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Geſchichte 
von Pohlen 


unter der Regierung 


Auguſts des Zweyten, 


durch den 
Herrn Abt von Parthenay. 


* 


Erſter Theil. 


Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, 
und mit einigen erlaͤuternden und berichtigenden 
Anmerkungen verſehen. 


Mietau und Haſenpoth, 
bey Jacob Friedrich Hinz. 
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a ndem ich dieſe Geſchichte zum 
Druck uͤbergebe, mache ich 
mir weit mehr Rechnung auf 
> den Reichthum des Gegen: 
ſtandes, als auf die Art und Weiſe wie ich 
ihn behandelt habe. Es iſt hier von einem 
Reiche die Rede, auf welches ganz Europa 
lange Zeit die Augen gerichtet hat, obgleich 
die Mannichfaltigkeit gleichzeitiger Vorfaͤlle, 
auch wohl einen Theil ſeiner Aufmerkſamkeit 
verdiente. Man ſiehet in dieſer Geſchichte 
einen Thron, der durch Geſchicklichkeit und 
unermaͤßliche Verſchwendungen erlangt, ei⸗ 
nige Jahre, ohngeachtet der Mittel, welche 
Empdrung und Partheygeiſt angewandt, 
durch Standhaftigkeit und immerwaͤhrende 
Nachſicht, erhalten, durch die Rachgier ent⸗ 
2 riſſen, 
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riſſen, durch die Freundſchaft wieder gege⸗ 
ben, und im Verfolg unter abwechſelnden 
Klagen und Lobſpruͤchen beſeſſen worden. 
Dazu wuͤrde eine von denen Federn erfordert, 
welchen das Publicum ſeinen ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Beyfall ſcheint vorbehalten zu haben, 
und die meinige gehört bey weitem nicht un⸗ 
ter dieſe Anzahl. Die Beſchaͤfftigungen 
und Pflichten, welche mich gendthiget an 
die meiften europaͤiſchen Höfe zu gehen, ha⸗ 
ben mir keine Muße uͤbrig gelaſſen mich in 
der Schreibart zu üben. Aber dafür habe ich 
doch wenigſtens den Vortheil daraus gezo⸗ 
gen, daß ich einen großen Theil der Begeben⸗ 
heiten, die ich erzaͤhle, ſelbſt geſehen, und ſie 
aus eigener Erfahrung weiß, oder doch von 
wohl unterrichteten Perſonen erfahren habe. 

Tauſend andere, wenn ſie an meiner 
Stelle waͤren, wuͤrden dieſe Gelegenheit er⸗ 
greifen, das Publicum mit der unnuͤtzen 
Erzaͤhlung ihrer eignen Schickſale zu belaͤſti⸗ 
gen, und ſich in eine verdruͤßliche Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit in Anfuͤhrung perfönlicher Umſtaͤnde 
einlaſſen. Ich fuͤhle das laͤcherliche eines 
ſolchen Verfahrens allzu wohl, als daß ich 
darein fallen ſollte. Es iſt dem Publicum 


nichts daran gelegen die Umſtaͤnde meines 
Lebens 
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Lebens zu wiſſen, die mich in den Stand 
geſetzt, mich von dieſer Geſchichte zu unter⸗ 
richten und ſie zu ſchreiben. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß ich mich nicht ohne Unbeſcheiden⸗ 
heit in eine umſtaͤndliche Erzaͤhlung davon 
einlaſſen koͤnnte, ſo wuͤrde es auch nichts 
zum beſſern Verſtaͤndniß der Begebenheiten, 
von denen ich handle, beytragen. 

Der Leſer erwarte in meinem Werke kein 
Tagebuch von allen Liebes haͤndeln Auguſts. 
Dieſer Fuͤrſt der einer der galanteſten ſeiner 
Zeit war, wuͤrde Stof zu vielen Baͤnden 
hergeben; allein man erinnere ſich daß ich 
nicht das Leben des Koͤniges von Pohlen, 
noch weniger die Geſchichte ſeiner Liebes⸗ 
haͤndel ſchreibe; vielmehr habe ich mir vor⸗ 
genommen, eine richtige Vorſtellung desje⸗ 
nigen zu geben, was er als Koͤnig von Poh⸗ 
len, von Sobieskis Tode an, bis zu ſeinem 
eigenen gethan hat. Ich uͤberlaſſe jedem 
der ſich damit abgeben will tauſend Hiſtoͤr⸗ 
chen, die nicht in meinen Plan gehoͤren, 
und deren Erzaͤhlung mir mein Stand nicht 
erlaubt. Ich habe eine viel zu gute Mey⸗ 
nung von dem Publicum, als daß ich be⸗ 
fuͤrchten ſollte es werde mir wegen Weglaſ⸗ 
ſung derſelben Vorwuͤrfe machen. 
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Eine andere Beſorgniß ſcheinet mir ge⸗ 
gruͤndeter zu ſeyn. Man erlaube mir ſie 
anzuzeigen. Der Herr Arcurt von Voltai⸗ 
re hat eine Geſchichte des Koͤniges von 
Schweden Carls XII. heraus gegeben. Sie 
iſt in jedermanns Haͤnden. Ich habe ſie 
mit Aufmerkſamkeit geleſen. Wir handeln 
öfters beyde von einer Materie, aber in 
Anſehung der Begebenheiten gehen wir ge⸗ 
wiß erſtaunend von einander ab. Woher 
kommt das? Ich weiß nicht was er ant⸗ 
worten wuͤrde, wenn man je dieſe Frage an 
ihn thun ſollte. Meine Antwort iſt leicht, 
und hier iſt ſie. 

Der Herr von Voltaire hatte ein Ge⸗ 
dicht in Verſen über die bürgerlichen Kriege 
in Frankreich unter Heinrich IV. geſchrieben. 
Er hat ſich ein Vergnuͤgen gemacht auch ei⸗ 
nes in Proſa uͤber die Kriege des Koͤniges 
von Schweden zu ſchreiben. Ueberzeugt 
daß ein Buch unter einem ſo beruͤhmten Na⸗ 
men als der ſeinige iſt, allezeit wohl werde 
aufgenommen werden, hat er ſichs eben 
nicht angelegen ſeyn laſſen ſeine Materie ge⸗ 
nau zu unterſuchen. Er hat ſie im ganzen 
genommen, obenhin abgehandelt, und da er 
allen, durch ſeine hinreißende Schreibart, 
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und durch Bilder die den Leſer einnehmen, 
einen Reiz gegeben, hat er ſich gar nicht 
darum bekuͤmmert, ob ſeine Beſchreibungen 
der Staͤdte, Belagerungen und Schlachten, 
wahr ſind oder nicht. Er begnuͤgte ſich mit 
der Wahrſcheinlie en jolte er auch Gefahr 
laufen von einer Menge Zeugen, die noch 
leben, oder deren Schriften offentlich bekannt 
ſind, widerlegt zu werden. 

Die Belagerung von Riga im Jahr 
1700. iſt ein ſehr bequemes Beyſpiel, das 
was ich ſage zu beweiſen. Wenn man dem 


dichteriſchen Geſchichtſchreiber glauben will, 


fo wurde dieſe Feſtung förmlich belagert, die 
Angriffe geſchahen mit Lebhaftigkeit, und 


die Belagerten vertheidigten ſich hitzig und 
hartnaͤckig. „Der Koͤnig von Pohlen, ſagt 


„der Herr von Voltaire, belagerte die Stadt 
„Riga perfünlih. Der Graf von Flem⸗ 


„ming, nachheriger Miniſter von Pohlen, 


„ein großer Held und Staatsmann, und der 
„Herr von Patkul, betrieben beyde die Be⸗ 
„lagerung unter den Augen des Koͤniges, 
„der eine mit aller ſeinem Charakter ange⸗ 
„meſſenen Lebhaftigkeit, der andere mit al⸗ 
„ler der Rachgier eignen Hartnaͤckigkeit. 
„Allein ohngeachtet verſchiedener Vortheile 
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„welche die Belagerer erhalten hatten, ver⸗ 
„eitelte doch die Erfahrung des alten Gra⸗ 
„fen Ahlberg alle ihre Bemuͤhungen. „ Wie 
verſchieden iſt dieſe Erzaͤhlung von allen ans 
dern Berichten, die uns einſtimmig ſagen, 
daß die Belagerer kaum etliche Kanonen⸗ 
ſchüͤſſe gethan, daß der König und feine Feld⸗ 
herren, den Belagerten mehr mit Verſpre⸗ 
chungen und Drohungen als mit lebhaften 
Angriffen zugeſetzt, daß man bis zum 28ſten 
Auguſt ſich bloß mit den Anſtalten beſchaͤff⸗ 
tigt, daß man erſt den öten September an⸗ 
gefangen einige Bomben in die Feſtung zu 
werfen, aber mehr in der Abſicht die Bela⸗ 
gerten zu ſchrecken, als ihnen Schaden 
zu thun, wie man es auch einige Tage vor⸗ 
her gemacht hatte, da man die Moͤrſer ver⸗ 
ſucht; und endlich, daß die Feuerkugeln, die 
man zwey Tage darauf hinein geworfen, 
nicht mehr Wirkung gethan als die Bomben. 
In allem dieſen finden wir gar keinen Grund 
zu der Vorſtellung, die uns der Herr von 
Voltaire, gern von der Thaͤtigkeit und Hart⸗ 
naͤckigkeit der Feldherren machen moͤchte. 
Noch mehr; weit gefehlt, verſchiedene von 
den Belsgerern erlangte Vortheile zu 
finden, würde man vielmehr bey genauerer 
Unter⸗ 
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Unterſuchung der Sache ſehen, daß das Feu⸗ 
er aus dem ſchweren Geſchuͤtze der Stadt, 
welches dem von der ſaͤchſiſchen Armee nichts 
nachgab, den Belagerern mehr Schaden thun 

muͤſſen als fie den Feſtungswerken gethan. 
Wer ſollte wohl Altona in der Beſchrei⸗ 
bung erkennen, die uns der Herr von Vol⸗ 
taire davon macht? „Altona, ſagt er, liegt 
„oberhalb Hamburg an der Elbe, die in ih⸗ 
„rem Hafen ziemlich große Schiffe tragen 
„kann. „„ Unterdeſſen weiß doch jedermann 
daß Altona nicht oberhalb, ſondern unterhalb 
Hamburg liegt. Der dichteriſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber haͤtte nur die geringſte Karte zu 
Rathe ziehen dürfen, fo würde er die wahre 
Lage dieſer Stadt gelernet, und daſelbſt kei⸗ 
nen andern Hafen als den Fluß gefunden 
haben. Was er weiter unten hinzuſetzt, iſt 
eben fo unrichtig. „Seine Volker, ſagt er 
„indem er vom General Steinbock redet, 
„waren in der Vorſtadt mit Fackeln in den 
„Händen, ein ſchwaches hölzernes Thor, 
„und ein bereits zugeſchuͤtteter Graben, wa⸗ 
„ren die einzigen Schutzwehren von Altona., 
Wenn man von Vorſtaͤdten reden hoͤret, 
ſollte man nicht glauben, Altona ſey eine 
ziemlich große Stadt, die wenigſtens eine 
* Vor⸗ 
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Vorſtadt habe? Und doch iſt in der That 
Altona ſelbſt nur eine Art von Vorſtadt, die 
vor dem Thore der Stadt Hamburg lieget: 
Und wenn man zu Altona ein Thor und ei⸗ 
nen Graben, von des Herrn von Voltaire 
Erfindung ſiehet, ſollte man ſich nicht eine 
befeſtigte Stadt vorſtellen? Und doch iſt es 
gewiß, daß bey Altona gar keine Feſtungs⸗ 
werke ſind, und daß es nie mit einem Gra⸗ 
ben umgeben geweſen, dergleichen man in 
den Feſtungswerken eines Platzes macht, es 
ſey denn, daß man eine Art von Rinnſtock, 
durch den bey ſtarken Regen das Waſſer ab⸗ 
lauft, einen Graben nennen will. Das 
ganze Werk des Herrn von Voltaire, iſt voll 
von Nachlaͤßigkeiten, die einer Geſchichte 
zur Schande gereichen wuͤrden, die man aber 
in einem Gedichte entſchuldigt, beſonders 
wenn man weiß, daß die Abſicht des Dich- 
ters nicht war zu unterrichten, ſondern durch 
lebhafte Gemaͤhlde zu gefallen, daß, wenn 
gleich die Wahrheit dem Geſchichtſchreiber 
unumgänglich noͤthig iſt, es fich nicht eben fo 
mit dem Dichter verhaͤlt, der oft berechtigt 
iſt, dem matten und unangenehmen Wahren, 
das Wahrſcheinliche vorzuziehen, welches 
einer Erzaͤhlung Geiſt und Leben giebet. 
Ein 
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Ein Erlauchter ſchwediſcher Senator redete 
daher bloß deswegen, weil er dieſe Gedan⸗ 
ken nicht gehabt, mit der aͤußerſten Verach⸗ 
tung vom Herrn von Voltaire. Er betrach⸗ 
tete ſein Buch bloß als eine Geſchichte, da 
er hingegen, wenn er es als ein Gedicht an⸗ 
geſehen haͤtte, ihm ſeine Lobſpruͤche nicht 
wuͤrde haben verſagen konnen. 

Da ich mich nicht im Stande fand, meine 
Leſer auf eben die Art in Anſehung der Schreib⸗ 
art ſchadlos zu halten, ſo habe ich mich de⸗ 
ſto ſorgfaͤltiger an die hiſtoriſche Wahrheit 
gehalten, und ich habe alles mögliche gethan, 
um mich nie davon zu entfernen. Voll Ehr⸗ 
furcht und Bewunderung für die Tugend, 
aus was fuͤr einem Lande ſie auch ſeyn mag, 
habe ich keine partheyiſche Liebe fuͤr irgend 
eine Nation gehegt, und wenn jemand nicht 
mit vortheilhaften Farben geſchildert iſt, ſo 
kommt es daher, weil ſeine Auffuͤhrung, wel⸗ 
che ich nicht verſchweigen mußte, unordent⸗ 
lich und boͤſe war. Dem Primas Radzie⸗ 
jowski, ob er gleich Erzbiſchof von Gneſen, 
und Cardinal war, wird eben ſo wenig ge⸗ 
ſchmeichelt, als weltlichen Perſonen und 
Kriegsleuten. Im Gegentheile ſeine Unred⸗ 
lichkeit, und der Geiſt der Verraͤtherey, der 
die⸗ 
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dieſen Praͤlaten, waͤhrend der Unruhen ſeines 
Vaterlandes belebet, hat mir eine abſcheuli⸗ 
che Gemuͤthsart zu ſeyn geſchienen, die an 
einem Geiſtlichen weit verdammlicher iſt, als 
der unruhige und aufruͤhreriſche Geiſt einiger 
Großen. 

Dieſe Geſchichte iſt in acht Bücher abge⸗ 
theilet, die in zwey Theilen erſcheinen. Je⸗ 
des Buch endiget ſich natuͤrlicher Weiſe bey 
irgend einer wichtigen Epoche. In den vier 
erſten Buͤchern ſind es die doppelte Wahl der 
beyden Kronbewerber, die ſich die pohlniſche 
Krone ſtreitig machten; die endliche Be⸗ 
freyung Auguſts von der Mitbewerbung des 
Prinzen Conti; die Schlacht bey Narva, 
und die Abſetzung Auguſts. Dieß ſind eben 
ſo viel ruͤhrende Begebenheiten, bey denen 
ich geglaubt habe, ich muͤßte dem Leſer Ge⸗ 
legenheit geben, mit ſeinem Leſen und ſeiner 
Aufmerkſamkeit ſtille zu ſtehen. Mit den 
vier andern Büchern verhält ſichs eben fo. 
Das uͤbrige uͤberlaſſe ich dem Geſchmacke 
und der Entſcheidung des Publicum. 
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an hat, ſo viel mir wiſſend, im 
Deutſchen noch keine ausfuͤhrli⸗ 
che Geſchichte von der Regierung 


Auguſts II. die doch gewiß an merkwuͤrdigen 
Begebenheiten nicht unfruchtbar iſt. Ich 
werde alſo wohl keine Rechtfertigung noͤthig 
haben, daß ich dieß Werk des Herrn Abts 
von Parthenay uͤberſetzt habe. Gehoͤrt er 
ſchon nicht unter die vortrefflichen Geſchicht⸗ 
ſchreiber; ſo iſt doch ſeine Geſchichte meiſtens 
richtig und unpartheyiſch. Ob ich die Re⸗ 
geln einer guten Ueberſetzung beobachtet, 
muß ich dem Ausſpruche der Kunſtrichter 
üͤberlaſſen. Treue werden fie mir wenig⸗ 
ſtens nicht abſprechen konnen. Die Anz 
merkungen ſind alle von mir. Sie enthal⸗ 
ten groͤßtentheils eine Anzeige der Quellen, 
woraus der Verfaſſer gefehöpfer haben mag, 
und die er, nach Gewohnheit ſeiner Lands⸗ 
leute nirgends angefuͤhret hat, oder auch fol: 
cher Schriftſteller, die zwar fuͤr den Verfaſ⸗ 
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ſer keine Quellen ſeiner Geſchichte ſeyn konn⸗ 
ten, die aber doch ſeine Erzaͤhlungen entwe⸗ 
der beſtaͤtigen oder davon abgehen. Bis 
zum Jahre 1710. habe ich Zaluski vornehm⸗ 
lich zum Gewaͤhrsmanne gebraucht, auf 
deſſen Nachrichten man ſich, wie ich glau⸗ 
be, am ſicherſten verlaſſen kann. Wenn 
man auch Voltairen angefuͤhret findet, deſ⸗ 
ſen Geſchichte Carls XII. von ſo vielen und 
auch von unſerm Verfaſſer ein hiſtoriſcher 
Roman genennet wird, fo iſt es um deswil⸗ 
len geſchehen, weil ſeine Erzaͤhlungen doch 
in der Hauptſache gemeiniglich richtig ſind, 
wenn er ſie ſchon nach ſeiner Gewohnheit 
verſchoͤnert. Auch war das Certificat, wel⸗ 
ches ihm der Graf von Treſſon im Namen 
des Königes Stanislaus gegeben, bey mir 
von einigem Gewichte. Es heißt darinn 
unter andern: Sa Majeſte Polonnaiſe nous 
a fait T honneur de nous dire, qu'il etoit 
pret à donner un Certificat à Mr. de Vol- 
taire, pour conſtater Jexacte Veritè des 
faits contenus dans cette hiſtoire, (de Char- 
les XII.) Ce Prince a ajoutẽ, que Mr. de V. 
wa oublie ni deplacẽ, aucun fait, aucune 
cireonſtance intereſſante, que tout eſt vrai, 
que tout eſt dans fon ordre en cette hiftoi- 
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re, qu'il a parle ſur la Pologne, et fur tous 
les evenemens qui y font arrives, comme 
si] en eut etè temoin oculaire. Ich glau: 
be zwar nicht, daß man dieſe Ausdrücke völ- 
lig nach dem Buchſtaben verſtehen muͤſſe, aber 
das glaube ich doch, daß ein ſo weiſer Fuͤrſt 
der von den meiſten Begebenheiten ein Augen⸗ 
zeuge geweſen, ſich nicht würde entſchloſſen ha⸗ 
ben ein ſolches Zeugniß zu geben, wenn of⸗ 
fenbare Erdichtungen in dieſer Geſchichte 
waͤren. Ich weiß auch wohl, daß es V. 
nicht an Unverſchaͤmtheit fehlet, aber ich 
kann mir doch nicht vorſtellen, daß er unver⸗ 
ſchaͤmt genug ſeyn ſollte, ein ſolches Zeug⸗ 
niß dffentlich für fich anzufuͤhren, wie er in der 
Vorrede zur Geſchichte Peters des Großen 
gethan, wenn es nicht authentiſch ware, — 
Man wird in dieſen Anmerkungen ferner ei⸗ 
nige Erlaͤuterungen und Berichtigungen bis⸗ 
weilen auch Zweifel wider die Erzaͤhlungen 
des Verfaſſers finden. Die pohlniſchen 
Namen, in deren Rechtſchreibung der Wer: 
faſſer ſehr oft gefehlet, habe ich gleich im 
Texte aufs genaueſte berichtiget, auch im 
Anfange die gehörige Ausſprache fo viel mög: 
lich, in Parentheſen angezeiget. Sollten 
ſich, dem ungeachtet Unrichtigkeiten darinn 

finden, 
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finden, ſo wird der geneigte Leſer ſie nicht 

auf die Rechnung des Ueberſetzers, ſondern 

des Druckers ſchreiben; ſo wie auch diejeni⸗ 

gen, welche ſich bey den Anfuͤhrungen ande⸗ 
rer Schriftſteller einſchleichen moͤchten, da 

10 der Ueberſetzer verſichern kann, daß er keine 

Stelle angefuͤhret, die er nicht ſelbſt nach⸗ 

geſchlagen haͤtte. Seine Entfernung vom 

Druckorte, erlaubt ihm nicht, dieſem faſt 

unvermeidlichen Uebel abzuhelfen. 
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uropa war ſeit langer Zeit der Zuſtand 
N Schauplatz eines faſt allgemeinen von Euro 


Krieges. Die Türken hatten Pa, zut Zeit 
ihre unter den Mauern von Wien 15 9 
ſtehende fuͤrchterliche Armee, nach ſo vielen Ar ig 
Eroberungen, die ihr den Weg durch ganz Sobiesky. 
Oeſterreich bis an die Thore feiner Haupt⸗ 
ſtadt eroͤffnet, endlich zerſtreuet geſehen. 
Der Schrecken in den fie Deutſchland geſetzt 
hatten, ergriff nunmehro ſie ſelbſt. Sie 
ſahen ſich genoͤthigt vor eben den Voͤlkern 
zu fliehen, die fie wenig Tage vorher ver- 
achtet hatten, und hielten es noch fuͤr ein 
Gluͤck, daß ſie die Ueberbleibſel ihres Heeres, 
in ihre alten Graͤnzen zuruͤck fuͤhren koͤnnen. 

J. Th. A Lud⸗ 
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Ludwig der XIV. den eine Reihe von 
gluͤcklichen Begebenheiten ſeinen Nachbarn 
fuͤrchterlich machte, hatte in einen Stillſtand 
gewilligt, um die alten Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen ſeinem und dem oͤſterreichiſchen Hauſe 
auf eine zeitlang ruhen zu laſſen, oder, wenn 
man die Sprache der damaligen Zeit fuͤhren 
will; die Sonne ſtund ſtille, um Joſua Zeit 
zu laſſen, die Kananiter zu vertilgen. Aber 
er glaubte genug gethan zu haben, daß er 
dem Kaiſer in dieſem unglücklichen und ges 
faͤhrlichen Zeitpunkt einige Gefaͤlligkeit erzei⸗ 
get, und hielt es nicht für rathſam, ihm fer⸗ 
nerhin eine Huͤlfe zu leiſten, die nun nicht 
mehr ſo noͤthig war, und deren er, wie er 
vorherſahe, bald ſelbſt moͤchte benoͤthigt ſeyn, 
um die Veraͤnderungen zu Stande zu bringen 
die er in ſeinem Reiche zu machen gedachte. 

Die in England vorgegangene Staatsver⸗ 
aͤnderung, und das beruͤhmte augſpurgiſche 
Buͤndniß, hatten Gelegenheitzu einer Ver⸗ 
bindung gegeben, in welche der groͤßte Theil 
von Europa wider Frankreich getreten war, 
und dieſe Krone mußte zu gleicher Zeit, der 
ganzen Macht des Kaiſers, des Reichs, 
Spaniens, Englands, der vereinigten Nie⸗ 
derlande, Savoyens und der uͤbrigen wider 
ſie verbundenen Fuͤrſten, Widerſtand thun. 

Die Pforte hätte nichts vortheilhafters 
für fish wuͤnſchen koͤnnen, als daß der Kai⸗ 
ſer 
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ſer in dieſem Kriege dieſe Partey ergriffen. 
Sie gewann dabey Zeit ſich zu erholen, und 
hoͤrte auf ſich vor einem Feinde zu fuͤrchten, 
der, anſtatt feine Kriegsvoͤlker zu verftär- 
ken, und ſie alle zuſammen zu ziehen, um 
ganz Ungarn zu erobern, ſich ſelbſt in die 
Nothwendigkeit verſetzte, ſie anderswo zu 
gebrauchen. 

Zwar beſtund noch immer ein Buͤndniß Buͤndniß 
zwiſchen dem Kaiſer, dem Könige von Poh⸗ 9 ; 
len und den Venetianern; allein fo bald der fer Poblen 
Kaiſer anfieng bloß vertheidigungsweiſe zu und Vene⸗ 
gehen, waren die Venetianer allein nicht dig, gegen 
mehr im Stande einen Angriff zu thun, und die !Tuͤrken. 
Leopold hatte aus einer wunderlichen Staats⸗ 
klugheit, ſich ſelbſt der Huͤlfe des Koͤniges von 
Pohlen beraubt. Dieſer Held, deſſen Ta⸗ 
pferkeit und Geſchicklichkeit die Tuͤrken auch 
ſonſt ſchon erfahren, hatte an dem ruhmvol⸗ 
len Feldzuge, in welchem ſie aus dem Rei⸗ 
che waren gejaget worden, ſehr großen An- 
theil gehabt, und Oeſterreich konnte nicht 
ohne Undankbarkeit leugnen, daß es die Er⸗ 
haltung ſeiner Hauptſtadt Sobiesken zu dan⸗ 
ken habe. 

Indeſſen bewies ſich der Kaiſer gegen Auffuͤh⸗ 
dieſen Monarchen nicht ſo dankbar als er rung des 
nach fo herrlichen Dienſten zu erwarten be- Kaen ger 
rechtigt war. Bey einer Zuſammenkunft, 8 e 
die fie mit einander hatten, beobachtete Seo» Pohlen. 

Ya pold 
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pold auf eine gezwungene Art das Ceremo— 
niel auch in Kleinigkeiten auf das genaueſte, 
und ſuchte eine Ehre darinn, ſeine uͤberlegene 
Hoheit zur Unzeit einem Prinzen empfinden 
zu laſſen, der ihm eben Wien, Oeſterreich 
und Ungarn wieder gegeben, und ſeine eigene 
Staaten verlaſſen hatte, um ihn von ih⸗ 
rem gemeinfchaftlichen Feinde zu befreyen, 
ohne eine andere Belohnung, als die Ehre, ei- 
nem Bundesgenoſſen beygeſtanden zu haben. 


Als der Kaiſer ſahe, daß die Sachen von 
dieſer Seite wieder auf ziemlich guten Fuß 
geſetzet waren, und er den Koͤnig von Poh⸗ 
len wohl miſſen koͤnne, wollte er ihn lieber 
vor den Kopf ſtoßen, und ihn dadurch noͤ⸗ 
thigen, ſich wegzubegeben, als zu den Ver- 
bindlichkeiten, die er ihm bereits ſchuldig war, 
und die ihm anfiengen zur Laſt zu werden, 
noch neue hinzukommen zu laſſen. Die ſchlech⸗ 
ten Winterquartiere, die man den Pohlen 
gab, zeigten ihnen vollends recht deutlich, 
wie man gegen fie geſinnet ſey. So hatte 
Sobiesky für die Großmuth mit der er Wien 
zu Huͤlfe geeilet, fuͤr die Wunder der Ta— 
pferkeit, welche die Tuͤrken ſelbſt bewundert, 
und fuͤr die Gefahren, denen er ſich in dem 
Treffen bey Barkan ausgeſetzt, weiter nichts 
als den Kaltſinn eines Hofes, deſſen -feu- 
rigſte Dankbarkeit er verdienet hatte. 
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Ja man ließ es nicht dabey bewenden, daß 
man ihm nur kaltſinnig begegnete, man ſuch⸗ 
te ihm ſo gar zu ſchaden. Sobiesky hatte 
eine Vermaͤhlung zwiſchen einer Erzber zo⸗ 
ginn, und ſeinem aͤlteſten Sohne d em Prin⸗ 
zen Jakob gewuͤnſcht. Man verwarf dieſen 
Vorſchlag und brauchte uͤberdieß noch aller⸗ 
ley Raͤnke, um die Vermaͤhlung dieſes Prin⸗ 
zen mit der Prinzeſſinn Radzivil zu verhin⸗ 
dern. Die ausnehmend großen Guͤter, die 
fie beſaß, waren der Kaiſerinn ein binläng- 
licher Bewegungsgrund, dieſer Verbindung 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. Das 
wieneriſche Miniſterium wußte die Sache ſo 
zu karten, daß dieſe Prinzeſſinn ſich mit dem 
Prinzen Karl von Neuburg, einem Bruder 
der Kaiſerinn, vermaͤhlte, ob ſie ſich gleich 
bereits mit dem pohlniſchen Prinzen verlo— 
bet hatte, dem fie fo gar zu mehrerer Sicher- 
heit eine ſchriftliche Verſicherung gegeben, 
daß alle ihre Guͤter an ihn fallen ſollten, 
wofern ſie nicht Wort hielte. 

Umſonſt wollte der Koͤnig ſich dieſe 
Schrift zu Nutze machen. Der Reichstag 
zu Grodno, ward durch die geheimen Raͤnke 
der kaiſerlichen Miniſter zerriſſen, und alle 


andere Reichstaͤge, die er bis an ſeinen Tod 


ausſchrieb, hatten ein aͤhnliches Schickſal. 
Der wieneriſche Hof glaubte ſich von aller 
Verbindlichkeit loszumachen, da er dem 

A 3 Prin⸗ 
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Prinzen Jakob zur Vermaͤhlung mit einer 
Neuburgiſchen Prinzeſſinn behuͤflich war, 
einer Vermaͤhlung die man der Koͤniginn 
Mutter ſehr hoch anrechnete, welche auch 
ihre Schaͤtze einer Verbindung aufopferte, 
von welcher ſie ganz verblendet war. 

Misver⸗ —Dieß waren nicht die einzigen Hinder⸗ 
ſtaͤndniß niſſe, die der Koͤnig zu uͤberſteigen hatte. Er 
ne ſahe mit Schmerzen Kamieniec (Kamjenjetz) 
und feinen die einzige Feſtung, welche Pohlen auf dieſer 
Untertha⸗ Seite hatte; nebſt Podolien, einer der frucht⸗ 
nen. barſten Landſchaften des Reichs, in tuͤrkiſchen 

Haͤnden. Er ſchmeichelte ſich, nicht nur 
dieſe wieder unter ſeine Bothmaͤßigkeit zu 
bringen, ſondern auch alles das wieder zu 
erobern, was der Staat unter den Koͤnigen, 
ſeinen Vorfahren, verloren hatte. Pohlens 
Schickſal erlaubte es ihm nicht. Es waren 
gar nicht mehr dieſelben Pohlen, die unter 
ſeiner Anfuͤhrung ſich mit ſo vielem Eifer in 
die groͤßten Gefahren gewagt hatten, als er 
noch Kronmarſchall oder Kronfeldherr war. 
Sie ſchienen die Siege, welche ſie unter ihm 
erfochten hatten, vergeſſen zu haben, und er 
fand bey ihnen eine Schlaͤfrigkeit, die alle ſei⸗ 

ne Entwuͤrfe zu vernichten vermoͤgend war. 
Selbſt aus ſeiner Familie ſtunden zween 
Feinde wider ihn auf, die um ſo viel mehr 
zu fuͤrchten waren, weil ſie beyde Leute von 
großem Verſtande waren, und in Bedie⸗ 
nungen 
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nungen ſtunden, die ihnen ein großes Anſe⸗ 
hen gaben. 

Einer davon war der Kronkanzler und 
Schwager der Koͤniginn Wielopolski. Er 
ſpann eine Zuſammenverſchwoͤrung gegen den 
Koͤnig an, und war wegen der Menge und 
Beſchaffenheit ſeiner Mitverſchwornen im 
Stande, eine wichtige Staatsveraͤnderung 
zu bewirken. Aber eine Krankheit, die in 
wenig Tagen toͤdtlich ward, hintertrieb alles, 
und befreyete den Hof von dieſer Gefahr. 
Sobald er ſahe, daß die Verſchwoͤrung, de⸗ 
ren Seele er war, durch ſeinen Tod wuͤrde 
vernichtet werden, verbrannte er alle Briefe 
der Verſchwornen, um dem Koͤnige die Mit⸗ 
tel zu benehmen, wodurch er von einem ſo 
verderblichen Vorhaben haͤtte Nachricht ein⸗ 
ziehen koͤnnen. 

Der andere war Radziewski, ein naher 
Verwandter des Koͤniges, welcher ihn zur 
Wuͤrde eines Erzbiſchofs von Gneſen erho⸗ 
ben hatte. Dieſe Stelle mit welcher die 
Wuͤrde des Primats von Pohlen verbunden 
iſt, ruͤhrte ihn nicht ſo ſehr, als die Weige⸗ 
rung des Koͤniges, ihm den erſten Cardinals⸗ 
hut, dazu er zu ernennen das Recht hatte, 
zu verſchaffen. Sobiesky hatte damit den 
Biſchof von Marſeille, der viel zu ſeiner Er⸗ 
hebung beygetragen hatte, bedacht. Der 
Pabſt gab hernach auch dem pohlniſchen 

A 4 Praͤ⸗ 
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Praͤlaten den Purpur, und zwar aus eigner 
Bewegung. Der Undankbare bediente ſich 
dieſer Gunſtbezeugungen nur dazu, um 
unaufhoͤrlich den Maaßregeln die der Koͤnig 
ſein Wohlthaͤter zur Verſorgung ſeiner eig⸗ 
nen Familie ergriff, Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. 

Es ſchien als ob dieſer Koͤnig durch ſeine 
Wohlthaten und Gnadenbezeigungen nur 
Undankbare machte. Die Sapiehas hatten 
ihm zum theil die Wuͤrden zu verdanken die 
ſie in Pohlen bekleideten. Er hatte ſie aus 
dem Großherzogthum Litthauen hervorgezo⸗ 
gen, wo ſie ungeachtet ihrer uͤberaus großen 
Reichthuͤmer, in der Dunkelheit lebten: in 
Vergleichung mit den Ehrenſtellen, zu wel⸗ 
chen er ihnen durch ſein Anſehen verhalf. 
Doch iſt nicht zu leugnen, daß er ſich ihrer 
bediente, um den Patzen, deren Partey ihm 
nicht guͤnſtig war, das Gleichgewicht zu hal⸗ 
ten. Und deswegen bildeten ſich die Sa⸗ 
pieha ein, der Bewegungsgrund, den der Koͤß⸗ 
nig bey ihrer Erhebung gehabt, ſey ihm 
ſchon eine genugſame Vergeltung deſſen, was 
er fuͤr ſie gethan. In Meynung alſo daß 
ſie ihm keine Verbindlichkeit mehr ſchuldig 
waͤren, befliſſen ſie ſich recht angelegentlich, 
ſich allen ſeinen Abſichten offenbar zu wider⸗ 
ſetzen. Auf dem Reichstage zu Grodno, 
deſſen ich gedacht, verbanden ſie ſich mit den 

wiene⸗ 
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wieneriſchen Miniſtern und zerriſſen »denfel« 
ben. Der Prinz Jakob hatte ſich in der 
Hoffnung dahinbegeben, daß man ihm er⸗ 
lauben wuͤrde, ſich neben ſeinem Vater unter 
den Thronhimmel zu ſetzen. Die Sapiehas 
befuͤrchteten, die Nation moͤchte es gewohnt 
werden, ihn ſo nahe beym Throne zu ſehen, 
und den Entſchluß faſſen, ihn nach dem Tode 
des Koͤnigs darauf zu erheben. Dieſe Be⸗ 
ſorgniß machte bey ihnen einen deſto ftärfern 
Eindruck, da ſie ſelbſt fuͤr ſich ſehr nahe 
Ausſichten darauf hattene Sie ſchmeichel⸗ 
ten ſich, die Krone gewiß auf ihre Familie 
zu bringen, oder doch wenigſtens das Groß⸗ 
herzogthum Litthauen vom Reiche loszurei⸗ 
ßen, wo ſie ohnedem beynahe unumſchraͤnkte 
Herren waren. Da ſie wohl wußten, daß 
der Koͤnig, ohne die Reichstaͤge, nichts thun 
koͤnne, fo erregten fie allezeit Hinderniſſe, die 
ihre Wirkſamkeit hemmeten. Ihr Streit 
mit dem Biſchof zu Wilda, gab Gelegenheit 
zu neuen Unruhen. 


Sapieha hatte, als Feldherr von Litthau⸗ Streit zwi⸗ 
en, einen Theil der Kronvoͤlker auf die Laͤn⸗ ſchen Sa 


dereyen dieſes Biſchofs verlegt, der ſich 


heftig daruͤber beſchwerte, daß man ſeine ſchofe von 
Freyheiten auf dieſe Art kraͤnkte. Der Praͤ⸗ Wilna. 


lat that, nach verſchiedenen vergeblichen 
Schritten, den Feldherrn in den Bann. 
Dieſer ließ ſich durch den Primas Radziews⸗ 
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ki davon losſprechen. Das ganze Reich 
theilte ſich in zwey Parteyen, und dieß war 
ein neuer Vorwand, die Reichstaͤge zu zer⸗ 
reißen. Die ungluͤckliche Trennung dauer⸗ 
te ſo lange Sobiesky regierte. 

Der Koͤnig, den es verdroß, ſo viel Mis⸗ 
trauen und Kaltſinn bey einem Volke zu fin⸗ 
den, deſſen Ruhm er einzig und allein ſuch⸗ 
te, aufgebracht durch die Widerſpruͤche derer, 
die er mit Gnadenbezeigungen uͤberhaͤuft 
hatte, ergriff endlich die Parthie, die ſeinem 
Alter, dem Zuſtande ſeiner Geſundheit, und 
den Vortheilen ſeiner Kinder am gemaͤßeſten 
war. Dieſer Monarch, der als eine bloße 
Privatperſon bis zur Verſchwendung frey⸗ 
gebig geweſen war, aͤnderte ſeine Grundſaͤtze 
gaͤnzlich, entſagte ſeiner Verſchwendung und 
verfiel in die entgegengeſetzte Ausſchweifung. 

Bey einer beſtaͤndig an einem Orte blei⸗ 
benden Hofhaltung, konnte er tauſenderley 
Ausgaben, die der Glanz der Koͤnigl. Ho⸗ 
heit erfoderte, nicht vermeiden. Der KRör 
nig und die Koͤniginn zogen daher von einem 
Orte zum andern, und kamen nie in die Re⸗ 
ſidenz, als wenn die Jahreszeit oder gewiſ⸗ 
ſe Zeitlaͤufte ihre Gegenwart daſelbſt noth⸗ 
wendig machten. Man ſahe den pohlni⸗ 
ſchen Hof bald in dieſer bald in jener Pro⸗ 
vinz. Sie beſuchten alle dem Koͤnige in 
Reußen oder in der Ukraine oder an andern 

Orten 
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Orten zugehörige Landguͤter nach der Reihe, 
und erſparten auf die Art alles, was Pracht 
und Verſchwendung in Warſchau wuͤrden 
verzehret haben. Der Koͤnig machte wenig 
Aufwand und auch dieſes wenige bedaurete 
er. Er war von der Verſchwendung zur 
Sparſamkeit uͤbergegangen, von der Spar⸗ 
ſamkeit gieng er bis zum Geitz. Das ein⸗ 
zige, was dieſe Veraͤnderung einiger maßen 
rechtfertigt, iſt, daß ſie nicht ſo ſehr von ſei⸗ 
ner Neigung herruͤhrte, als vielmehr eine 
Wirkung ſeiner Staatsklugheit war. 

Die Koͤniginn machte dieſe Sparſamkeit 
nothwendig, durch die verſchwendriſchen 
Ausgaben die ſie gemacht hatte, um ſich Ver⸗ 


Urſachen 
der großen 
Sparſam⸗ 
keit des Koͤ⸗ 


bindungen zu verſchaffen, die ihren Kindern niges. 


den Weg zu dem Ziele bahnen koͤnnten, 
worauf ſie ihr Augenmerk gerichtet hatte. 
Sie hatte nicht nur zu den Vermaͤhlungen 
des Prinzen Jakobs mit der Neuburgiſchen 
Prinzeſſinn, und ihrer Tochter mit dem 
Churfuͤrſten von Bayern, große Summen 
bergegeben, ſondern fie hatte auch Gele⸗ 
genheit gehabt, aus der Erfahrung zu lernen, 
wie noͤthig das Geld waͤhrend der Zwiſchen⸗ 
regierung ſey, um die Parteyen, die die Kro⸗ 
ne in Haͤnden haben, auf ſeine Seite zu brin⸗ 
gen, und ſie wollte ihren Kindern den Thron 
nicht durch ihre Schuld entgehen laſſen, weil 
fie fie nicht mit dem verſorgt hätte, wodurch 
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ſie ſich der meiſten Stimmen verſichern koͤnn⸗ 
ten. Auf allen Fall wollte ſie wenigſtens 
dafuͤr ſorgen, daß ein reiches und ſicheres 
Erbgut, ſie wegen deſſen, daß ſie ihrem 
Vater nicht in der Regierung gefolget, troͤ— 
ſten koͤnnte, und man muß geſtehen daß ſie 
ſie ſehr wohl ſchadloß gehalten, wenn an⸗ 
ders Reichthuͤmer vermoͤgend ſind den Ver⸗ 
luſt einer Krone zu erſetzen. 

Das hohe Alter und die Schwachheit des 
Koͤniges, waren fuͤr ſie ein neuer Bewegungs⸗ 
grund ihre Einrichtungen zu beſchleunigen. 
Da er nur ſtufenweiſe von einer Wuͤrde zur 
andern, und eadlich auf den Thron geſtiegen 
war, welchem ihn ſeine Ehrenaͤmter un⸗ 
merklich genaͤhert, ſo hatte er erſt ungefaͤhr 
in ſeinem funfzigſten Jahre zu regieren an⸗ 
gefangen. Die Beſchwerlichkeiten des Krie⸗ 
ges hatten bey ihm die Schwachheiten des 
Alters noch beſchleunigt, und eine Ge⸗ 
ſchwulſt, die zur Waſſerſucht geworden war, 
ließ keine Hoffnung zu einem langen Leben 
uͤbrig. Indeſſen ſtarb er doch nicht an dieſer 
Krankheit. Es ſchien ſo gar als ob der 
Gebrauch der Arzneyen ſie verminderte, und 
man glaubte daß er ſich beſſer befaͤnde. 
Ein Anfall vom Schlage, der ihn den 1yten 
Junius 1696. des Abends überfiel, verei⸗ 
telte dieſe Hoffnung. Er kam nach und 
nach als von einem ſanften Schlafe wieder 

zu 
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zu ſich. Man bediente ſich dieſer Zeit, ihm 
die Gefahr in der er ſich befand, bekannt zu 
machen. Er foderte ſogleich die Sakramente 
der Kirche, und genoß ſie mit einer großen 
Gegenwart des Geiſtes, umarmte ſeine Kin⸗ 
der, empfohl ſie ſeinen Freunden, empfieng 
nochmals die letzte Oelung, fiel alsbald 
wieder um, und ſtarb deſſelben Abends um 
neun Uhr. So endigte ſich die Regierung 
eines der größten Helden, die Pohlen je her- 
vorgebracht. Er war im Jahre 1624 2) ge⸗ 
bohren, 1665. ward er Kronmarſchall, zwey 
Jahre darauf ward er zur Kronfeldherrn— 
Wuͤrde erhoben. Mit dieſer verband er 
noch die Würden eines Kuchelmeiſters des 
Koͤniges, Woiwoden von Krakau und an⸗ 
dere mehr. Pohlen glaubte damals daß es 
einen Mann, welcher es von dem ſchaͤnd⸗ 
. lichen 
a) Diefes ift ein Irrthum, den der Verfaſſer mit 
manchen andern Geſchichtſchreibern gemein hat. 
Sobiesky war erſt im Jahre 1630. gebohren, 
wie aus Zaluski Briefen und Lengnichs Ge⸗ 
ſchichte vonPohlen zu erſehen. Der Hr. G. R. 
Schmidt in feinem Abregé chronologique de 
Phiſtoire de Pologne nimmt das 1629ſte Jahr 
zum Geburtsjahr dieſes Koͤniges, dem ſein pohl⸗ 
niſcher Ueberſetzer gefolget. Sobiesky hat alſo 
nicht erſt im so. Jahr zu regieren angefangen, wie 
der Verfaſſer oben ſagt. Er war 44. oder 
hoͤchſtens 45. Jahr alt da er König ward und 66. 
oder 67. da er ſtarb. 
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lichen Tribut, den der zaghafte Michael Ko⸗ 
rylut, der damals regierte, den Tuͤrken be⸗ 
willigt, befreyet hatte, nicht genugſam be⸗ 
lohnen koͤnne. Sobiesky raͤchte ſein Va⸗ 
terland durch den Sieg bey Choczym. Er 
hatte ſich ſchon 60 Städte in der Ukraine, 
wo die Koſaken ſich empoͤret hatten, wieder 
unterwuͤrfig gemacht. Eine lange Reihe 
von Siegen und Eroberungen vernichtete 
gleichſam den Zwiſchenraum, der ſich zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Throne befand. Selbſt 
nachdem ihm der Thron durch die Wahl 
vom loten May 1674. war verſichert worden, 
wollte er noch erſt durch neue Dienſte die 
ihm beſtimmte Krone verdienen, und ver⸗ 
ſchob feine Krönung 15. Monate, um durch 
ſeine Thaten die Wahl der Republik noch 
mehr zu rechtfertigen. Dieſe Zwiſchenzeit 
wandte er an, ſolche Vortheile uͤber die 
Tuͤrken zu erhalten, daß ſie genoͤthigt wur⸗ 
den um Frieden zu bitten. Dieſer ward 
1675. in Zurawno geſchloſſen, und daurete 
bis zum Fruͤhjahr 1683. Dies Jahr, wel⸗ 
ches wegen des Entſatzes von Wien, fuͤr die⸗ 
fen Monarchen fo glorreich war, eroͤffnete 
ihm eine neue Laufbahn, und ſeine bisherigen 
Thaten, waren Buͤrgen fuͤr die Zukunft. Es 
kam nun auf den Kaiſer und die Poblen 
an, ſich eine lange Folge von Siegen zu 
verſichern. Die Eiferſucht des einen und 
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die Uneinigkeit der andern, legten ein un⸗ 
uͤberſteigliches Hinderniß in den Weg. Als 
der Koͤnig, unzufrieden mit Deutſchland, ſich 
bloß auf Pohlens Vortheile einſchraͤnken 
wollte, beklagten ſich ſeine Generale dar⸗ 
uͤber, daß ſeine Gegenwart ihnen einen all⸗ 
zugroßen Zwang auflegte, und ihnen keine 
Gelegenheit ließe, ſich hervor zu thun. Her⸗ 
nach, als er ſich nach ihren Wuͤnſchen be⸗ 
quemet, und die großen Fehler, die ſie be⸗ 
giengen, ihn noͤthigten, das Commando der 
Armee wieder ſelbſt zu uͤbernehmen, unter⸗ 
ſtuͤtzten ſie ihn fo ſchlecht, daß ihm alle Mit⸗ 
tel, etwas wichtiges auszufuͤhren, benom⸗ 
men wurden. 

Sobiesky war fuͤr Pohlen was Veſpaſian 
für das roͤmiſche Reich war. Beyde fliegen 
ſtufenweiſe und durch gleiche Tugenden von 
der Feldherrenſtelle zur hoͤchſten Macht. An 
beyden tadelt man auch einerley Fehler. Und 
um die Vergleichung vollkommen zu machen, 
fehlte weiter nichts, als daß Sobiesky die 
Krone ſeinem Sohne hinterlaſſen haͤtte. Viel⸗ 
leicht hatte Pohlen an ihm einen Titus ge⸗ 
habt. Aber die Gewohnheit des Reichs 
verſtattete es nicht, und wenn auch ja die 
Pohlen einen Thronfolger aus der Koͤnigl. Fa⸗ 
milie haͤtten waͤhlen wollen, ſo waͤre dennoch 
die Wahl großen Schwierigkeiten unterwor⸗ 
fen geweſen. Der aͤlteſte Prinz war in ih⸗ 

ren 


Deſſen 
Charakter. 


Theilung 
feiner Guͤ⸗ 
ter. 


16 Geſchichte von Pohlen 


ren Augen nur der Sohn eines Kronmar⸗ 
ſchalls, nur den hielten fie für einen Koͤ—⸗ 
nigl. Prinzen, der nach der Erwaͤhlung des 
Vaters war gebohren worden. 

Ihre Mutter hoffte indeß noch immer, 
bis die Wahl ihr ihren Irrthum benahm. 
Die unermaͤßlichen Schaͤtze, die ſie beſaß, 
wurden zwiſchen ihr und den drey Prinzen, 
ihren Soͤhnen, getheilet, und dieſe Theilung 
geſchah mit großer Ordnung und Eintracht. 
Nichts gieng verloren als drey Ringe und 
drey mit Diamanten beſetzte Uhren, welche 
weggekommen waren, und dieſer Verluſt, 
der auf hundert tauſend Reichsthaler ‚ge 
ſchaͤtzt wurde, ſchien nicht der Muͤhe werth 
zu ſeyn, viele Unterſuchungen deswegen an⸗ 
zuſtellen. Die Theilung der Laͤndereyen, die 
der koͤniglichen Familie gehörten, erforderte 
mehr Zeit, allein es herrſchte dabey eben ſo 
große Einigkeit ). 

Der 


*) Ich weis nicht woher der Verfaſſer die Nach⸗ 
richt habe, daß bey der Theilung der ſobleskiſchen 
Erbſchaft alles ſo ordentlich und einig zugegan⸗ 
gen. Man wels vielmehr aus zuverläßigen 
Nachrichten das Gegentheil. Die Koͤniginn deren 
herrſchende Leidenſchaft die Liebe zum Gelde war, 
gerieth mit dem Prinzen Jakob in ſo heftigen 
Streit bey dieſer Theilung, daß fie am Ende die 
Pohlen oͤffentlich bath, keinen von ihren Soͤhnen 
zum Koͤnige zu waͤhlen, und ſich beſonders vor 
dem aͤlteſten zu hüten. 
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Der Primas Radziewski befand ſich auf 
dem Lande, als ihm ein Courier die Nach⸗ 
richt von dem Abſterben des Koͤniges brachte. 
Er begab ſich ſogleich nach Warſchau, wo er 
einen praͤchtigen Einzug hielt. Alle damals 
in der Stadt befindliche Senatoren, und 
alle Kronbeamten waren ihm entgegengefah⸗ 
ren und vermehrten ſein Gefolge. Vermoͤ⸗ 
ge der Wuͤrde eines Erzbiſchofs von Gneſen 
und Primas von Pohlen, hatte er nunmeh⸗ 
ro die, waͤhrend der Zwiſchenregierung mit 
ſeinem Erzbisthum verbundene Verwaltung 
des Reichs, und die koͤnigliche Wuͤrde war 
bis zur Kroͤnung eines Thronfolgers in ſei⸗ 
ner Perſon. Er gieng ſogleich in das Zim⸗ 
mer des Koͤniges, um ſeine Leiche zu beſich⸗ 
tigen, und nachdem er ſein Gebeth verrichtet, 
und eine 5 Edelſteinen beſetzte Krone an 
den Fuß des Bettes geſtellet, ertheilte er 
die Wegen Befehle zur Ausſchreibung der 
Landtaͤge, welche vor dem Reichstage vor⸗ 
her gehen muͤſſen. Eine Rathsverſamm⸗ 
lung die aus Biſchoͤfen, weltlichen Senato⸗ 
ren, und den Kron- und Litthauiſchen Feld⸗ 
herren beſtund, kam mit dem Primas dahin 
uͤberein, daß die Circularſchreiben an die 
Provinzen erlaſſen werden ſollten, um ihnen 
das Interregnum bekannt zu machen, und 
fie einzuladen alles zum Reichstage zu ver- 
anſtalten; ingleichen daß man Courier at 

J. Th. B alle 


Anfang der 
Zwiſchenre⸗ 
gierung den 
24 Julius 
1696. 


18 Geſchichte von Pohlen 


alle Europaͤiſche Hoͤfe, mit der Nachricht 
von des Koͤniges Tode, abfertigen, die Be⸗ 
ſatzungen in den Graͤnzplaͤtzen verſtaͤrken, 
und ihnen ihren Sold auf die Einkuͤnfte der 
Krone anweiſen, auch fuͤr die Erhaltung der 
Dreyeinigkeitsſchanze und derer in der 
Moldau eroberten Plaͤtze ſorgen ſolle. Dieſe 
Vorſicht in Anſehung der Dreyeinigkeits⸗ 
ſchanze war um deſto noͤthiger, da dieſe Fe⸗ 
ftung nahe bey Kamjenjetz lag, und zu be⸗ 
ſorgen ſtund, es moͤchten die Tuͤrken, die eine 
anſehnliche Verſtaͤrkung, und eine Menge 
von Kriegsbeduͤrfniſſen in dieſe Stadt ge⸗ 
worfen, ſich die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde 
zu Nutze machen, um ſich auch dieſer Schan⸗ 
ze zu bemaͤchtigen. 

Die Leſer werden mir es vergeben, wenn 
ich auf einige Augenblicke den Zuſammen⸗ 
hang der Geſchichte unterbreche, um ihnen 
gewiſſe Gebraͤuche bekannt zu machen, deren 
Erklaͤrung zum beſſern Verſtaͤndnis der Be⸗ 
gebenheiten nothwendig iſt. Gegen eine klei⸗ 
ne Anzahl von ſolchen, die dieſe Erlaͤuterun⸗ 
gen wiſſen koͤnnen, giebt es eine Menge ſol⸗ 
cher, die nicht wiſſen was Landtaͤge, allge⸗ 
meine Aufgebothe, und andere Redensarten 
die nothwendig in der Geſchichte von Poh⸗ 
len oft vorkommen muͤſſen, bedeuten. Ein 
Geſchichtſchreiber muß allen Leſern alles 
werden. 5 
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Die Regierung von Pohlen beſtehet aus 
einer Vermiſchung von Monarchie und Ari: 
ſtokratie, und die oberſte Gewalt iſt gewiſ— 
ſer maßen, zwiſchen dem Koͤnige und der 
Republik, die in einigen Fällen. durch die 
Reichstaͤge, gewoͤhnlich aber, wenn man 
keinen Reichstag haͤlt, durch den Senat 
vorgeſtellet wird, getheilet. Der Senat beſte⸗ 
het aus den Biſchoͤfen, den Woiwoden, den Ka⸗ 
ſtellanen und den zehn groͤſten Kronbeamten. 

Die Biſchoͤfe haben den hoͤchſten Rang, 
und ihrer ſind ſechzehen b) an der Zahl, de⸗ 
ren zwey nehmlich der von Kiow und Smo— 
lensko nur Titularbiſchoͤfe ſind, ſeit dem 
dieſe Staͤdte von Pohlen losgeriſſen und an 
Rusland abgetreten worden. So bald dieſe 
Titularbisthuͤmer erledigt werden, fehlt es 
nicht an Geiſtlichen die ſich darum bewerben, 
um dadurch den Titel und Rang eines Se⸗ 

B 2 na⸗ 

b) Es find ſiebenzehn Biſchoͤfe und der Verfaß⸗ 
ſer hat vermuthlich den Biſchof von Liefland aus⸗ 
gelaſſen, der auch Titularbiſchof iſt. Sie ſol⸗ 
gen in dieſer Ordnung auf einander; Erzbi⸗ 
ſchof von Gneſen, Erzbiſchof von Lemberg, Bir 
ſchof von Krakau, Biſchof von Kujawien, Bis 
ſchof von Poſen, Biſchof von Wilna, (öiefe beyde 
alterniren) Biſchof von Plotzko, Biſchof von 

Ermeland, Biſchof von Lutzk (auch dieſe beyde 

alterniren) Biſchof von Przemysl, Biſchof von 

Samogitien, Biſchof von Kulm, Biſchof von 

Cholm, Biſchof von Kiow, Biſchof von Kamjen⸗ 

jetz, Biſchof von Liefland, Biſchof von Smolensk. 
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nators zu erlangen. Der Erzbiſchof von 
Gneſen iſt allzeit der erſte Senator. Es 
iſt waͤhrend der Zwiſchenregierung das 
Haupt und der Regent der Republik, hat 
das Recht zu muͤnzen, ſchickt Univerſale oder 
Kreisſchreiben an alle Staͤnde der Republik, 
um die Landtaͤge zu halten, und beſtimmt 
die Zeit des Reichstages. Auch ruft er den 
Koͤnig aus ſo bald er gewaͤhlet worden. 
Die Pohlen haben dieſe Macht um deswillen 
einer geiſtlichen Perſon uͤbertragen, weil ſie 
befürchtet ein Weltlicher der damit befleie 
det wuͤrde, moͤchte ſie misbrauchen, und ſich 
ſelbſt die Krone aufſetzen. Der Erzbiſchof 
von Lemberg hat den zweyten Rang. 

Die Woiwoden ſind eben das was man 
in Frankreich Seneſchals oder Oberrichter 
nennet. Ein jeder fuͤhrt die Voͤlker ſeiner 
Woiwodſchaft zur Armee, hat den Vorſitz 
bey den Verſammlungen des Adels ſeiner 
Provinz, und uͤbet verſchiedne andere zur 
Gerichtsbarkeit gehoͤrende Handlungen aus. 
Er hat auch einen Unterwoiwoden. Die 
zwey und dreyßig e) Woiwoden von Pohlen 
und Litthauen, find die erſten weltlichen Se⸗ 
natoren, und obgleich uͤberhaupt die Kaſtel⸗ 

lanen 
6) Es ſind itzt 34. Wolwoden. Zu denen vom Ver⸗ 
faſſer angeführten kömmt noch der Woiwode von 
Liefland, und der Woiwode von Gneſen, wel⸗ 
cher letztere erſt auf dem letzten Reichstage 1767. 
gemacht worden. 
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lanen und Staroſten von einem niedrigern 
Range ſind als die Woiwoden, ſo hat doch 
in Anſehung dreyer Kaſtellane, und eines 
Staroſten eine Ausnahme ſtatt, denn dieſe 
haben durch einen beſondern Vorzug anſehn⸗ 
liche Stellen unter den weltlichen Senatoren 
vom erſten Range. Der Kaſtellan von Kra⸗ 
kau iſt der erſte Senator, den zweyten Platz 
haben wechſelsweiſe der Woiwode von Kra- 
kau und der Woiwode von Poſen. Die 
übrigen folgen in dieſer Ordnung: Die Woir 
woden von Wilna und Sendomir, der Ka⸗ 
ſtellan von Wilna, die Woiwoden von Ka⸗ 
liſch, von Trock (Trotzk) von Siradien, 
der Kaſtellan von Trock, der Woiwode von 
Lenczye, der Staroſt von Samogitien, die 
Woiwoden von Brzefe (Brſchescz) in Kuja⸗ 
wien, von Kiow, von Inowlocz, oder 
Inowladislaw, von Reußen, von Volhy⸗ 
nien, von Podolien, von Smolensko, von 
Lublin, von Polock (Polotzk) von Belsk, 
von Novogrod, von Plock, (Plotzk) von Wi⸗ 
tebsk, von Maſuren, von Podlachien, von 
Rawa, von Brzefe in Litthauen, von Kulm, 
von Mſcislaw, von Marienburg, von Bra⸗ 
claw (Bratzlaw) von Pommern oder Pome⸗ 
rellen, von Minsk d), von Czernichowien. 
B 3 Die 
d) Hier muß der Woiwode von Liefland elngeſchal⸗ 


tet werden, und nach dem von Czernichowien 
folgt der Woiwode von Gneſen. 
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Die Kaſtellanen folgen unmittelbar auf 


die Woiwoden und ſind von zweyerley Art, 
nehmlich große und kleine, die großen 
ſind e) zwey und dreyßig, und die Anzahl der 
kleinen iſt auf k) neun und vierzig einge⸗ 
ſchraͤnkt. Jeder von ihnen iſt Senator, 
Statthalter des Woiwoden, und Befehls⸗ 
haber des ganzen Adels ſeines Bezirks. 


Die 


e) Der großen Kaſtellanen find jetzt 34. der von 


Liefland iſt wieder ausgelaſſen, und der Kaſtellan 
von Maſovlen iſt 1767. hinzugekommen. Sie 
folgen alſo auf einander: der Kaſtellan von Po: 
fen, von Sendomir, von Kaliſch, von Weynicz, 
von Gneſen, von Siradien, von Lenczye, von 
Samogitien, von Brzeſé in Kujawien, von Kiow, 
von Inowladislav, von Lemberg, von Volhy⸗ 
nien, von Kamjenjec, von Smolensko, von Lublin, 
von Polotzk, von Belſk, von Nowogrod, von 
Plotzk, von Witebsk, von Czersk, von Podla⸗ 
chien, von Rawa, von Brzeſé in Litthauen, von 
Kulm, von Mſcislaw, von Elbing, von Bratz⸗ 
law, von Danzig, von Minsk, von Liefland, von 
Czernichowien, von Maſowien. Rechnet man 
noch die dazu die Wolwodenrang haben, ſo ſind 
ihrer in allen 37. 


0 Der kleinen Kaſtellanen find eigentlich 30. naͤm⸗ 


lich: Der Kaſtellan, von Sandek, von Mied⸗ 
zyrzee, von Wielicz, von Blecz, von Rogozyn, 
von Radom, von Zawychoſt, von Lendz, von 
Schrem, von Zarnow, von Malogose, von Wie⸗ 
lun, von Przemysl, von Haliez, von Sanock, 
von 
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Die zehn vornehmſten Beamten der Kro⸗ 
ne ſind: Der Krongroßmarſchall, der Kron⸗ 
großkanzler und Kronunterkanzler, der Kron⸗ 
großſchatzmeiſter, und der Kronhofmar⸗ 
ſchall. g) Alle dieſe Bedienungen ſind dop⸗ 
pelt, denn das Koͤnigreich Pohlen und das 
Großherzogthum Litthauen hat jedes einen 
Großmarſchall, Großkanzler, und ſo ver⸗ 
haͤlt ſichs auch mit den uͤbrigen Staatsbe⸗ 
dienungen. 

Man wird kein Land in der Welt finden, 
wo der Adel ſeine Vorrechte hoͤher getrieben 
haͤtte als in Pohlen. Er allein kann zu allen 

B 4 Ehren⸗ 
von Chelm, von Dobrzyn, von Polanirz, von 

Prement, von Krzywin, v. TCzechow, von No⸗ 

del, von Roſpier, v. Biechov, von Bromberg, 

von Brzeſty, von Kruswick, von Oſwiezim, von 

Kanim, von Spizinnis, von Inowlodz, von Koi⸗ 

val, von Santok, von Sochoeczew, von War⸗ 

ſchau, von Goſtyn, von Wisk, von Raczions, 
von Slerp, von Wyſſogrod, von Rypin, von 

Zakroczum, von Circhanow, von Liw, von 

Skonsk, von Lubaczew, von Konor in Sira⸗ 

dien, von Konor in Lenezye, von Konor in Kuja⸗ 

wien, von Busk. 

g) Billig Hätte hier auch noch der Krongroß⸗Feld⸗ 
herr, und Kronunter⸗Feldherr genennet werden 
ſollen, wovon der erſtere den Rang nach dem Groß⸗ 
marſchall, der letztere nach dem Hofmarſchall hat. 
Dieſe zuſammen heißen eigentlich die Staats und 
Kriegsminiſter. Außer dieſen aber giebt es noch 
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ſehr viele vornehme Kronbeamten in Pohlen und 


Litthauen. . 
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Ehrenaͤmtern gelangen, und alle Guͤter beſi⸗ 
gen fo wol im Königreich als Großherzog⸗ 
thum. Alle Bauern ſind Sklaven, und die 
Buͤrger, welche als veraͤchtliche Kuͤnſtler 
oder hoͤchſtens als Kaufleute angeſehen wer: 
den, koͤnnen blos einige Haͤuſer in den Staͤd⸗ 
ten, oder zum hoͤchſten einige Laͤndereyen im 
Bezirk einer Meile um die Staͤdte, beſitzen. 
Den Fremden wird nicht beſſer begegnet. 
Sie moͤgen von noch ſo gutem Adel ſeyn, ſie 
moͤgen dem Staat noch ſo nuͤtzliche Dien⸗ 
ſte bey der Armee leiſten, ſo koͤnnen ſie doch 
keine Güter befigen, und müffen ſich gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzen, wenn fie bis zur Obriſtenſtelle 
gelangen koͤnnen. Sehr ſelten ſteigen ſie 
bis zum Poſten eines Generalmajors. h) 
Der Adel hat ſich allein das Recht die Koͤ⸗ 
nige zu waͤhlen vorbehalten, ingleichen ih⸗ 
nen Miniſter und Senatoren zuzuordnen, die 
ihren Rath ausmachen, und ſich ſelbſt Vor⸗ 
rechte und Freyheiten zu ertheilen. Ihm 
kommt es zu die Republik zu ſchuͤtzen, wenn 
er merkt, daß der Koͤnig die Schranken 
uͤberſchreiten will, welche er ihm in dem 
Vergleiche geſetzet, den er mit ihm vor ſei⸗ 
ner 
h) Doch koͤnnen fie naturaliſirt werden, oder wie 
man in Pohlen ſagt, das Indigenat bekommen, 
wie denn nur auf dem letzten Reichstage von 1767 
ſehr viele dazu gelangt ſind, und denn haben ſie 
das Recht zu allen Wuͤrden, Bedienungen und 
Vorrechten des alten pohlniſchen Adels. 
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ner Krönung gemacht, und die man die Pa- 1696. 


cta conuenta nennet. 


Wenn nur ein gewöhnlicher Reichstag Die Lands 
gehalten wird, fo verfammlet ſich nicht der taͤge. ö 


ganze Adel. Es wuͤrde nur Verwirrung 
machen, wenn eine groſſe Menge von Edel⸗ 
leuten demſelben beywohnen ſollte, und uͤber⸗ 
dies fo würde eine Stadt, fo gros fie auch 
immer ſeyn moͤchte, eine ſo zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung nicht faſſen. Der Adel verſamm⸗ 
let ſich alsdenn in jeder Woiwodſchaft, und 
haͤlt Landtaͤge, wo die Landbothen auf den 
Reichstag gewaͤhlet werden. Dieſe Sand» 
bothen, die von den Pohlen Nuncii genennt 
werden, haben eine durch ihre Verhaltungs⸗ 
befehle eingeſchraͤnkte Vollmacht, in welcher 
die Verbindlichkeit, die alten Verordnungen 
des Staats und die Vorrechte und Freyhei⸗ 
ten der Republik aufrecht zu erhalten, all 
zeit ausdruͤcklich eingeſchaͤrft oder doch vor⸗ 
ausgeſetzt wird. 


Allein in Faͤllen wo eine ſchleunige Huͤlfe Das allge⸗ 
noͤthig iſt, wird der ganze Adel zuſammen meine Auf 


berufen, und dies nennet man das allgemeine geboth ; 
Pospolite. 


n hn ze ze} 


3 
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Aufgeboth pospolite Ruszenie (Ruschenje) 
welches mit dem alten Aufgeboth (arriereban) 
des franzoͤſiſchen Adels ziemlich überein- 
koͤmmt. Dann ſitzen alle Edelleute auf. Nie⸗ 
mand iſt davon frey als die Kanzler und die 
Staroſten der Graͤnzplaͤtze. 

B 5 Die 
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Diegteichs⸗ Die Geſetze laſſen dem Könige die Wahl 


tagorte, wo 
er gehalten 
wird. 


Ordnung 
des Reichs⸗ 
tags. 


Wahl des 
Reichstag⸗ 


des Ortes wo der Reichstag ſoll gehalten 
werden. Allein die zitthauer erhielten durch 
ihre Klagen ſo viel, daß von drey Reichs⸗ 
taͤgen, allzeit zwey in Warſchau und der 
dritte zu Grodno in ihrem Großherzogthum 
ſollte gehalten werden, und dieſe Gefaͤlligkeit 
gegen ſie iſt zu einer Gewohnheit geworden, 
die jetzt immer beobachtet wird. Zu zweyen 
Reichstaͤgen haben die Geſetze den Ort be⸗ 
ſtimmt. Der Wahlreichstag wird zu Wo: 
la einem Dorfe das eine halbe Meile von 
Warſchau liegt, gehalten. Krakau hinge⸗ 
gen iſt der Ort wo der Kroͤnungsreichstag 
unumgaͤnglich muß gehalten werden. i) 
Wenn die Woiwodſchaften auf ihren 
Sandtägen einen Schluß gefaßt und ihre 
Landbothen erwaͤhlet haben, ſo begeben ſich 
dieſe auf den Reichstag, der ſich allzeit mit 
der Wahl eines Landbothenmarſchalls an⸗ 
faͤngt. Dieſer muß wechſelsweiſe aus den 


marſchalls. grospohlniſchen, kleinpohlniſchen, und lit⸗ 
thauiſchen dandbothen, gewaͤhlet werden, und 
die Wahl geht ſelten ohne lebhafte Streitig⸗ 
keiten vor ſich. Dieſes Amt, welches nicht 


1 


aͤnger, als der Reichstag dauret, giebt dem, 


der es bekleidet, große Macht. Er legt denLand⸗ 


bothen 


) Bey der letzten Kroͤnung 1764. iſt hiervon eine 


Ausnahme gemacht worden, allein nur für bie: 
ſes einzige mal. 
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bothen ein Stillſchweigen auf. Er fuͤhret in ih⸗ 
ren Namen das Wort beym Koͤnige und Se⸗ 
nat. Er traͤgt dem Könige die Forderungen 
des Adels in Anſehung der Vergehungen wider 
den Staat oder wider Privatperſonen vor. 
Der Hof dem es wohl wiſſend iſt, wie viel 
daran gelegen ſey, daß er den Reichstags⸗ 
marſchall auf ſeiner Seite habe, thut alles 
moͤgliche um ihn zu gewinnen, und bey den 
Wahlreichstaͤgen ſpahren die, welche ſich um 
die Krone bewerben nichts, um ihn auf ihre 
Seite zu lenken. 

Da alle Tribunaͤle das Recht im Namen 
des Koͤniges verwalten, fo hoͤret ihre Ge⸗ 
richtsbarkeit auf, ſo bald der Primas die 
Univerſalien ausgefertigt, in welchen er be⸗ 
kannt macht, daß die Zwiſchenregierung ſich 
angefangen. Alle Rechtsſachen der Privat⸗ 
perſonen hören alsdenn auf, und die Proceſſe 
ruhen bis zur Kroͤnung des Thronfolgers. 
Nur das Marſchallsgericht bleibt wie ge⸗ 
woͤhnlich, um die gute Ordnung zu erhalten. 
Man errichtet auch einen eignen Gerichtshof, 
um in Faͤllen die ſich während der Wahl er⸗ 
eignen ein Urtheil zu ſprechen K). Nach 
dieſer Ausſchweifung, der ihre Nutzbarkeit 
zur Entſchuldigung dienen kann, wollen wir 

wieder 


k) Der Verfaffer verſtehet hierunter ohnfehlbar die 
ſo genannten Kapturgerichte, die während des 
Interregnum pflegen errichtet zu werden⸗ 


1696. 


1696. 
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wieder zur Geſchichte zuruͤckkehren, die wir 
nun nach dieſer Erlaͤuterung nicht mehr alle 
Augenblicke werden unterbrechen duͤrfen. 
Einige Landtaͤge verſtrichen unter hefti⸗ 
gen Wortwechſeln, und man gieng aus ein⸗ 
ander ohne etwas beſchloſſen zu haben. Der 
Landtag zu Marienburg koſtete ſo gar eini⸗ 
gen Edelleuten, die in der Hitze waren hand⸗ 
gemein worden, Blut. Der in der Wars 
ſchauer Landſchaft war eben fo unruhig; bey 
den uͤbrigen aber herrſchte eine Stille, der⸗ 
gleichen man ſeit langer Zeit nicht bemerkt 
hatte. Man verglich ſich faſt auf allen we⸗ 
gen folgender Punkte: der Koͤniginn und 
den drey Prinzen Jakob, Alexander und 
Conſtantin, ſolle man die gewoͤhnliche Con⸗ 
dolenz abſtatten; dem Cardinal Primas, wie 
auch den Kron⸗ und Litthauiſchen Feldherren, 
fuͤr ihre Sorgfalt in Verwaltung der oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤffte, waͤhrend der Zwiſchenre⸗ 
gierung danken, und ſie bitten um der oͤffent⸗ 
lichen Ruhe willen damit fortzufahren, und 
die Staatsbeamten anhalten ſich nach Ge⸗ 
wohnheit von dem Ort des Wahlreichstages 
zu entfernen; welche Verordnung zugleich 
die ganze Koͤnigl. Familie angehen ſollte. 
Ueberdies ſolle man alle Beſchwerden unter⸗ 
ſuchen, und neue Punkte zu dem Wahlver⸗ 
trag ſetzen, den der König vor feiner Kroͤ⸗ 
nung beſchwoͤren ſollte. Ferner ſich wegen 
der 
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der Verträge die mit dem verſtorbenen Kö- 1696. 
nige errichtet worden, und wegen der Forde⸗ 
rungen ſeiner Familie berathſchlagen; und 
endlich ein allgemeines Aufgeboth des Adels 
veranſtalten. Alle Landbothen ſollten dahin 
ſehen, daß der Wahlreichstag in vierzehn 
Tagen zu Ende kaͤme. Der Adel hatte 
ſchon vorher verſprochen ſich zur Aufrecht⸗ 
haltung der katholiſchen Religion, zur Ruhe 
des Reichs, und zur Freyheit der Wahl 
aufs genaueſte zu verbinden. 

Der Prinz Jakob, der von den Schluͤſ⸗ Der Prinz 
ſen der Landtaͤge unterrichtet war, wartete Jakob ent⸗ 
nicht bis ihm der Befehl Warſchau zu ver⸗ fernt fih v. 
laſſen angekuͤndigt wuͤrde. Einige Tage Warſchan. 
vorher ehe der Reichstag angieng, begab er 
ſich auf ein Schloß nahe bey Danzig, wo er 
den Ausſchlag der von ſeiner Partey ange⸗ 
wandten Bemühungen erwartete. Die Koͤ⸗ Die Koͤni⸗ 
niginn, die ſich ſchmeichelte, daß die Be⸗ it kommt 
rathſchlagungen auf dem Reichstage guͤnſti⸗ ohngeach⸗ 

e Ä . tet der Vor⸗ 
ger fuͤr ſie ausfallen wuͤrden, als auf den ſtellungen 
Landtaͤgen, glaubte daß ihre Gegenwart in des Senats 
Warſchau zum Beſten ihres Sohnes noth⸗ dahin zu: 
wendig ſey, und reiſte von Zolkiew, wo die ruͤck. 
Theilung der Verlaſſenſchaft des Koͤnigs ge⸗ 
ſchehen war, nach Jawarow, in der Ab⸗ 
ſicht ſich nach der Hauptſtadt zu verfuͤgen. 

Der Woiwode von Plotzk, der Kronfeld- 
herr, und einige andere Senatoren ließen ſie 
warnen, 


1696. 
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warnen, daß ſie durch dieſen Schritt den 
Adel vor den Kopf ſtoßen, und ihren eig⸗ 
nen Vortheilen zuwider handeln wuͤrde, 
wenn fie einige Verachtung gegen geſetzmaͤ⸗ 
ßige Entſchließungen blicken ließe. Der 
Primas, der in Erwartung des auf den 29. 
Auguſt angeſetzten Reichstages, ſich auf ei- 
nes ſeiner Landhaͤuſer begeben hatte, um da⸗ 
ſelbſt bis zu der beſtimmten Zeit zu bleiben, 
kam ſchon den 20. zuruͤck, vereinigte ſich mit 
dieſen Senatoren, und man ſchickte den 
Woiwoden von Kaliſch an die Koͤniginn ab. 
Dieſe Fuͤrſtinn hoͤrte ſeine Vorſtellungen an, 
und ſetzte deswegen doch ihre Reiſe nach der 
Hauptſtadt fort, wo fie. den 23ſten ankam 
und im Pallaſt ihre gewoͤhnlichen Zimmer 
bezog. 

Die Eroͤffnung des Reichstags gieng den 
a9ſten Auguſt, als an dem dazu angeſetzten 
Tage mit den gewoͤhnlichen Gebraͤuchen vor 
ſich. Der Cardinal Primas hielt die große 
Meſſe des heiligen Geiſtes. Hernach begab 
man ſich nach der Szopa (Schopa). So 
nennen die Pohlen ein großes Gebaͤude von 
Brettern, in Geſtalt einer Laube, das auf 
Koſten der Republik aufgefuͤhret wird, da⸗ 
mit die Verſammlung vor den Unbequem⸗ 
lichkeiten der Witterung geborgen ſey. Man 
nennet es auch Kolo. Es iſt daſſelbe mit 
einem Graben umgeben, und hat drey Tho⸗ 

re. 
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re. So war der Ort beſchaffen wohin ſich 
die Verſammlung begab. 

Man machte, wie gewoͤhnlich, den An⸗ 
fang mit der Wahl eines Marſchalls, und 
dieſe Wahl gab zu dem lebhafteſten Wort⸗ 
wechſel Gelegenheit, woruͤber man ſich um 
ſo viel weniger wunderte, je mehr man es 
vermuthet hatte. Kleinpohlen behauptete 
es ſey an ihm die Reihe dem Reichstag ei⸗ 
nen Marſchall zu geben. Großpohlen be⸗ 
hauptete dagegen es komme ihm zu; indeſſen 
hielt es doch fuͤr rathſam von ſeiner Fode⸗ 
rung abzuſtehen, um ſich dieſes Recht fuͤr 
den folgenden Reichstag vorzubehalten. 
Man ſahe vorher, daß der gegenwaͤrtige 
nicht entſcheidend ſeyn wuͤrde, und daß noch 
ein Wahlreichstag werde muͤſſen gehalten 
werden 1). Litthauen welches einſahe, daß 
Großpohlen aus dieſem Bewegungsgrunde 
feine Forderung fahren laſſen, ſetzte ſich da⸗ 
gegen und behauptete, daß der Marſchall 
aus den großpohlniſchen Landbothen gewaͤh⸗ 
let werden, und man nicht ſolchergeſtalt den 
Litthauern den Vorſitz auf dem kuͤnftigen 

Reichs⸗ 


1) Der Convocatlons⸗Reichstag, dergleichen dle⸗ 
ſer war, iſt niemals entſcheidend, ſondern es wird 
allemal noch ein Wahlreichstag gehalten. Der 
Verfaſſer hat ſich alſo hier nicht beſtimmt genug 
ausgedruckt. 


1696. 
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Reichstag entreißen muͤſſe. Das Misver⸗ 
ſtaͤndniß ward ſo groß, daß der Biſchof von 
Poſen glaubte, er koͤnne außerordentliche 
Mittel gebrauchen, um die heftige Bewe⸗ 
gung der Gemuͤther zu beſaͤnftigen. Er be⸗ 
gab ſich in biſchoͤflicher Kleidung in die Ver⸗ 
ſammlung. Dies Betragen that keine gute 
Wirkung. Man fand darinn etwas ſeltſa⸗ 
mes, das die Landbothen vor den Kopf ſtieß, 
der Laͤrmen dauerte fort, und man gieng aus⸗ 
einander, ohne etwas beſchloſſen zu haben. 
Die beyden folgenden Sitzungen vom zoften 
und zıften hatten keinen gluͤcklichern Erfolg. 
Es ſchlug jemand vor, man ſollte dieſen 
Reichstag ohne Marſchall halten, aber da- 
durch wuͤrde die Schwuͤrigkeit nicht geho⸗ 
ben, ſondern nur auf den folgenden Reichs⸗ 
tag verſchoben worden ſeyn. Und geſetzt, 
man hätte auf demſelben einen ähnlichen 
Entſchluß gefaßt, um Streitigkeiten zu ver: 
meiden, die allezeit unvermeidlich geweſen 
waͤren, ſo lange der ſtreitige Punkt nicht 
entſchieden war, ſo ſetzte man ſich der Ge⸗ 
fahr aus, Anlaß zu einem Gebrauch zu ge⸗ 
ben, welcher die Verſammlung eines Vor⸗ 
ſitzes beraubte, der allezeit zur Erhaltung der 
guten Ordnung noͤthig war. 

Die Landbothen von Litthauen machten 
den ıten September dieſer Verlegenheit ein 
Ende, durch die Erklaͤruͤng daß ſie es zufrie⸗ 

den 
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den ſeyn wollten, dieſes mal den Marſchall 
aus Kleinpohlen zu erwaͤhlen. Groß⸗ und 
Kleinpoblen dankten ihnen dafuͤr, und der 
br riſtlie utenant von der Artillerie, Humie⸗ 
niecki (Humjenjetzki) ward erwaͤhlet, em⸗ 
pfieng den Marſchallsſtab, und ward einge⸗ 
ſetzet. Er dankte der Verſammlung fuͤr ihr 
Zutrauen, davon man ihm ein ſo ruͤhmliches 
Zeugniß gab, und verfprach dieſe Ehre durch 
eine Auffuͤhrung zu rechtfertigen, mit der 
fie zufrieden zu ſeyn Urſache haben würden, 


Den gzten warfen die Landbothen die Fra: 
ge auf, ob ſie fuͤr ſich unabhaͤngig von dem 
Senat, ihre Berathſchlagungen halten, oder 
ſich mit dem Senat vereinigen ſollten, um 
einmuͤthig zu verfahren und in allen Angele⸗ 
genheiten Rath zu ſchaffen? Man ſchlug 
vor zu unterſuchen ob auch die Landbothen 
geſetzmaͤßig erwaͤhlet worden, allein da eine 
ſolche Unterſuchung nothwendig viele ſchlim⸗ 
me Folgen nach ſich ziehen mußte, darunter 
die Verzoͤgerung eine der geringſten war, ſo 
wurde beſchloſſen daß die Landbothen ſich 
mit den Senatoren vereinigen ſollten, und 
daß die gegen deren Wahl man etwas ein- 
zuwenden haͤtte, eher keine Stimme auf 
dem Reichstage haben ſollten, bis ſie die 
Verſammlung, wegen der wider ſie angebrach⸗ 
ten Klagen, vollkommen befriedigt. 


I. Th. C Die 
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1696. Die Landbothen begaben ſich darauf mit 
Sie verel⸗ dem gewöhnlichen Gepränge in die Senato⸗ 
nigen ſich renſtube. Ihr Marſchall fuͤhrte das Wort, 
m. und ſchilderte den traurigen Zuſtand, in 
welchen ſich das Reich durch das Abſterben 
des Koͤniges verſetzt ſah, ſehr lebhaft ab; er 
lobte den Primas wegen ſeiner Sorgfalt fuͤr 
das Vaterland, und ſchloß mit der Verſiche⸗ 
rung daß der Adel geneigt ſey, nach allen 
ſeinem Vermoͤgen das ſeinige zum Beſten 
des Staats beyzutragen. Der Primas be⸗ 
antwortete dieſe Rede, und trug die Punkte 
vor, darüber die Landbothen ſich berathſchla⸗ 

gen ſollten. 

Vorſchlaͤ. Erſtens, eine allgemeine Confoͤderation 
ge des Pri, zur Erhaltung des Ruheſtandes, der Sicher⸗ 
150 heit und Freyheit der Republik. Zwey⸗ 

tens, die Bedingungen und Geſetze zu deren 
Beobachtung der kuͤnftige Koͤnig ſich ver⸗ 
bindlich machen ſollte, und die allen Kron⸗ 
bewerbern bekannt gemacht werden ſollten. 
Drittens, die Mittel, die Feindſeligkeiten 
und Zwiſtigkeiten, die die Regierung des 
vorigen Koͤniges fo unruhig gemacht beyzu⸗ 
legen, und in Zukunft dergleichen Unord⸗ 
nungen vorzubeugen. Viertens, die Be⸗ 
zahlung der Armee und ein ſchleuniges Huͤlfs⸗ 
mittel gegen die Empoͤrungen die an man⸗ 
chen Orten ſich zu äußern anfiengen. Fuͤnf⸗ 
tens, die Nothwendigkeit das ſchwere Ge⸗ 

ſchuͤtze 
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ſchuͤtze ſchleunig in beſſern Stand zu ſetzen. 
Sechſtens, der Nutzen den es haben wuͤrde, 
wenn man eine allgemeine Muͤnze einfuͤhre⸗ 
te, um denen durch die Verſchiedenheit der 
Geldſorten verurſachten Unordnungen abzu⸗ 
elfen. 
N Beſonders ermahnte er den Adel die Mis⸗ 
braͤuche zu verhuͤten, welche ſich bey den vor⸗ 
hergehenden zwey Wahlen eingeſchlichen hat⸗ 
ten. „Die Wahl des Koͤniges Michael, 
„ ſagte er, war tumultuariſch; die Wahl des 
„vorigen Koͤniges geſchah durch Abgeordne⸗ 
„te. Da die Anzahl ſo gering war, ſo haͤt⸗ 
„ te es natuͤrlicher Weiſe ruhig dabey zuge⸗ 
„hen ſollen, und doch ſahe man das Gegen⸗ 
„theil. Die Kronbewerber erkauften die 
„Stimmen mit einer Verſchwendung, die 
„der Nation zur Schande gereicht. Unſrer 
„Ehre liegt daran, daß wir bey der bevor⸗ 
„ſtehenden Wahl dieſe Unordnungen ver⸗ 
„meiden; und da es darauf ankommt der 
„Republik Pohlen einen Regenten zu geben, 
„ber ihren vorigen Glanz wieder herſtelle, fo 
„erfordert es unſre Schuldigkeit von denen 
„die ſich angeben, den wuͤrdigſten zu waͤh⸗ 
„len. Erinnern fie ſich, ich bitte fie inſtaͤn⸗ 
„ digſt, daß die Krone gegeben wird, und 
„nie verkauft worden., Darauf ſchlug er 
vor, den Wahlreichstag bis aufs naͤchſte 
Fruͤhjahr zu verſchieben, und dies war der 
C 2 ſiebente 


1696. 


Seine 
Gründe 
für den 
Auſſchub 
der Wahl. 


1696. 


Confoͤdera⸗ 
tion der 
Kronar⸗ 
mee. 


36 Geſchichte von Pohlen 


fiebente vorläufige Punkt, über den man fich 
auf dem Convocationsreichstage berathſchla⸗ 
gen ſollte. So verſicherte ſich der verſchlag⸗ 
ne Praͤlat, unter dem Vorwande der Na⸗ 
tion Zeit zu geben eine recht gute Wahl zu 
treffen, die oberſte Gewalt auf einige Zeit, 
und ſchob die Ertheilung eines Scepters 
auf, das er ſelbſt dem Thronbewerber den er 
damit beguͤnſtigen wollte, theuer zu verkau⸗ 
fen beſchloſſen hatte. 

Zu eben der Zeit da man glaubte, man 
werde ſich uͤber die Vorſchlaͤge des Primas 
berathſchlagen koͤnnen, erfuhr man, daß die 
Tartarn in der Gegend von Zolkiow einge⸗ 
fallen, eine Menge Sklaven weggefuͤhret, 
viel Vieh geraubet, und die Saaten in 
Brand geſteckt, ſo daß alle Hoffnung zur 
Aerndte dahin war. Zum groͤßten Ungluͤck 
folgte bald auf dieſe Nachricht eine andere, 
die noch unangenehmer war, da ſie die Re⸗ 
publik außer Stand ſetzte, die Tartern we⸗ 
gen ihrer Feindſeligkeiten zu zuͤchtigen. Die 
Kronarmee hatte confoͤderiret, unter dem 
Vorwande, daß ſie ſeit vielen Jahren kei⸗ 
nen Sold bekommen. Zu ihren Anfuͤhrer 
hatte ſie einen gewiſſen Boguslaw Bara⸗ 
nowski erwaͤhlet, der Huſar bey der Leib⸗ 
compagnie der Lanzentraͤger, von des Kron- 
unterkanzlers Fuͤrſten Joſephs Lubomirski 
Regiment war. Baranowski war eben 


nicht 
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nicht von vornehmer Herkunft. Ein Erz⸗ 1696. 
biſchof von Gneſen, gleiches Namens hatte 

ſeiner Familie einen Glanz gegeben. Seine 
Dreuſtigkeit allein machte, daß man die Au⸗ 

gen auf ihn warf. Er machte mehr Laͤrmen 

als die andern. Man erwaͤhlte ihn einmuͤ⸗ 

thig zum Haupt oder Marſchall der Confoͤ⸗ 

deration. Er war nicht reich, fieng mit Bara⸗ 
Eintreibung der Contribution an, und ſchick⸗ e 
te ſodann Abgeordnete auf den Reichstag, Cosfödsta⸗ 
um die der Armee ſchuldigen Ruͤckſtaͤnde zu tionsmar⸗ 
fordern. ſchall er⸗ 

Obgleich zwiſchen dieſer Confoͤderation waͤhlt. 

und einer Empoͤrung kein Unterſchied war, 
ſo gab man doch auf dem Reichstage den 
Abgeordneten Gehoͤr. Allein, ſie ſprachen 
aus einem ſo hohen Tone, daß man glaubte 
Baranowski muͤſſe einen Ruͤckhalt haben. 
Der Verdacht fiel auf diejenigen, die von 
der Empoͤrung Vortheil ziehen) konnten. 
Gleich darauf ward vorgeſchlagen die Frage 
aufzuwerfen, ob man die Koͤniginn bitten 
ſolle ſich von Warſchau zu entfernen, denn 
die Kroncandidaten muͤſſen ſich vermoͤge der 
Geſetze, wie wir ſchon erinnert haben, waͤh⸗ 


rend des Reichstages wegbegeben. Der EN = 
Primas ſtellte dieſer Fuͤrſtinn von neuem vor, e N 


daß ihr Auffenthalt in Warſchau ihrer Fa- Warſchau 
milie zum Nachtheil gereiche. Allein er zu verlaſ⸗ 
richtete nichts aus. Die Koͤniginn glaubte, ſen. 

C 3 daß 
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1696. daß ſie ſich ohngeachtet der Gruͤnde dieſes 
Praͤlaten, noch nicht zum Ziel legen muͤſſe. 
Dieſe Weigerung noͤthigte die Reichsver⸗ 
ſammlung, die Sache in Erwägung zu zie⸗ 
hen. Der Marſchall hielt über dieſe Ma⸗ 
terie eine Rede an die Verſammlung. Al⸗ 
lein der Primas unterbrach ihn, da er, ob⸗ 
gleich nur von weitem, den Vortheilen die⸗ 
ſer Fuͤrſtinn zuwider redete. 

Unruhen Die Geſetze verbiethen jemanden der re⸗ 
auf dem det, in die Rede zu fallen. Der Marſchall 
Neichsta⸗ forderte Genugthuung wegen des Schimpfs, 
ge. der ſeinem Vorgeben nach, in ſeiner Perſon 

dem ganzen Adel wiederfahren war. Die 
Landbothen traten auf ſeine Seite. Sie 
wuͤnſchten daß die Koͤniginn ſich entfernen 

moͤchte, und giengen daher faſt alle hinaus. 

Die meiſten Senatoren folgten ihnen, und 

droheten ſo gar, daß ſie ſich gaͤnzlich wegbe⸗ 

geben wollten. Dieſer Zwiſt daurete vier 

Tage, und wurde erſt durch die Abreiſe der 

Die Köni- Koͤniginn beygeleget. Sie verließ War⸗ 

5 16 ſchau den neunzehnten dieſes Monats. Die 

von War; beyden jungen Prinzen ihre Söhne, hatten 

ſchau. ſich ſchon vor Eroͤffnung des Reichstages zu⸗ 
gleich mit dem Prinzen Jakob wegbegeben. 

Der Zu. Unterdeſſen wurde der Zuſtand der Repu⸗ 
A blik immer verwirrter. Die confoͤderirte 
wird im: Armee trieb ſtarke Schatzungen, ſowohl von 
mer ver: den Laͤndereyen des verſtorbenen Koͤniges, 
wirrter. als 
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als auch von den geiſtlichen und adelichen 
Guͤtern ein. Auf der andern Seite ſetzten die 
Tuͤrken und Tartern, durch ihre Zuruͤſtungen 
felbige in beftändige Unruhe. Ueber dies 
alles ſchienen die Ruſſen, die Luſt bekamen 
im Truͤben zu ſiſchen, mit Pohlen brechen 


1696. 


zu wollen. Der ruſſiſche Reſident übergab Wunder: 
dem Senat ein Schreiben, in welchem der bare Forde 


€ 


Czaar verlangte, daß der zu erwaͤhlende Koͤ⸗ 
nig und die Republik die mit Rußland ge⸗ 
ſchloſſene Buͤndniſſe halten, und der Koͤnig 
nicht mehr den Titel eines Herzogs von 
Smolensko, Kiow und Czernichow führen 
ſollte, weil dieſe Provinzen durch alte Ver⸗ 
traͤge den Ruſſen abgetreten worden. Die 
Forderung des Czaars war im Grunde nicht 
vermoͤgend die Republik zu beunruhigen. 
Er hatte mit den Tuͤrken und Tartern alle 
Haͤnde voll zu thun, ſo daß er nichts gegen 
Pohlen unternehmen konnte. Daher trug 
auch der Senat kein Bedenken zu antwor⸗ 
ten; wenn der Koͤnig wuͤrde erwaͤhlet ſeyn, 
wuͤrde er mit der Republik uͤberlegen, ob es 
für das Beſte des Staats zutraͤglicher fen, 
die Forderungen des Czaars einzugehen, oder 
ihm die Provinzen deren er ſich bemaͤchtigt, 
mit Gewalt wieder abzunehmen. 

Die confoͤderirte Armee machte der Re⸗ 
publik groͤßere Unruhe, als die Forderungen 
des Czaars. Die Abgeordneten des Bara- 

C 4 nowski, 


rungen des 


aars. 


Antwort 
des Se⸗ 
nats. 


Drohun⸗ 
gen des Ba⸗ 
ranowski. 


1696. 


Horodens⸗ 
ki verlaͤſt 
den Reichs⸗ 
tag und zer⸗ 
reißt ihn. 
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nöwski, forderten für dreyßig tauſend 
Mann, ruͤckſtaͤndigen Sold von zehn Jah⸗ 
ren, und droheten ihn mit Gewalt einzutrei⸗ 
ben, wenn ihnen die Republik nicht ſchleu⸗ 
nige Genugthuung ſchaffen wuͤrde. Alle 
waren darinn ziemlich einſtimmig, daß man 
die Armee bezahlen muͤſſe, aber keiner woll⸗ 
te etwas zur Bezahlung beytragen. Man 
fand in dem oͤffentlichen Schatz keine Huͤlfe. 
Er war durch die Unterſchleife derer die ihn 
verwaltet hatten, erſchoͤpft. In dieſer drin⸗ 
genden Noth, thaten einige, uͤber die vori⸗ 
ge Regierung misvergnuͤgte Privatperſonen, 
den Vorſchlag, man ſolle ſich des von dem 
vorigen Koͤnige geſammleten Geldes bedie⸗ 
nen. Sie gaben vor, es ſey der Billigkeit 
gemaͤß, ſeine von dem Staat gezogene 
Schaͤtze, auch zu den Beduͤrfniſſen des 
Staates anzuwenden. Umſonſt bemuͤhten 
ſich die Freunde der Koͤniginn, dieſen Streich 
dadurch abzuwenden, daß ſie ſich den Bes 
rathſchlagungen uͤber dieſen Punkt widerſetz⸗ 
ten; man war im Begriff einen fuͤr die koͤ⸗ 
nigl. Familie ſo nachtheiligen Schluß zu 
faſſen, als Horodenski Landbothe der czerni⸗ 
chowſchen Woiwodſchaft, aus der Verſamm⸗ 
lung gieng, und wider alle Entſchluͤſſungen 

die man faſſen mochte, proteſtirte. 
Eine ſolche Proteſtation iſt hinlaͤnglich 
den Reichstag zu zerreißen. Man mußte 
alſo 


ID 
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alſo ſeine Zuflucht zu dem Mittel nehmen, 1696. 
welches man in dergleichen Faͤllen zu ergrei⸗ 

fen pflegt. Der Senat machte einen Schluß, 

in den alle uͤbrige Landbothen einwilligten. 

Er enthielt daß man eine Confoͤderations⸗ Confoödera⸗ 
acte des ganzen Adels zu Erhaltung der Re- tion des 
ligion, der Rechte und Freyheiten der Na⸗ ganzen Ar 
tion, und beſonders einer freyen Wahl auf⸗ r 
ſetzen ſollte. Es ereigneten ſich bloß einige 
Streitigkeiten, theils wegen der Zeit, theils 

wegen der Art und Weiſe der Wahl, aber 

endlich ward beſchloſſen, daß ſie den funf⸗ 

zehnten May 1697. in freyem Felde, durch 

ein allgemeines Aufgeboth des Adels zu 
Pferde, vor ſich gehen follte, fo wie bey der 

Wahl des Koͤniges Michael. Noch ward 
hinzugeſetzet, daß die, welche die Erhebung 

eines gebohrnen Pohlen vorſchlagen wuͤrden, 

fuͤr Feinde des Vaterlandes ſollten gehalten 
werden. Dieſe Verordnung ward den ıten 
October vom Primas und dem Biſchof von 

Poſen unterzeichnet, und den Tag darauf 
unterzeichneten ſie auch die meiſten Land⸗ 
bothen. 

Die Furcht fuͤr uͤblen Begegnungen hatte Horodens⸗ 
den Horodenski bewogen, ſich nach Zerrei- ki begiebt 
Fung des Reichstages in Sicherheit zu be⸗ 4 
geben. Er gieng zum Baranowski, von oc 
dem er ſich fechstaufen Mann ausbath, mit 
der Verſicherung, er wolle den litthauiſchen 

5 E 5 Adel 
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1696. Adel zur Confoͤderation bewegen. Bara⸗ 
nowski, der dies ſchon vergebens verſucht 
hatte, und nicht Luſt hatte ſich mit einem 
Menſchen zu verbinden, mit dem er die Vor⸗ 
theile der, Befehls haberſchaft hätte theilen 
muͤſſen, gab dieſem Vorſchlage kein Gehoͤr. 

Wie er von Er ſahe den Horodenski als einen Ueberlaͤu⸗ 

ihm aufge: fer an, der ſich glücklich ſchaͤtzen müffe, daß 

men er bey ihm Schutz gefunden, und er litte 
ihn nur deswegen bey ſich, weil er den 
Reichstag zerriſſen hatte, welcher Schritt 
der Confoͤderation der Armee vortheilhaft 
war. 

Bewer Ob ſich gleich der litthauiſche Adel gewei⸗ 
sung gert hatte, feine Völker zu den Voͤlkern des 
28 die Baranowski ſtoßen zu laſſen, ſo war er dar⸗ 

te Litthau⸗ ä % RR P 
er abhal⸗ um doch nicht abgeneigt, auch zu confoͤderi⸗ 
ten ſich mit ren. Sie weigerten ſich nur deswegen, weil 
Bara. ſie einen vornehmern, geſchicktern und er⸗ 
nowski zu fahrnern Führer haben wollten, als der war 
vereinigen, der ſich ihnen anboth. Man erfuhr in der 

That kurz nach Zerreißung des Reichstages, 
daß ein großer Theil des litthauiſchen Adels 
confoͤderirt hatte. Zum Vorwande brauch⸗ 
ten ſie die Verletzung ihrer Vorrechte und 
der Freyheiten der Geiſtlichkeit. Der lit⸗ 
thauiſche Schatz war nicht weniger erſchoͤpft, 
als der Kronſchaz. Der Woiwode von 
Wilna und Großfeldherr von Litthauen Jo⸗ 
hann Caſimir Sapieha, konnte die Armee 

die 
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die keinen Sold bekam, nicht zwingen, eine 
genaue Kriegszucht zu halten. Die Noth 
zwang ihn ſeinen Voͤlkern auf den Laͤnderey⸗ 
en der Geiſtlichkeit und des Adels, Quar⸗ 
tier anzuweiſen. 

Schon zur Zeit des Koͤniges Sobiesky, 


1696. 


Erſte Un⸗ 


hatte ein gleiches Unternehmen dieſes Feld⸗ ruhen in 
berren große Unruhen erweckt, wie wir bes Atthauen. 


reits angezeiget haben. Der Biſchof von 
Wilna Conſtantin Brzoſtavski, der erſter 
Praͤlat und Senator in Litthauen war, hatte 
geglaubt ſeine Schuldigkeit erfodere es ſeine 
Freyheiten zu vertheidigen, und ſich den Aus⸗ 
ſchweifungen der Soldaten zu widerſetzen. 
Er hatte gedrohet, und da er geſehen, daß 
man ſich an ſeine Drohungen nicht kehrte, 
hatte er ſeine Zuflucht zum Bannſtrahl ge⸗ 
nommen, der aber durch den Primas als ger 
bohrnen Legaten des heiligen Stuhls war 
aufgehoben worden. 

Da waͤhrend der Zwiſchenregierung die 
Beduͤrfniſſe der Armee ſich noch vermehret, 
kehrte ſich der Feldherr, der ohnedem, we⸗ 
gen des uͤber ihn ergangenen Bannes mis⸗ 
vergnuͤgt war, an nichts mehr. Er ſchickte 
Soldaten auf alle Laͤndereyen des Bisthums 
Wilna, und der Freunde des Biſchofs. Al⸗ 
lein dadurch verſtaͤrkte er, ohne daran zu 
denken, die Partey feines Gegners, und er— 
fuhr daß es manchmal gefaͤhrlich ſey, ſich 

aller 


Neue Un⸗ 
ruhen. 


1696. 


Confoͤdera⸗ 
tion der lit⸗ 
thauiſchen 
Armee. 


DieKoͤni⸗ 
ginn beguͤn⸗ 
ſtiget die lit⸗ 
thauiſche 
Confoͤdera⸗ 
tion. 
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aller Vortheile ſeines Anſehens und ſeiner 
Gewalt zu bedienen. Jeder ſahe ſich als 
eine Privatperſon an, die Unrecht litte, und 
ſchrieb der uͤblen Geſinnung des Feldherrn 
eine Sache zu, die eigentlich nur den ungluͤck⸗ 
lichen Zeitläuften beygemeſſen werden konnte. 

Der Biſchof von Wilna befand ſich zu 
der Zeit, als die litthauiſchen Voͤlker wieder 
anfiengen feinen Sprengel zu verheeren, in 
Rom. Seine Freunde nahmen ſich ſeiner 
Sache an, und waren auch auf ihre eigene 
bedacht, die nun gemeinſchaftlich geworden 
waren. Der Großfaͤhnrich von Ltthauen, 
George Oginski, arbeitete daran, die lit⸗ 
thauiſche Armee zur Confoͤderation zu bewe⸗ 
gen. Er brachte einen Theil davon auf ſei⸗ 
ne Seite, und ſtellte ſich an die Spitze der 
Confoͤderation, die bald einen Haufen von 
mehr als vier tauſend Mann ausmachten. 
Kurz darauf ſties noch der Adel aus Sa⸗ 
mogitien und aus den Woiwodſchaften No⸗ 
wogrod, Witepsk, und Brzeſe zu ihm. Er 
rückte darauf in die Laͤndereyen des Feldher⸗ 
ren und ſeiner Freunde ein, wo er große Ver⸗ 
wuͤſtungen anrichtete. 

Einige behaupten, daß der Koͤniginn Geld 
dieſe Confoͤderation ſehr befoͤrdert. So viel 
iſt wenigſtens gewiß, daß die Freunde die⸗ 
ſer Fuͤrſtinn nicht die letzten waren, derſel⸗ 
ben beyzutreten. Andere hingegen ſahen den 

Abt 
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Abt Polignac, außerordentlichen Geſandten 1696. 


des Koͤniges von Frankreich, als den Urhe⸗ 


ber dieſer Confoͤderation an. Man will ſa⸗ 


Der Abt 


Polignae 
ſt im Ver⸗ 


gen, er habe Oginskin durch anſehnliche Ge dacht, daß 
ſchenke gewonnen, wie auch einige andere er ſie unter⸗ 
Große des Reichs, die er dahin zu bringen ſtuͤtzt. 


geſucht, die Parthey zu beguͤnſtigen, die er 
zu machen gedachte, um einen franzoͤſiſchen 
Prinzen in Vorſchlag zu bringen. Dem ſey 
nun wie ihm wolle, genug der Großfeldherr 
von Litthauen zog Voͤlker wider die aufruͤhre⸗ 
riſche Armee zuſammen, und um dem Fein⸗ 
de keine Zeit zu laſſen, ſich zu beſinnen, 
brach er auf, in der Abſicht, fie mit Gewalt 
aus ihren Verſchanzungen zu vertreiben. 


Bey Annaͤherung des Feldherren, zog ſich 
Oginski mit feiner Armee nach Brzeſẽ zurü- 
cke. Sapieha verfolgte ihn, griff ihn im 


Sapfeha 


greift die 
litthauiſchẽ 
Eonföderiss 


Monat November an, und erhielt anfäng- ten an. 


lich einige Vortheile, zuletzt aber ward er 
zuruͤck geſchlagen. Sein zweyter Verſuch, 
in des Oginski Verſchanzungen einzudringen, 
gluͤckte ihm nicht beſſer. Griff er lebhaft an, 
ſo vertheidigte ſich der Feind auch muthig. 
Der Verluſt war bisher von beyden Theilen 
noch ziemlich gleich, ſo, daß jede Parthey, 
da fie mehr der erlittenen Unfälle müde, als 
durch die, welche ſie der andern verurſachte, 
getroͤſtet war, zu den erſten Vorſchlaͤgen, die 

zu 
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1696. zu ihrer Ausſoͤhnung gethan wurden, willig 
die Haͤnde both. 


Geſtifteter Der Abt Polignac bewirkte dieſen Ver⸗ 
Vergleich. gleich. Aus Furcht, die Uneinigkeiten in 
Litthauen, moͤchten den Vorſaͤtzen die er ſchon 

gefaßt hatte, aber noch geheim hielt, hinder⸗ 

lich ſeyn, gab er dem Hofmarſchall von Lit⸗ 

thauen, einem Sohn des Großmarſchalls 

und vertrauten Freunde des Oginski, ein, 

an einem Vergleiche zu arbeiten. Er that 

noch mehr. Er verſprach, die noͤthigen Un⸗ 

koſten beſtreiten zu helfen, jedoch mit dem 

Beding, daß die beyden Partheyen ſich durch 

einen geheimen Artikel zum Vortheil des von 

ihm vorzuſchlagenden Kroncandidaten verei⸗ 

nigen ſollten. Dieſe Unterhandlung hatte den 
erwuͤnſchteſten Erfolg. Der Großmarſchall 

und der Großfaͤhnrich von Litthauen willig⸗ 

ten in einen Vergleich, der den 26ſten No⸗ 

vember, unter folgenden Bedingungen, ge⸗ 

Bedin- ſchloſſen wurde: Oginski und die Confoͤde⸗ 
gungen des rirten ſollten ſich wieder unterwerfen; der 
Veꝛgleichs. Feldherr hingegen ihnen eine völlige Vergeſ⸗ 
ſenheit des vergangenen zugeſtehen, und es 

dahin bringen, daß die Republik ihnen die 

Haͤlfte des ruͤckſtaͤndigen Soldes bezahle, 

und ihnen eben ſo gute Quartiere angewieſen 

würden, als den treu gebliebenen Voͤlkern. 

Den Tag darauf ſchwur der Confoͤderations⸗ 

mar⸗ 
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marſchall dem Feldherrn den Eid der Treue, 1696. 
der dafuͤr Gott oͤffentlich danken lies. 

Der Biſchof von Samogitien war mit in 
den Vergleich eingeſchloſſen, aber an den 
Biſchof und das Capitel zu Wilna dachte 
man gar nicht. Die vornehmſte Urſache da⸗ 
von war, weil es ſehr ſchwer hielt, ihre For⸗ 
derungen mit den Forderungen des Groß⸗ 
feldherren zu vergleichen; Ueberdies ſahe ſich 
Oginski durch die Noth gedrungen, den Ver⸗ 
gleich zu beſchleunigen. Die Partheygaͤn⸗ Bewe⸗ 
ger des Woiwoden von Wilna hatten einen gungsgꝛͤn⸗ 
Courier, den der Woiwode von Witepsk mit ae 
Briefen an die Koͤniginn geſchickt hatte, fein 8 
Felleiſen abgenommen; und man konnte dar- gleich trir⸗ 
aus ſehen, daß Oginski ſich durch das Geld ben. 
dieſer Fuͤrſtinn beſtechen laſſen, und daß al⸗ 
les, was er gethan, blos zur Unterſtuͤtzung 
des Prinzen Jakobs geſchehen. Dieſe Ent⸗ 
deckung haͤtte ſeine treuſten Anhaͤnger von 
ihm abwendig machen koͤnnen. Er war fo 
klug, eine Sache zu unterdruͤcken, die ihm 
nur zur Schande wuͤrde gereicht haben. 

Unterdeſſen daß die litthauiſchen Confoͤde⸗ Gewalt, 
rirten ihre Streitigkeiten beylegten, richte⸗ thaͤtigkei⸗ 
ten die Pohlniſchen auf den Laͤndereyen der der der Con⸗ 
Republik ſo große Verwuͤſtungen an, als ei⸗ 1 8 
ne Armee von Türken und Tartern nur im Bob. 
mer hätte anrichten Finnen, Die Stadt 
Lemberg allein hatte ihnen zwey und dreyßig 

tau⸗ 
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1696. tauſend Gulden Brandſchatzung geben muͤſ⸗ 
ſen. Die Juden hatten ſie gezwungen vier⸗ 
zehn tauſend zu zahlen, um von Einquartie⸗ 
rung frey zu ſeyn. Die Stadt Zolkiow mit 
ihren Guͤtern, welche zur Verlaſſenſchaft des 
verſtorbnen Koͤniges gehoͤrten, war auch nicht 
verſchont geblieben. Man foderte von ihr 
hundert tauſend Gulden, und drohete im Wei⸗ 
gerungsfall, mit gewaltſamer Eintreibung 
derſelben. 

Berath⸗ Dieſe Unordnungen, die kaͤglich zunah⸗ 
ſchlagun⸗ men, noͤthigten den Senat auf dienliche Mit⸗ 
ee tel, ihnen zu ſteuern, bedacht zu ſeyn. Man 
gen zu fiey, veranſtaltete eine Meile von Lemberg eine 
ern, Zuſammenkunft zwiſchen den Bevollmaͤch⸗ 

tigten der Republik und den Abgeordneten 
der Armee. Der Kron⸗- und Unterfeldherr 
erſchienen ſo gar in Perſon bey dieſer Unter⸗ 
redung. Allein die Abgeordneten der Armee 
erklaͤrten, daß ſie nichts mit den Feldherren 
zu thun haͤtten, und weigerten ſich, ſie zu 
den Unterhandlungen zuzulaſſen. Bara⸗ 
nowski, der nichts ſo ſehr befuͤrchtete, als 
daß die Republik ſich entſchließen möchte, ſei⸗ 
nen Forderungen genug zu thun, erregte 
Ausſchwei⸗ neue Schwierigkeiten. Seine Abgeordne⸗ 
fende Fode⸗ ten verlangten, man ſollte es feiner Will⸗ 
an 5 kuͤhr uͤberlaſſen, die Gelder anzuweiſen, von 
a ers welchen die Soldaten, felbft diejenigen, die 
ſich nicht mit in die Confoͤderation eingelaſſen 
hatten, 
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hatten, bezahlet werden ſollten, mit Voll⸗ 
macht, die Bezahlung des angewieſenen Gel— 
des mit Guten oder mit Gewalt einzutreiben. 
Sie verlangten, daß es bey ihnen ſtehen ſoll⸗ 
te, ihre Quartiere da zu nehmen, wo es ihnen 
am bequemſten ſcheinen wuͤrde, und bezeug⸗ 
ten feyerlich, daß ſie nicht eher, als nach ge⸗ 
ſchehener Wahl aus einander gehen wuͤrden. 


1696. 


Als die Gevollmaͤchtigten der Republik Sie fangen 


ſich weigerten, ſo ausſchweifende Forderun⸗ 
gen einzugehen, ſchickte Baranowski einen 
Theil ſeiner Armee aus, um an verſchiede⸗ 
nen Orten und ſo gar auf dem Stadtgebiethe 
von Warſchau, Feindſeligkeiten auszuuͤben. 
Pohlniſchpreußen, ſo entfernt es auch war, 
blieb doch nicht von Anfaͤllen frey. Zwoͤlf 
Fahnen ruͤckten auf Befehl des Confoͤdera⸗ 
tionsmarſchalls daſelbſt ein, und richteten 
große Verwuͤſtungen an. Die Standhaf⸗ 
tigkeit, die der Großpohlniſche Adel bewies, 
ſetzte ihn vor dieſen Anfaͤllen in Sicherheit. 
Er lies den Rebellen ſagen, daß, wofern ſie 
bis auf ſeine Guͤter vorruͤcken wuͤrden, er ih⸗ 
nen die groͤßte Haͤlfte des Weges entgegen 
kommen wolle. Baranowski, der ohne Ge⸗ 
fahr pluͤndern wollte, hielt nicht für rathſam, 
Leute, die ſo viel Muth bezeigten, aufs aͤu⸗ 
ßerſte zu treiben. Er fiel lieber in andere 
Landſchaften ein, wo er nicht ſo viele Ent⸗ 

ICh. D ſchloſ⸗ 


die Feindſe⸗ 
ligkeiten an 


1696. 


Einfälle 
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ſchloſſenheit fand. So veruͤbte die zum 
Schutz des Reichs beſtimmte Armee, die 
groͤßten Ausſchweifungen darinn, und lebte 
auf Koſten der Einwohner. 

Die Tuͤrken und Tartern unterließen nicht, 


der Turken ſich dieſe Zwiſtigkeiten der Pohlen von Zeit 


und Tar⸗ 
tern. 


Pohlen 
wird mit ei⸗ 
nem neuen 
Einfall be⸗ 
drohet. 


zu Zeit zu Nutze zu machen. Vor den Un⸗ 
terhandlungen deren wir oben gedacht haben, 
waren ſie mit funfzig tauſend Mann bis acht 
Meilen von Lemberg vorgeruͤcket, und hatten 
alles, was die Rebellen noch verſchonet, aus⸗ 
gepluͤndert. Einige Voͤlker, die der Repu⸗ 
blik noch treu geblieben waren, thaten ihr 
moͤglichſtes, um den Streifereyen dieſer 
Barbaren Einhalt zu thun. Sie machten 
ſo gar einige Gefangene, welche ausſagten, 
daß ſie blos auf Anſuchen einiger Großen 
des Reichs, welche dadurch die Republik zu 
dem Entſchluß bringen wollten, die Koͤnigs⸗ 
wahl zu beſchleunigen, in Pohlen eingeruͤckt 
waͤren. Man ſchoͤpfte daraus allerley Ver⸗ 
dacht. Die meiſten glaubten, daß der Ein⸗ 
fall der Tuͤrken und Tartern in die Laͤnder der 
Republik, und die Confoͤderation der litthaui⸗ 
ſchen Armee eine gemeinſchaftliche Urſache 
haͤtten. 

Waͤhrend eben dieſer Unterhandlungen, 
wurde man noch mit einem andern Einfalle 
bedrohet, und man erfuhr, daß die, welche 
bereits einmal die Unglaͤubigen ins Land ge⸗ 

rufen 
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rufen von neuem fie zu bewegen ſuchten, wie ⸗ 1696. 
der in das Reich zu kommen. Das verdrieß⸗ 

lichſte dabey war, daß die Republik wegen 
Geldmangels, nicht im Stande war, dieſem 
Ungluͤcke abzuhelfen. Der franzoͤſiſche Ge⸗ —Anerbie⸗ 
ſandte erboth ſich, unter dem Vorwande ei- tbunge des 
nen Beweis von den freundſchaftlichen Ge⸗ et 

5 a we 8 5 hen Ge⸗ 
ſinnungen ſeines Koͤniges fuͤr die Republik zu ſandten. 
geben, hundert tauſend Gulden aufzuopfern, 

um die Tuͤrken und Tartern von den Graͤnzen 
abzuhalten, ſo lange die Zwiſchenregierung 

waͤhrte. Dieſes Anerbiethen ſahen die mei⸗ 

ſten Senatoren als eine Groß muth an, die die 
Erkenntlichkeit der Republik verdiente. An⸗ 

dere hingegen hatten ganz verſchiedene Ge⸗ 

danken davon. Sie fanden darinn mehr Ei⸗ 

gennutz als Großmuth. Beſonders vereitel⸗ Ste wer. 
te der Kaſtellan von Krakau, fo viel ihm den veꝛwor⸗ 
moͤglich war, den Vorſchlag des Geſandten, fen. 

der bereits einen Candidaten vorgeſchlagen, 

und fuͤr ihn eine Parthey gemacht hatte. 

Um die Triebfedern der Handlungen des Triebfe⸗ 
franzoͤſiſchen Geſandten einzuſehen, iſt zu wiſe dern feiner 
fen noͤthig, daß der Abt Polignae, der vom Handlun⸗ 
Anfange der Zwiſchenregierung an, auf al⸗ . 
les, was vorgieng ſehr aufmerkſam geweſen 
war, die Unentſchloſſenheit der Koͤniginn, 
die bald einen von ihren juͤngern Soͤhnen auf 
den Thron zu erheben ſuchte, bald wieder 
zum Beſten des Prinzen Jakobs arbeitete, 

D 2 fehr 
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1696. ſehr wohl bemerket hatte. Er hatte nicht 
weniger die Unmoͤglichkeit, die Wahl eines 
von den juͤngern Prinzen gluͤcklich durchzu⸗ 
treiben, und die Abneigung der meiſten Gro⸗ 
ßen des Reichs gegen den Prinzen Jakob, 
eingeſehen. Aus dieſen allen hatte er geſchloſ⸗ 
ſen, daß keiner von den Sobieskiſchen Kin⸗ 
dern den Thron beſteigen wuͤrde, und daß 
die Umſtaͤnde ſehr guͤnſtig waͤren, einen fran⸗ 

Er denket zoͤſiſchen Prinzen aufs Tapet zu bringen. Al⸗ 


einen fran⸗ les dieſes hatte er nach Frankreich berichtet, 


el in und zugleich zu verſtehen gegeben, daß, wenn 
Vorschlag man den Prinzen Conti vorſchluͤge, es leicht 
zu bringen. ſeyn würde, eine ſtarke Parthey fuͤr ihn zu 
machen. 
Frankreich Die Befehle des franzoͤſiſchen Hofes wa⸗ 
1 ren dieſem Entwurfe gemaͤs, von welchem 
man ſich große Vortheile verſprechen konnte. 
Der Abt Polignac, der alle noͤthige Gaben 
beſaß, eine ſo wichtige Sache abzuhandeln, 
hatte alles gethan, was in ſeinen Kraͤften 
ſtund. Er fieng an, in Pohlen von dem Can⸗ 
didaten zu reden, den er vorzuſchlagen haͤt⸗ 
Seine Ge- te, aber ohne ihn zu nennen. Er wollte vor⸗ 
ſchicklichkelt her die Schwierigkeiten aus dem Wege raͤu⸗ 
. men, die ſeiner Erwählung hätten koͤnnen 
wegzuraͤu⸗ binderlich ſeyn. Er erklärte ſich gleich Anz 
men. fangs, daß er weder den Prinzen Jakob noch 
ſeine Bruͤder unterſtuͤtzen wuͤrde. Viele wa⸗ 
ren froh, als ſie dieſe Nachricht hoͤreten. Eis 
nige 
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nige Großen des Reichs, die ehrgeizig ge⸗ 
nug waren, um nach der Krone zu ſtreben, 
wollten ſich darauf in Unterhandlung mit ihm 
einlaſſen. Allein er ſtellete ihnen vor, daß 
dergleichen Anſpruͤche ihnen nothwendig zum 
aͤußerſten Nachtheil gereichen müßten, theils 
weil die Zahl der Mitbewerber allzugroß ſeyn 
wuͤrde, theils auch, weil die ausgeſchloſſe⸗ 
nen ſich denen, die man ihnen vorgezogen, 
deſto ungerner wuͤrden unterwerfen wollen, je 
mehr fie glauben wuͤrden, ihnen an vorneh⸗ 
mer Geburt und Verdienſten gleich zu ſeyn. 


Als dieſer Miniſter den pohlniſchen Ma⸗ 
gnaten die Luſt zum Throne glaubte benom⸗ 
men zu haben, fragte er, wo man wohl ei⸗ 
nen Prinzen finden werde, der im Stande 
waͤre, den Ruhm einer Nation aufrecht zu 
erhalten, die ſowol wegen ihrer Tapferkeit, 
als wegen der Freyheit die ſie bisher zu be⸗ 


haupten gewußt, verehrungswuͤrdig waͤre. 


Er zeigte ihnen, daß ſie einen ſolchen Prin⸗ 
zen in Schweden, Daͤnnemark und Engel⸗ 
land vergebens ſuchen wuͤrden, weil aus die⸗ 
ſen Staaten die katholiſche Religion verbannt 
ware, daß ihre Bemühungen ihn in Deutſch⸗ 
land, in dem Hauſe Oeſterreich zu ſuchen 
eben ſo fruchtlos ſeyn wuͤrden, es ſey denn, 
daß ſie ſich in Gefahr ſetzen wollten, ihre 
Freyheit zu verlieren, wie fie an Böhmen 
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1696. 


Fragen, 
die er ge⸗ 
than. 


1696, 


Er nennt 
ſeinen Can⸗ 
didaten. 


Wlrkung 
dieſes Vor⸗ 
ſchlags. 
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und Ungarn Beyſpiele ſehen koͤnnten. Dar⸗ 
auf kam er auf Italien und Frankreich, und 
da die meiſten derer Herren, mit welchen er 
redete, in dieſen Laͤndern geweſen waren, ſo 
war es ihm ein leichtes fie zu überzeugen, 
daß die Ruhe, deren die Italiaͤner ſeit lan⸗ 
ger Zeit genoſſen, genugſam beweiſe, man 
werde daſelbſt keinen Prinzen finden, derglei⸗ 
chen Pohlen wuͤnſchte, um ſeine Graͤnzen 
gegen die grimmigen Feinde, die es umga⸗ 
ben, zu ſchuͤtzen. 

Frankreich war alſo allein uͤbrig, und 
konnte den Pohlen dasjenige geben, was ſie 
an andern Orten vergebens wuͤrden geſucht 
haben. Man war begierig zu wiſſen, wer 
doch der franzoͤſiſche Held ſey, den dieſer Mi⸗ 
niſter in Vorſchlag bringen wollte. Es iſt, 
ſagte der geſchickte Geſandte, der Prinz 
Conti, den ſeine Tugenden und ſeine Geburt 
des Thrones gleich wuͤrdig machen. Dieſer 
Prinz war der letzte unter den Prinzen von 
Gebluͤte in Frankreich, und es waren ihrer 
zehen in dieſem Reiche, die nach dem Rechte 
der Natur hoffen konnten, vor ihm auf den 
Thron zu kommen. Pohlen hatte alſo nicht 
Urſache zu befuͤrchten, daß er es ſo, wie der 
Koͤnig Heinrich, nach dem Tode Koͤnig Carls 
IX. ſeines Bruders, verlaſſen werde. 

Bey Nennung dieſes Candidaten, ent⸗ 
ſtunden bey den Anhaͤngern der verſchiedenen 

Par⸗ 
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Partheyen verſchiedene Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, und man ſcheuete ſich nicht, fie aus⸗ 
brechen zu laſſen. Die, welche es noch mit 
dem Prinzen Jakob hielten, wurden beſtuͤrzt; 
die Anhänger des Hauſes Oeſterreich, gerie⸗ 
then in Verwirrung; die durch den Abt Po⸗ 
lignac gemachte Parthey, gab ihre Freude 
zu erkennen, und die angenehmen Hoffnun⸗ 
gen, mit denen ſie ſich ſchmeichelte. Dieje⸗ 
nigen endlich, die noch keine Parthey ergrif⸗ 
fen hatten, ſchienen erſtaunt, als ſie einen 
Prinzen vorſchlagen hoͤrten, deſſen Ruhm 
den Pohlen die Wiedereroberung der Pro⸗ 
vinzen zu verſprechen ſchien, die ſie unter den 
vorigen Koͤnigen verloren hatten. 


1696. 


Die kaiſerlichen Miniſter bemuͤhten ſich, Die kat: 
dieſes Ungewitter zu ſtillen. Sie ſtelleten ſerl. Mini⸗ 


vor wie unruhig ganz Europa geworden, al 
das deutſche Reich und Spanien an das Haus 


8 ſter ſuchen 
dieſes zu 
hintertrei⸗ 


Oeſterreich gefallen, und ſchloſſen daraus, ben. 


daß Frankreichs Ehrgeiz noch weit mehr 
Argwohn erwecken muͤſſe, daß, anſtatt die 
Wahl eines franzoͤſiſchen Prinzen zu begüns 
ſtigen, vielmehr alle Maͤchte ſich vereinigen 
muͤßten, ſie zu hintertreiben. Sie ſetzten 
hinzu, daß da das augſpurgiſche Buͤndnis, 
dem ſo viele Fuͤrſten beygetreten, den ſchnel⸗ 
len Eroberungen Ludwigs XIV. nicht Ein⸗ 
halt ehun koͤnnen, fo ſey gar kein Zweifel, 
daß, wenn die Pohlen einen franzoͤſiſchen 
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1696. Prinzen zum Koͤnig erwaͤhlen ſollten, ganz 
Europa in eine Sklaverey gerathen wuͤrde, 
aus der keine Macht es zu befreyen vermoͤ⸗ 
gend ſeyn werde. 

Der Abt Der Abt Polignac wandte, ſowol in Uns 
Polianae terhandlungen, als in geſellſchaftlichen Ge⸗ 
widerlegt 2 
die Schluſſe ſpraͤchen und bey Gaſtmalen, alles an, um 
des wiene⸗ dieſe Beſorgniſſe zu vertreiben. Er zeigte, 
riſchen Ho, daß Pohlen von einer fo entfernten Nation 
fes. gar nichts zu befuͤrchten habe. Ueberdies, 

ſagte er, ſind die Pohlen viel zu tapfer, als 
daß irgend eine Macht das gegen ſie unter⸗ 
nehmen ſollte, deſſen ſich ſelbſt die Roͤmer 
nicht unterfangen haben; und weit gefehlt, 
daß die Franzoſen ihre Bundesgenoſſen un⸗ 
terdruͤcken ſollten, machten ſie ſichs vielmehr 
zur Pflicht, ihnen Huͤlfe zu leiſten. Schwe⸗ 
den ſey davon ein friſches Beyſpiel. Dieſe 
Krone werde ſich ihres Buͤndniſſes mit Frank⸗ 
reich ſo lange erinnern, als ſie die Provin⸗ 
zen beſitzen werde, die ſie durch Frankreichs 
Bemuͤhungen im letzten Frieden wieder er⸗ 
langt habe. 
Wideꝛſtand Dieſe Reden des Abts Poligrnac mach⸗ 
den er fins ten bey vielen Gemuͤthern Eindruck, indeß 
det. uͤberzeugten ſie doch nicht jedermann. Er 
hatte an den Biſchof von Kujawien geſchrie⸗ 
ben, um ihn auf des Prinzen Conti Seite 
zu ziehen; allein er bekam von ihm eine Ant⸗ 
wort, die ſeine Hoffnungen gar ſehr verringern 
mußte. 
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mußte. Der Biſchof hielt noch immer des 
Prinzen Jakobs Parthey, und das war ſei⸗ 
ne Antwort: Alle Bemuͤhungen, die man 
anwende, um die Wahl des Prinzen Conti 
durchzutreiben, wuͤrden vergebens ſeyn; die 


Republik koͤnne die Franzoſen nicht wohl lei⸗ 


den, die Auffuͤhrung der verwitweten Koͤni⸗ 
ginn, einer gebohrnen Franzoͤſinn, die ſich bey 
den Pohlen verhaßt gemacht, mache ihnen 
vollends einen Prinzen von dieſer Nation 
verdaͤchtig. Er fuͤr ſeine Perſon halte uͤbri⸗ 
gens den Prinzen Conti, wegen ſeiner gro⸗ 
ßen Eigenſchaften des Thrones vollkommen 
wuͤrdig. i 

Der Abt Polignac blieb ihm die Antwort 


1696. 


Antwort 


nicht ſchuldig. Er bemühte ſich dem Biſchof auf dieſe 


von Kujawien ſeine Zweifel zu benehmen. 
Was ſuchen die Pohlen bey dieſer Wahl? 
fragte er in ſeinem Antwortsſchreiben. Su⸗ 
chen ſie nicht einen großen, kriegeriſchen, 
weiſen, grosmuͤthigen, freygebigen, beſchei⸗ 
denen und leutſeligen Koͤnig, einen Koͤnig, 
der durch ſo viele vortreffliche Eigenſchaften 
der Republik ihre vorige Gluͤckſeligkeit und 
ehemaligen Glanz wiedergebe? Hernach ant⸗ 
wortet er auf die Schwierigkeiten, die der 
Praͤlat ihm gemacht hatte. Die Furcht der 
Pohlen, ſagt er, ſich einen Koͤnig, der von 
Geburt, ein Franzoſe iſt, zu waͤhlen, iſt 
eins von den gemeinen Vorurtheilen, dar⸗ 
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1696. aus kluge Leute ſich gar nichts machen. Hat 
die Koͤniginn Maria Fehler begangen, wel⸗ 
che bey den Pohlen den Wunſch erregen, daß 
weder Sie ſelbſt, noch ihre Kinder uͤber ſie 
herrſchen moͤchten; ſo iſt ja der Prinz Con⸗ 
ti nicht ihr Sohn. Sie ſind zwar von einer 
und derſelben Nation, allein gleichen ſich 
denn alle die, welche von einem Volke ſind? 
Sind die Pohlen alle von gleicher Beſchaf⸗ 
fenheit? Die Koͤnige Michael und Johann 
waren aus einem Lande, aber wie ſehr unter⸗ 
ſchieden ſie ſich nicht von einander. 


Erfolg ſel⸗ Der franzoͤſiſche Miniſter ſchraͤnkte ſeinen 
ner Maas: Eifer für den von ihm vorgeſchlagenen Can⸗ 
regeln auf didaten nicht darauf ein, daß er ſeine Sache 
0 Land, bey den Großen des Reichs betrieb „ ſon⸗ 
tagen. dern er nahm auch ſo gute Maasregeln, daß 

der Prinz Jakob auf allen Landtaͤgen ausge⸗ 

Zorn der ſchloſſen wurde. Die Koͤniginn ward da⸗ 
Königin durch noch mehr gegen Frankreich aufge⸗ 
os bracht w). Allein der Haß, den fie gegen 
ſter. dieſe Nation und ihren Abgeſandten blicken 


ließ, 


an) Dieß war wohl nicht die Urſache des Unwillens 
der Koͤniginn gegen Frankreich, beſonders wenn 
man bedenket, wie ſehr ſie ſelbſt die Gelangung 
des Prinzen Jakobs zum Throne zu hindern ge⸗ 
ſucht. Man wird bald im Verfolg einen beſſern 
Grund ihres Haſſes gegen Frankreich und ſeinen 
Miniſter finden. 


— 


, . ese. 


„„ . e hf ee 
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ließ, diente nur dazu die Parthey des Prin⸗ 1696. 
zen Conti zu verſtaͤrken. Ihre Empfindlich⸗ 
keit gieng ſo weit, daß ſie ihr Bildniß aus 
dem Pallaſt des franzoͤſiſchen Miniſters weg⸗ 
nehmen ließ. Ein ſo offenbarer Beweis ih⸗ 
res Unwillens beruhigte viele Pohlen, wel⸗ 
che bisher noch immer ein geheimes Verſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen dieſer Fuͤrſtinn und dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Miniſter beſorgt hatten, und geglaubt, 
daß die Parthey, die ſich fuͤr den Prinzen 
Conti erklaͤrte, nur ein Blendwerk ſey, um 
die Wahl des Prinzen Jakobs zu befoͤrdern. 
Allein, als ihnen durch die Auffuͤhrung der 
Koͤniginn ihr Irrthum benommen worden, 
waren ſie deſto williger, dem franzoͤſiſchen 
Prinzen ihre Stimme zu geben. 

Die Ausſchließung ihrer Söhne war urſachen 
nicht das einzige, was die Koͤniginn gegen dieſes Zots 
den Abt Polignac aufbrachte. Sie konnte nes. 
es ihm vornemlich nicht vergeben, daß er 
Mittel gefunden hatte, ſie um zwey Millio⸗ 
nen zu bringen, wodurch die Partey ihres 
Sohnes ſehr geſchwaͤcht, und hingegen der 
Anhang des einzigen Nebenbuhlers vor den 
er ſich zu fuͤrchten hatte, ungemein war ver⸗ 
ſtaͤrkt worden. Allein um dieſes recht zu 
verſtehen, muͤſſen wir die Sache von Anfang 
an erzaͤhlen. 

Die Schaͤtze, die der verſtorbene Koͤnig Heilſamer 


von Pohlen nachgelaſſen hatte, waren auf Rath, den 
den dieſer Fuͤr⸗ 
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1696. den Schloͤſſern zu Warſchau, Marienburg 
lin gegeben und Zolkie in Verwahrung. Die beſten 
wird. Freunde der Koͤniginn hatten ihr gerathen, 

ihr und der Republik Siegel darauf zu druͤ⸗ 
cken, ohne es ſich merken zu laſſen, wie hoch 
ſich dieſe Reichthuͤmer belaufen moͤchten, denn 
man hielt ſie fuͤr noch betraͤchtlicher, als ſie 
wirklich waren. Sie ſchlugen ihr hernach 
vor, ſie der Republik anzubiethen. Durch 
dieſe großmuͤthige Handlung haͤtte ſie die Ar⸗ 
mee und die Republik auf ihre Seite gezogen. 
Es ward ihr aber allzuſauer, ſich der Reich⸗ 
chuͤmer zu berauben, die ſie mit ſo vieler 
Muͤhe geſammlet hatte, und dieß hielt ſie ab, 
einem Rathe zu folgen, der ſo vernuͤnftig 

Sie fraat als heilſam war. Sie faßte den Entſchluß, 
den kranzo⸗ den franzoͤſiſchen Geſandten zu Rathe zu zie⸗ 
due Ge hen, und ihn zu bitten, ſich des koͤniglichen 
Rath. * Prinzen anzunehmen. Es ſey nun, daß 

dieſer Miniſter merkte, die Koͤniginn werde 
ſich nie entſchließen, ihr Geld aufzuopfern, 
oder, daß er ſchon bey ſich beſchloſſen hatte, 
den Prinzen Conti in Vorſchlag zu bringen, 
oder auch, daß er durch die Hinderniſſe, die 
er vorher ſahe, abgeſchreckt wurde, ſo ſagte 
er rund heraus, daß er ſich unmoͤglich eines 
Prinzen annehmen koͤnne, der ſich bey dem 
Koͤnige, ſeinem Herrn, verhaßt gemacht, 
und deſſen Erwaͤhlung ſo viele Hinderniſſe 
wuͤrden in den Weg geleget werden, daß 

nicht 
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nicht der geringſte Anſchein zu einem gluͤck⸗ 1696. 
lichen Erfolge da waͤre. 

Der verderbliche Anſchlag, den er der Rd: Verderb⸗ 
niginn an die Hand gab, all ihr Geld in licher Rath, 
Frankreich auf Leibrenten anzulegen, kann den er ihr 
es glaublich machen, daß er ſchon damals e 
damit umgegangen, den Prinzen Conti in 
Vorſchlag zu bringen. Er zeigte der Koͤni⸗ 
ginn, daß ſie bey einer ſolchen Anwendung 
ihres Geldes, vollkommene Sicherheit haben 
wuͤrde, und ſchmeichelte ihr mit den Vor⸗ 
theilen, die ſie davon ziehen koͤnnte. Dieſe 
Fuͤrſtinn ließ ſich zu ihrem Ungluͤck durch die⸗ 
ſe Verſicherungen blenden. Sie willigte 
darein, einen Schritt zu thun, der natuͤrli⸗ 
cher weiſe alle Bemuͤhungen der Partey ih⸗ 
res Sohnes im Verfolg vereiteln, ſie unge⸗ 
mein ſchwaͤchen, und hingegen die Partey 
ſeines Mitwerbers verſtaͤrken mußte. In⸗ 
dem ſie ihr Geld aus den Haͤnden gab, be⸗ 
raubte ſie ſich ſelbſt des einzigen Mittels, die 
Sache ihres Sohnes zu unterſtuͤtzen: ja ſie 
machte ſo gar, daß dieſe Summe, die mit 
vielem Nutzen wider Frankreich haͤtte ange⸗ 
wendet werden koͤnnen, dieſer Krone zum 
Vortheil gereichte. 

Dieſe Betrachtung mußte nothwendig ei⸗ Sie laßt 
ne Fuͤrſtinn erbittern, welche glaubte, daß ihren Zorn 
man fie hintergangen habe, und der alle Ta; genen ihn 
ge neuer Anlaß zum Verdruß gegeben wurde. ausbrechen. 

Sie 
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1696. Sie ließ ihren Zorn gegen den franzoͤſiſchen 
Miniſter aus, den ſie von nun an als den 
Urheber des Falles ihres Hauſes anſahe. 
Umſonſt ſchrieb der Miniſter an ſie ſich zu 
rechtfertigen, ſie antwortete ihm auf eine 
ſolche Art, daß er ſehen konnte, wie ſchlecht 
ſie mit ſeinen Entſchuldigungen zufrieden 
ſey. Man erfuhr vermittelſt dieſer Briefe, 
noch viele Umſtaͤnde die bisher ein Geheim⸗ 
niß geweſen waren. Man ſahe daraus un⸗ 
ter andern, daß anfaͤnglich die Koͤniginn 
und der Prinz Jakob ein ganz verſchiedenes 
Intereſſe gehabt; daß die Koͤniginn Mut⸗ 
ter nicht den aͤlteſten auf den Thron erheben 
wollen, ſondern den Prinzen Alexander, daß 
aber hernach, nachdem das Misverſtaͤndniß 
durch die vielen Hinderniſſe, die die Koͤni⸗ 
ginn bey ihrem Vorhaben gefunden, geho⸗ 
ben worden, ſie ſich endlich entſchloſſen, ihre 
Bemuͤhungen zum Beſten des aͤlteſten Prin⸗ 
zen anzuwenden, und daß ſie eben deswegen 
die beyden jüngern mit ihren Schaͤtzen nach 
Frankreich geſchickt, damit ihre Gegenwart 
dem Prinzen Jakob keinen Verdacht erwe⸗ 

cken moͤchte. 
Ausſchluͤſ Der auf den Landtaͤgen gefaſte Entſchluß, 
fung des alle diejenigen auszuſchluͤſſen die beſchuldigt 
Prinzen oder uͤberfuͤhrt worden, daß fie die Urheber 
Jakobs u. 5 FH 2 
der Unordnungen waͤren, die ſeit der Zwi⸗ 


ner Ori 
4 N ſchenregierung im Reiche vorgefallen, brach⸗ 
te 
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te den Verdruß der Koͤniginn aufs hoͤchſte. 1696. 
Das Ungewitter brach faſt aller Orten uͤber 

den Prinzen Jakob und ſeine Bruͤder 

aus. Die Provinz Preußen, verſetzte ih⸗ 

nen zuerſt dieſen ungluͤcklichen Streich. 

Ohne ſie zu nennen, beſchrieb ſie ſie ſo ge⸗ 

nau, daß man ſich in ihrer Perſon nicht ir⸗ 

ren konnte. Volhynien, Reußen, die 
Woiwodſchaften Lublin, Plotzk, Wilna, 
Novogrod u. a. m. ſchloſſen ſie ebenfalls von 

der Krone aus. Man mußte erſtaunen, 

wenn man eine ſo genaue Uebereinſtimmung 
zwiſchen ſo weit entlegenen Provinzen ſah. 

Der Prinz Jakob konnte kaum begreifen, 

daß man in Anſehung ſeiner ſo kaltſinnig ge⸗ 
worden. Er wollte ſelbſt die Geſinnungen, 

des in der Naͤhe von Warſchau wohnenden 

Adels erforſchen: er begab ſich verkleidet Gefahr in 
nach Czersk, welches die erſte Landſchaft in die er ge⸗ 
Mafuren iſt, und wo damals ein Landtag ge⸗ rath. 
halten wurde. Aber er hatte große Urſache 

ſich ſeine Neugier gereuen zu laſſen: man 
erkannte ihn; einige Edelleute ſuchten ihn 

mit bloßen Saͤbeln, und wuͤrden ihm uͤbel 
mitgeſpielet haben, wenn ſie ihn gefunden 

haͤtten. 

Auf die Ausſchluͤſſung der drey Soͤhne Man will 
der Koͤniginn, folgte die Ausſchluͤſſung der es dahin 
deutſchen Prinzen. Frankreichs Feinde 4 
ſuchten es dahin zu bringen, daß 13 der Conti aus, 
Prinz 


1696. 
geſchloſſen 
werde. 
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Prinz Conti ausgeſchloſſen wuͤrde. Aber 
ihre Bemuͤhungen waren vergebens. Sie 
ſuchten ſich dafuͤr durch die Bekanntmachung 
ſatyriſcher Schriften zu raͤchen. Unter an⸗ 
dern ſchickte der Biſchof von Kujavien Kreis: 
ſchreiben an den ganzen Adel, darinn er ſich 
bemuͤhte den vortheilhaften Begriff, den 
man von den Tugenden des franzoͤſiſchen 
Candidaten hatte, zu zernichten: einige 
Woiwodſchaften verwarfen ſie, andre woll⸗ 
ten ſie gar nicht einmal leſen. Auf dem 
Landtage zu Schroda, forderte ein Edelmann 
das Schreiben des Biſchofs von Kujavien, 
und bediente ſich deſſelben zu einer Verrich⸗ 
tung, die der Wohlſtand nicht erlaubt zu 
nennen. Der ruſſiſche zu Wisnia verſamm⸗ 
lete Adel, verfuhr bey dieſer Sache mit meh⸗ 
rerem Ernſt. Er verordnete, daß eine Ab⸗ 
ſchrift dieſes Briefes durch des Henkers 
Hand verbrannt werden ſollte. 

Der ungluͤckliche Ausſchlag dieſes Ver⸗ 
ſuchs, benahm ſo wenig der Koͤniginn, als 
den uͤbrigen Feinden Frankreichs den Muth. 
Sie ſuchten anderwaͤrts Huͤlfsmittel, die ſie 
nicht mehr in Unterhandlungen finden konn⸗ 


Liſt der ten. Sie nahmen ihre Zuflucht zu einer 


Feinde 
Frank⸗ 
reichs. 


Liſt, von der ſie doch nicht den gehofften Vor⸗ 
theil zogen. Sie ließen Briefe an den frans 
zoͤſiſchen Hof ſchreiben, in welchen die Hoff⸗ 
nungen des Abts Polignac für leere Einbil⸗ 

dungen 
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dungen ausgegeben wurden. Man fagte 1692. 
dieſer Miniſter habe ſich durch die Feinde 
des koͤnigl. Hauſes verblenden laſſen, und 
man ſuchte zu verſtehen zu geben, daß die 
Pohlen ungeachtet ſeine Verſprechungen und 
Geſchenke, doch niemalen einen Ausländer 
zum Nachtheil der Söhne ihres Koͤniges er⸗ 
waͤhlen wuͤrden, noch dazu einen Auslaͤnder, 
der ſie mit allen ihren Nachbarn in Krieg 
verwickeln wuͤrde. Man erwartete daß der 
franzoͤſiſche Hof ſich durch ſolche Nachrich— 
ten werde einſchlaͤfern laſſen, allein er ließ 
ſich nicht uͤberraſchen. Indeſſen machte 
doch die Furcht neue Summen unbeſonnener 
Weiſe aufs Spiel zu ſetzen, daß er ſich ent⸗ 
ſchloß mehrerer Sicherheit wegen, einen 
Mann nach Pohlen zu ſchicken auf den man 
ſich verlaſſen koͤnnte, und der entweder die 
wider den Geſandten vorgebrachten Klagen, 
beſtaͤtigen, oder ſeine Auffuͤhrung rechtferti⸗ 
gen ſollte. 

Man trug dieſes dem Abt von Caſtagners Der Abt 
von Chateauneuf auf. Er bekam den Titel Chateau- 
eines außerordentlichen Geſandten, und rei- neuf außer⸗ 

2 ddr „ ordentl. 
ſete im Februar 1697. heimlich von Paris Geſanden 
ab, mit dem Grafen Tavianski einem Nef, in Pohken. 
fen des Cardinalprimas, der ihn ſchon im 
Julius des vorigen Jahres, nach Frankreich 
abgeſchickt hatte, um die Nachricht von des 
Koͤniges Tode zu uͤberbringen. Der Abt 

J. Th. E von 


Die Köni⸗ 
ginn wird 
genoͤthiget 
Warſchau 


zu 
ſen. 
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von Chateauneuf kam im Monat April in 
Warſchau an. Er entdeckte daſelbſt den li⸗ 
ſtigen Streich den die Gegenparthey geſpielt 
hatte, und er uͤberzeugte ſich ſelbſt, daß faſt 
alle Großen des Reiches und der Adel, es 
mit dem Prinzen Conti hielten, und daß 
man nur zwey Stuͤcke fordere, naͤmlich die 
Gegenwart des Prinzen und das verfproche- 
ne Geld. 

Die Koͤniginn war am Morgen deſſelben 
Tages, da der außerordentliche Geſandte ſei⸗ 
nen Einzug in die Hauptſtadt hielt, von 
Warſchau abgereiſet, auf Verordnung der 
Woiwodſchaften die einen Schluß verfaßt 
hatten, daß man fie bitten folle, ſich wegzu⸗ 
begeben, damit man die Berathſchlagungen 
die daſelbſt gepflogen werden ſollten, und 
auch den Convocationsreichstag mit deſto 
groͤßerer Freyheit halten koͤnne. Dem Car⸗ 
dinalprimas war es aufgetragen, ihr dieſes 
bekannt zu machen. Er hatte ſeinen An⸗ 
trag ſo viel moͤglich zu mildern geſucht. Er 
hatte dieſe Fuͤrſtinn verſichert; er fuͤr ſeine 
Perſon wuͤnſche ſehr daß ſie in Warſchau 
bleiben koͤnnte, ſeine Verwandtſchaft mit ihr 
und feine Ergebenheit für die koͤnigliche Fa⸗ 
milie, und alles was dieſelbe angehe, er⸗ 
laube ihm nicht andere Geſinnungen zu he⸗ 
gen; aber der Poſten in dem er ſtehe, und 
der ausdruͤckliche Befehl aller Woiwobdſchaf⸗ 
ten, 
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ten, noͤthige ihn ihr zu ſagen, daß man 
wuͤnſche Sie moͤchte ſich wegbegeben, und 
daß man ſich nicht über das geringſte ber 
rathſchlagen werde, bis ſie wuͤrde abgereiſet 
ſeyn. Nachdem ſich dieſe Fuͤrſtinn mit 
thraͤnenden Augen uͤber die Haͤrte, mit der 
man ihr begegne, beſchweret, hatte Sie ver⸗ 
ſprochen ſich wegzubegeben, ſo bald der Pri⸗ 
mas den Tag der Verſammlung wuͤrde be⸗ 
ſtimmt haben. Sie reiſete den zehnten 
April ab, und den dreyßigſten begab ſie ſich 
mit ihrem Vater, dem Cardinal von Are 
qvien nach Danzig. 


Die Haͤrte mit der man der Koͤniginn 
begegnete, war allein ſchon hinlaͤnglich, um 
daraus zu ſchluͤſſen, daß es mit den Angele⸗ 
genheiten Ihrer Familie ſchlecht ſtehe. Es 
war auch in der That mit der Parthey des 
Prinzen Jakobs ganz aus. Seine und des 
wieneriſchen Hofes Anhaͤnger waren nur 
darauf bedacht, die Parthey des Prinzen 
Conti uͤbern Haufen zu werfen. Es war 
ihnen genug dieſen Prinzen auszuſchluͤſſen, 
ohne ſich viel darum zu bekuͤmmern, wem 
die Wahl treffen wuͤrde, wenn es nur kein 
Franzoſe war. Die Koͤniginn allein wuͤnſch⸗ 
te einen von ihren Soͤhnen auf dem Throne 
zu ſehen, endlich aber da fie von der Un⸗ 
moͤglichkeit dieſes durchzutreiben, uͤberzeugt 

E 2 wurde, 


1697. 


Die Sache 
des koͤnigl. 
Hauſes ſte⸗ 
het ſchlecht. 
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1697. wurde, vereinigte ſie ſich von ſelbſt mit den 
andern. 
Der Prinz Um es dahin zu bringen, daß der Prinz 
von Neu Conti ausgeſchloſſen würde (denn das war 
— 9 5 hinfuͤhro die gemeinſchaftliche Abſicht) ſchlug 
Schein man verſchiedene Candidaten, einen nach 
vorgeſchla⸗ nach dem andern vor. Der erſte war der 
gen. Prinz Karl von Pfalz⸗Neuburg. Er ward 
nur zum Schein vorgeſchlagen, bis ein an⸗ 
derer an feine Stelle träte, und die Geld- 
ſummen hergaͤbe, die er zu geben, weder Luſt 
noch Vermoͤgen hatte. Er erinnerte fich 
noch, was es ſeiner Familie bey den zwey letz⸗ 
ten Wahlen gekoſtet hatte: dies war eine 
Lehre, die ihn zuruͤckhalten konnte ſich noch 
einmal einzulaſſen. 

Der Her⸗ Der Herzog Leopold von Lothringen kam 
zog v. Lo, auch in Vorſchlag. Er war damals viel⸗ 
W in leicht noch weniger im Stande, die zur Be⸗ 
Vorſchlag. zahlung der Armee und andern Ausgaben 

verlangte Summen herzugeben, als der 

Prinz von Neuburg, zu geſchweigen, daß 

er ſich gar nicht auf die Pohlen verlaſſen 

konnte, die ſich weigerten feiner Mutter ) 

ihre Witwengelder zu bezahlen. Die Fa⸗ 

milie 

) Eleonore Marie von Oeſterreich, Witwe des 

Königes Michaels, Vorfahren des Koͤniges So: 

hann III. Sie hatte ſich zum zweyten mal ver⸗ 

maͤhlet mit Karl IV. Herzog von Lothringen. 
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milie der Patzer, welche bey der letzten Wahl 1697. 
ihn unterſtuͤtzt hatte, ſtund in keinem Anſe⸗ 

hen mehr. Die welche noch von dieſem Hau⸗ 

ſe uͤbrig waren, waren jung und ohne Aem⸗ 

ter. Außerdem war es gar nicht wahrſchein⸗ 

lich, daß man dem Sohne eine Krone geben 

werde, die man dem Vater verſagt hatte. 

Einige erzaͤhlen daß die Republik dem 
Churfuͤrſten von Bayern die Krone ange⸗ 
tragen, daß er ſie aber auf Anrathen des 
Kaiſers und der uͤbrigen Verbundenen aus⸗ 
geſchlagen, indem ſie ihm zu verſtehen gege⸗ 
ben, es ſey dies ein Fallſtrick den Frankreich 
ihm lege, um ihn aus den Niederlanden 
wegzuziehen, und dieſe dadurch ihrer ſtaͤrk⸗ 
ſten Stuͤtze gegen Frankreichs Unternehmun⸗ 
gen, zu berauben. Allein, war denn dem Zweifel 
Churfuͤrſten von Bayern an den Niederlan⸗ über 5 5 
den ſo viel gelegen, daß er aus Furcht ſie ea er 
möchten von den Franzoſen erobert werden, Bayern ges 
eine Krone ſollte ausgeſchlagen haben? Und thanen Ans 
hätte ihn wohl die Würde eines Koͤniges erblethun⸗ 
von Pohlen verhindert, auf die Erhaltung gen. 
dieſer Laͤnder ein wachſames Auge zu haben? 

Alle Welt erſtaunte als man hoͤrte, daß Livio Ode⸗ 
Don Livio Odeſcalchi ein Mepote des Pabſts ſealchiwird 
Innocentius XI. in Vorſchlag gekommen. ee 
Der Kaiſer empfahl ihn, um ſich gegen den enpfeßlen, 
Neffen der vielen Verbindlichkeiten zu ent⸗ 
ledigen die er dem Oheim ſchuldig war; denn 
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1697. man weis, wie ſehr Innocentius XI. den 
Kaiſer Leopold beguͤnſtigt, und hingegen 

Ludwig XIV. zuwider geweſen. Odeſcalchi 

erboth ſich der Republik ein Geſchenk von 

zwanzig n), andere ſagen dreyßig Millionen 
pohlniſche Gulden zu machen. Er verſprach 

uͤberdies im eheloſen Stande zu bleiben, 

wenn man es nicht fuͤr rathſam hielte, daß 

er Kinder zeugete. Man machte ſich uͤber 

den italiaͤniſchen Kronbewerber luſtig, der 

fo ſtolz war, daß er den Abt von Montes 

Catini, einen Sachwalter des Conſiſtorii, 

nach Pohlen ſchickte, um ſeine Wahl zu be⸗ 
. treiben. Die Pohlen, welche nicht glaub. 
W 8 5 ten, daß des Odeſcalchi Kopf gemacht ſey 
nommen eine Krone zu tragen, fragten ſich unter ein⸗ 
wird. ander, ob der Livio einen Rechtshandel in 
Pohlen habe, und ob dieſer roͤmiſche Sach⸗ 

walter gekommen ſey, ihn zu treiben. Taͤg⸗ 

lich erdachte man neue Spoͤttereyen, und 

1 an Schmaͤhſchriften fehlte es nicht. Man 
trieb die Sache ſo weit, daß der italiaͤniſche 
Geſandte es nicht mehr wagte, ſich oͤffentlich 

ſehen zu laſſen. Er faſte endlich den Ent⸗ 

ſchluß nach Rom zuruͤck zu kehren, und an 
Odeſcalchi ward nicht mehr gedacht. 

’ Man 

n) Zwanzig Millionen pohlniſche Gulden betragen 


34 Million Rthlr., und alſo dreyßig Millionen, 
5. Millionen Reichsthaler. 
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Man ſchlug noch den zweyten Sohn des 1697. 
verſtorbenen Koͤniges, den Prinzen Alexan⸗ Der Prinz 
der vor, allein er hatte noch nicht das durch Alexander 
die Geſetze beſtimmte Alter, und ſeine Par⸗ nn 
they ſtund in geringem Anſehen. 1 

Der Prinz von Baden hatte mehr Hoff- Der Prinz 
nung. Seine große Thaten redeten für ihn. oon Baden 
Er hatte ſich in Ungarn und Siebenbuͤrgen u Mao 
hervorgethan. Man geſtund daß die Poh⸗ wählt zu 
len keine beſſere Wahl treffen koͤnnten. Es werden. 
war fuͤr ſie ſehr vortheilhaft einen Koͤnig zu 
bekommen, der gewohnt war über die Tür- 

Een zu fiegen, und im Stande das zu vol- 
lenden, was Sobiesky unvollendet gelaſſen 
hatte. Ueberdies unterſtuͤtzte ihn auch der 
Churfuͤrſt von Brandenburg, der ſich erboth 
alle zum gluͤcklichen Erfolg dieſer Wahl er⸗ 
forderliche Koſten herzugeben, wofuͤr er ſich 
durch die Maaßregeln die er mit dieſem 
Prinzen verabredet hatte, ſchadlos zu halten 
hoffte ). Allein es war zu beſorgen, daß 
dieſe Verſprechen nach der Wahl, von 
Seiten des Churfuͤrſten, unerfuͤllet bleiben 
moͤchten; und man befuͤrchtete daß der Prinz 
von Baden, ſo ein geſchickter Feldherr er 
auch war, wenn es auf die Anfuͤhrung der 

E 4 Armee 


*) Man will ſagen, daß der Prinz von Baden 
dem Churfuͤrſten das Eönigliche oder pohlniſche 
Preußen abtreten ſollte. 
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1697. Armee ankam, doch nicht reich genug ſeyn 
wuͤrde, ſie zu bezahlen. 

Alles ſchien ſich zum Vortheil des Prin⸗ 

zen Conti anzulaſſen, als ein pohlniſcher 

Senator einen neuen Candidaten vorſchlug, 

von welchem der wieneriſche Hof glaubte, daß 

Przepen⸗ er ihn nicht aus der Acht laſſen muͤſſe. Jo⸗ 

Perg hann Przependowski, (Prebendau) fo hieß 

ale dieſer Senator, war Caſtellan von Kulm, 

ſtändigkeit. hatte Verſtand, war voller Raͤnke, und 

ſuchte ſein Gluͤck zu machen. Anfaͤnglich 

ſchien er es mit dem Prinzen Jakob zu hal⸗ 

ten: als er geſehen, daß die Parthey dieſes 

Prinzen voͤllig herunter gekommen war, hat⸗ 

te er ſich zur franzoͤſiſchen Parthey geſchlagen, 

im November 1696. Da er aber gewahr 

ward, daß man ihn bey derſelben nicht ſo 

achtete, als er wohl wuͤnſchte, ſo ſchloß er 

daß die Hauptperſonen dieſer Parthey, ein⸗ 

mal die vornehmſten Wuͤrden des Reichs zu 

ſeinem Nachtheil an ſich reißen wuͤrden. 

Dieſe Betrachtung bewog ihn, ſolche Maaß⸗ 

regeln zu ergreifen, daß der Koͤnig den man 

erwaͤhlen wuͤrde, ihm die Krone zu verdan⸗ 

ken haͤtte. Er warf die Augen auf den ſaͤch⸗ 

ſiſchen Hof, wo ein junger Churfuͤrſt regier⸗ 

te, dem es nicht unangenehm ſeyn konnte, 

daß man auch auf ihn ſein Augenmerk rich⸗ 

Er bietet tete. Er both ihm feine Dienfte an, und 
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bruar 1697. heimlich nach Dresden, wo man 1697. 
ihn ſowohl aufnahm, als ein Mann verdien⸗ Sachſen 
te, der eine Krone, oder doch die Mittel fie die Krone 
zu erlangen, anboth. f 57 
Przependowski ſtellte gleich anfaͤnglich Vorſtel⸗ 
dem Churfuͤrſten den Zuſtand vor, in dem lungen bie 
ſich Pohlen befand. Er ſagte die Parthey a. dieſem 
des Prinzen Jakobs ſey ganz zu Grunde ge: Ar 
richtet z feine juͤngern Brüder Hätten gar 5 
keinen Anſpruch auf die Krone, die Koͤni⸗ 
ginn habe gar keine Stuͤtze mehr, ſeit dem 
ſie aus Gefaͤlligkeit gegen den franzoͤſiſchen 
zeſandten, ſich zwoer Millionen beraubet, 
welche noch das einzige Huͤlfsmittel geweſen 
wären, wodurch fie ihrem Sohne wieder 
haͤtte aufhelfen koͤnnen; die Prinzen von 
Neuburg, Lothringen und Baden haͤtten 
keine ordentliche Parthey; des Prinzen Conti 
ſeine ſey freylich ſtark, aber es ſey doch nicht 
unmoͤglich, ſie uͤbern Haufen zu werfen, und 
an ihrer Statt eine andere fuͤr Ihro Chur⸗ 
fuͤrſtl. Durchlaucht zu errichten, wenn Sie 
für Sich ſelbſt die Maaßregeln ergreifen 
wollten, die der Abt Polignac zum Beſten 
des Prinzen Conti nehme. Dieſe Maaß⸗ 
regeln, ſetzte er hinzu, beſtehen darinn: 
Erſtlich, muß man drey Millionen verſpre⸗ 
chen die die Republik braucht, um die Ar⸗ 
mee zu bezahlen, und dieſe Summe, vor der 
Wahl den Gevollmaͤchtigten zeigen. Zwey⸗ 
E 5 tens, 
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1697. tens, der Prinz muß gegenwaͤrtig ſeyn: bey 
dieſer Gelegenheit ſtellte er vor, daß es 
Frankreich ſchwer fallen wuͤrde bey dermali⸗ 
gen Kriegsunruhen den Prinzen Conti nach 
Pohlen zu bringen, da die Wege ſowohl zu 

1 Waſſer als zu Lande ihm verſperret waͤren, 


anſtatt daß ſie Ihro Churfuͤrſtl. Durchlaucht 


allenthalben offen ſtuͤnden: drittens: der 


Churfuͤrſt muß katholiſchz werden, und ver⸗ 
ſprechen daß die Churfuͤrſtinn ſeine Gemah⸗ 
linn ebenfalls dieſe Religion annehmen wer⸗ 
„ de. Dieſe letztere Bedingung ſchien die 
von Sad, ſchwerſte zu ſeyn, und doch war ſie die leich⸗ 
fen iſt ka teſte. Jedermann hielt den Churfuͤrſten 


man ihn kam ſchriftliche Zeugniſſe, daß er ſich auf 
ür einer vor zwey Jahren nach Rom gethanen 

Hält, Reife, unterrichten laſſen und die lutheriſche 

Religion abgeſchworen, vor ſeinem Vetter 
dem Prinzen von Sachſen⸗Zeitz und Biſchof 
von Jamorin. Der Caſtellan reiſete von 
Dresden mit praͤchtigen Geſchenken und noch 
herrlichern Verſprechungen ab. Er gieng 
nach Pohlen zuruͤck, um die Nation zur An⸗ 
nehmung der Anerbiethungen, die man ihnen 
im Namen des Churfuͤrſten zu thun hatte, 
vorzubereiten. 

Verlegen. Gleichwohl befand er ſich bey ſeiner An⸗ 
beit des kunft in Warſchau, in nicht geringer Verle⸗ 
Dune genheit. Bey Unternehmung der 1155 

na 
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nach Dresden, hatte er mehr ſeinen Eigen⸗ 

nutz als die Klugheit zu Rathe gezogen. Er 

ſtand in fo geringem Anſehen, daß er nicht 

wußte wie er es anfangen ſollte, um es da⸗ 

hin zu bringen, daß man die Unterhandlun⸗ 

gen die er für feinen Kopf angefangen hatte, 
billigte. Seine Freunde die er nicht um 
Rath gefraget hatte, haͤtten es gerne geſehen, 
wenn er ſich gar nicht in eine ſo kuͤtzliche 
Sache eingelaſſen haͤtte. Einige waren der 
Meynung er ſollte reden, andere er ſollte 
ſchweigen. Man fand beydes gleich gefaͤhr⸗ 
lich, ſo daß der, der in Dresden andern ſo 
dreuſt guten Rath gegeben hatte, in War⸗ 
ſchau ſich ſelbſt nicht zu rathen wußte. Um 
ſich aus dieſer Verlegenheit zu helfen, ſchrieb 
er an den Ritter Flemming der ihm aus der 
Noth half, indem er die Perſon und das 
Geld ſeines Herren anboth. 


1697. 


Flemming uͤbergab den aten May dem Flemming 


Abt Polignac ein Schreiben von dem Chur⸗ 
fürften zu Sachſen. Einige behaupten, daß 


faͤngt die 
Unterhands 
fung zum 


der Churfuͤrſt habe wollen zu verſtehen ge⸗ beſten des 
ben, der Koͤnig von Frankreich ſtuͤnde von Churfuͤr⸗ 
der Wahl des Prinzen Conti ab, und daß der fen von 


franzoͤſiſche Geſandte eine Antwort gegeben, 
die dem ſaͤchſiſchen Hofe nicht angenehm ge⸗ 
weſen. Dem ſey wie ihm wolle, ſo war 
auch noch ein Brief von dem Churfuͤrſten 
an den Primas, welcher, wie man ſagt, 

| eine 


achſen 


an. 
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1697. eine Antwort ertheilte, die gar nichts hoffen 
ließ. Indes war es fuͤr den franzoͤſiſchen 
Geſandten ein empfindlicher Schmerz, als 
er dieſen neuen Candidaten auftreten ſah. 
Es waͤre ihm ein leichtes geweſen, dieſen 
Fuͤrſten auf den Landtaͤgen ausſchluͤſſen zu 
laſſen, wenn er eher davon Nachricht be⸗ 
kommen hätte. Aber nun waren fie vorbey. 
Der Termin des Reichstages nahete heran. 
Man fahe bereits den Adel von allen Sei⸗ 
ten her, mit fliegenden Fahnen nach War⸗ 
ſchau eilen, und die Bewerbungen um die 
Krone, wurden hitziger als jemals. 

Zwey Par: Eigentlich waren jedoch nur zwey Par 
31 theyen, die ſich die Krone ſtreitig machten. 
ne Des Prinzen Conti und des Churfürften 
fireitig,. von Sachſen feine. Die erftere war immer 
noch die herrſchende Parthey, die andere ward 

nach und nach immer ſtaͤrker, durch die Un⸗ 
terſtüͤtzung die ihr der wieneriſche Hof insge⸗ 

heim gab, und durch die Klagen die der Ca⸗ 

ſtellan von Kulm oͤffentlich fuͤhrete, uͤber die 

unerfuͤllt bleibende Verſprechungen des fran⸗ 

zoͤſſchen Hofes, uͤber die Entfernung des 

Prinzen Conti, und uͤber den Mangel des 

zur Bezahlung der Armes noͤthigen Geldes. 

Das war das rechte Mittel dem Churfuͤr⸗ 

ſten von Sachſen, der bereit war ſelbſt zu 
erſcheinen, mit Geld in der Hand, um al⸗ 

len Beduͤrfniſſen der Republik abzuhelfen, 

den 
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den Vorzug zu verſchaffen. Der Abt Po- 
lignac machte ſeiner Seits bekannt, daß der 
Prinz Conti bald erſcheinen werde, und ver⸗ 
ſicherte daß er in kurzem die erwarteten Gel⸗ 
der empfangen wuͤrde. Aber alle dieſe Ver⸗ 
ſicherungen waren nicht hinlaͤnglich zu ver⸗ 
hindern, daß nicht einige Große des Reichs, 
ſich durch andere Verſprechen deren Erfuͤllung 
viel naͤher ſchien, hätten ſollen wankend ma⸗ 
chen laſſen. 

Um dieſe Zeit erfuhr man, daß die con⸗ 
foͤderirte Armee ſich endlich wieder zum Ges 
horſam bequemet. Es war ſchon einige 
Monat her, daß der Vergleich ſich zerſchla⸗ 


gen hatte, den der Biſchof von Plotzk als 4 


Praͤſident, der vom Senat zur Unterhand⸗ 
lung mit den Rebellen ernannten Commiſ⸗ 
ſion, hatte ſtiften wollen. Er hatte es ſogar 
ſo weit gebracht, daß die Rebellen die Aner⸗ 
biethungen die er ihnen im Namen des Se⸗ 
nats gethan, annahmen. Allein Bara⸗ 
nowski hatte das Verfahren ſeiner Abgeord⸗ 
neten gemisbilligt, und den Vornehmſten 
derſelben zum Tode veruetheilt, unter dem 
Vorwand, daß er ſeine Verhaltungsbefehle 
uͤberſchritten habe. Indes war doch die 
Vollſtreckung des Urtheils auf Bitte der Ge⸗ 
vollmaͤchtigten der Republik unterblieben, 
welche auch die Unterhandlungen auf dem 
Schloſſe zu Sambor, wo Baranowski ſich 
aufhielt, wieder anfiengen, Diee 


1697. 
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Vergleich 
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Confoͤde⸗ 
irten. 
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Dieſe Unterhandlungen hatten eben ſo 
ſchlechten Fortgang, als die vorhergehenden. 
Baranowski beſtach einige von ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten, welche ausſprengten, dieſe Unterre⸗ 
dungen waͤren ein bloßer Fallſtrick ihren Ge⸗ 
neral zu fangen. Die ganze Armee ſchrie 
darauf ſie verlange keinen Vergleich. Ba⸗ 
ranowski gab alsbald ein Manifeſt aus, 
worinn er ſeine Auffuͤhrung zu rechtfertigen 
ſuchte; aber die zu Lemberg verſammleten 
Senatoren erklaͤrten ihn ihrer Seits fuͤr ei⸗ 
nen Aufruͤhrer, und die Confoͤderirten fuͤr 
Rebellen und Feinde des Vaterlandes. 

Ein ſo herzhafter Entſchluß gab der Sa⸗ 
che den Ausſchlag. Mehr als vierzig Fah⸗ 
nen entſagten der Confoͤderation. Ihr Bey⸗ 
ſpiel machte die uͤbrigen wankend, und Ba⸗ 
ranowski ward durch dieſe ploͤtzliche Veraͤn⸗ 
derung ſo in Furcht gejagt, daß er ſich ent⸗ 
ſchloß ein gleiches zu thun. Er wollte ſich 
lieber die ihm angebothene Vergebung ſeines 
Vergehens zu Nutze machen, als ſich der 
Gefahr bloß ſtellen, ſich von allen ſeinen Voͤl⸗ 
kern verlaſſen zu ſehen. Es war leicht ein⸗ 
zuſehen, daß die bloße Noth ihn zwang ei⸗ 
nen ſolchen Schritt zu thun. Einige Se⸗ 
natoren waren ſogar der Meynung, man 
ſollte an ihm ein Beyſpiel der Strenge zei⸗ 
gen. Aber Jablonowski entriß ihn dieſer 
Gefahr. Dieſer General hatte Vollmacht 

von 
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von dem Senat, ſich mit den Rebellen, 
ſelbſt auf Bedingungen bie für fie vortheil⸗ 
haft wären, zu vergleichen. Er verſicherte 
die Confoͤderirten, daß die Republik ihnen 
ihren Fehltritt vergebe, und gab ihnen ſein 
Ehrenwort, daß fie ſicher zu ihm nach Lem⸗ 
berg kommen koͤnnten. Sie begaben ſich 
dahin mit ihrem General an der Spitze, der 
bereit war alles zu thun was der Graf Ja⸗ 
blonowski, der weder ſein Leben noch ſeine 
Guͤter angreifen ſollte, von ihm fordern 
wuͤrde. 


Der eilfte May ward zu einer Handlung 
angeſetzet, die mit öffentlichem Gepraͤnge vor 
ſich gehen ſollte. Man hatte in der Bern⸗ 
hardinerkirche einen Thronhimmel errichtet, 
unter welchen ſich Jablonowski ſetzte. Ba⸗ 
ranowski fiel ihm zu Fuße, kuͤßte den Tritt 
des Stuhls auf welchem der General ſaß, 
bath um Gnade, entſagte der Confoͤderation, 
zerriß die Acte wodurch er zum Marſchall 
derſelben erklaͤrt wurde, und uͤbergab ſeine 
Fahnen. Man zerbrach hernach den Com⸗ 
mandoſtab, und man ftattete Gott, eben fo 
als fuͤr eine gewonnene Schlacht, Dank ab. 
Baranowski ward nach dieſer Handlung 
unſichtbar. Einige glaubten daß er ſich 
aus Scham verberge; andere argwohnten 
daß er heimlich ermordet worden. 


End: 
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Endlich kam die Zeit des Reichstages 
heran. Da die Schanze und die Bruͤcke, 
die man bey dergleichen Gelegenheiten uͤber 
die Weichſel zu ſchlagen pflegt, fertig wa⸗ 
ren, ſo wurde der Reichstag den funfzehn⸗ 
ten May, als an dem dazu beſtimmten Ta⸗ 
ge, mit den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten er⸗ 
oͤffnet. Nach der von dem paͤbſtlichen 
Bothſchafter gehaltenen heiligen Geiſtmeſſe, 
hielt der Biſchof von Plotzk eine Rede, um 
die Verſammlung zu ermahnen, bloß den 
Vortheil der Republik vor Augen zu haben, 
und allen beſondern Verbindungen zu entſa⸗ 
gen, um denjenigen auf den Thron zu erhe— 
ben, den ſie fuͤr den wuͤrdigſten halten 
wuͤrden o). 

Man ſchritt dieſen Tag nicht zur Wahl 
eines Reichstagsmarſchalls, ſowohl wegen 
der Menge derer die ſich um dieſe Stelle 
bewarben, als auch aus Beſorgniß, daß 
der Adel der Woiwodſchaften Krakau und 
Sendomir, in Verbindung mit denen vom 
allgemeinern Aufgeboth, die bey Eroͤffnung 
des Reichstages ſehr zahlreich waren, einen 

Marſchall 


o) Dieſe Rede kann man in eben dieſes Biſchofs 
Zaluski Briefen Tom. II. p. 368. u. f. finden. 
Sie hat zum Texte einen Theil des tzten Verſes 
des 24. Cap. Joſuaͤ, welcher nach der vulgata 
lautet: Die Wahl iſt euch gegeben, wähler. 
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Marſchall nach ihrer Willkuͤhr wählen moͤch⸗ 
ten. Man glaubte, daß man die Wahl die⸗ 
ſes Beamten bis zur Ankunft des Adels aus 
den übrigen Woiwobſchaften, verſchieben 
muͤſſe. Einige Sitzungen vergiengen, ohne 
daß ein wichtiger Entſchluß gefaßt wurde. 
Die Woiwodſchaften verglichen ſich nur dar⸗ 


inn, daß man den Grafen Humiecki, (Hum⸗ 


jesfi), der Marſchall des Convocations⸗ 
Reichstags geweſen war, bitten ſollte, die⸗ 
ſes Amt ſo lange zu verwalten, bis ein Mar⸗ 
ſchall erwaͤhlt waͤre. Humiecki dankte erft 
den Woiwodſchaften für die ihm erzeigte Eh⸗ 
re, und ſtellte ſodenn vor, daß der bedau⸗ 
renswurdige Zuſtand, in dem ſich die Re⸗ 
publik befände, nur daher kaͤme, weil ſie oh⸗ 
ne Haupt ſey, und daß man nicht laͤnger an⸗ 

ſtehen koͤnne, einen Koͤnig zu waͤhlen. 
Nach dieſer Rede ſchlugen die Landbothen 
einer Woiwodſchaft vor, ehe man zur Koͤ⸗ 
nigswahl ſchritt, und ſelbſt ehe man an die 
Ernennung eines Marſchalls gedaͤchte, ſolle 
man erſt unterſuchen, welches die Urheber 
von der Confoͤderation der Armee geweſen. 
Die Woiwodſchaften von Großpohlen und 
Kujawien ſetzten hinzu, man ſolle, um die 
Freyheit der Stimmen zu erhalten, den Se⸗ 
natoren nicht erlauben, ſich an dem Wahl⸗ 
orte mit einem zahlreichen Gefolge einzufin⸗ 
den, noch zugeben, daß der Vorſaal des 
5 Mars 


0 5 
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Humlecki 
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1697. Marſchalls allezeit voll Bedienten waͤre. 
Dieſe Vorſchlaͤge verurſachten ziemlich leb⸗ 
hafte Wortwechſel, und es war zu beſorgen, 
daß es zu Thaͤtlichkeiten kommen werde, 
aber das Ende der Sitzung machte auch den 
Streitigkeiten fuͤr dießmal ein Ende, doch 

Streitig nur auf eine kurze Zeit p). Den neunzehn⸗ 

keiten auf ten May giengen ſie von neuem an, als die 
e Wahl eines Marſchalls in Vorſchlag kam. 
Dieſer Beamte ſollte aus den Großpohlni⸗ 

ſchen Landbothen erwaͤhlet werden, denn die 

Reihe war an ihnen. Die Parthey der Rö- 

niginn und der Kronfeldherr verdoppelten 

ihre Bemuͤhungen, um es dahin zu bringen, 

daß die Wahl den Staroſten von Odolanow, 

einen Enkel des Kronfeldherren und Sohn 

des Grafen Leszezynski (Leſchtſchinski) Woi⸗ 

woden von Lenczye, treffen möchte, Die Frank⸗ 

reich entgegen geſetzte Parthey haͤtte gern den 

Grafen Humiecki, welcher Marſchall des 
Convocationsreichstags geweſen war, zum 
Marſchall gehabt; allein die Geſetze erlaub- 

ten nicht, daß er dieſe Wuͤrde auch bey dem 
Wahlreichstage bekleidete. Bey der franzoͤ⸗ 

ſiſchen Parthey waren ihrer achte, die ſich 

darum 


p) S. Jaluski Briefe Tom. II. p. 326. 27. wo 
noch andere Unordnungen erzaͤhlet werden, die 
der Adel der Sendomiriſchen Woiwodſchaften an⸗ 
gerichtet. 
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darum bewarben, und es koſtete mehr Muͤ⸗ 1697. 
he ſie unter einander zu vergleichen, als die 

von den Gegenpartheyen vorgeſchlagenen aus⸗ 
zuſchließen. 

Indeſſen ſtund einige Tage darauf der Sieben Be⸗ 
Prinz Kaſimir Czartoryski, von dem alten werber um 
lithauiſchen Haufe, von feiner Forderung die Mars 
ab, indem er bedachte daß feine Leibesbeſchaf⸗ n 
fenheit zu ſchwach ſey, um die Beſchwerden, mer‘ 2 
welche die Marſchallswuͤrde mit ſich bringt, 
auszuhalten. Der Graf Branicki (Bra⸗ 
nitzki) Kronkuͤchelmeiſter und Eydam des 
Woiwoden von Wilna, folgte ſeinem Exem⸗ 
pel. Eine Hinderniß von anderer Art, be⸗ 
wog dieſen Herrn, davon abzuſtehen. Er 
ſahe ein, daß er zu dieſer Wuͤrde weniger 
geſchickt ſey, als ein anderer, aus der Urſa⸗ 
che, weil es ihm ſchwer ward, öffentlich zu 
reden. Die preußiſchen Stimmen waren 
zwiſchen dem Staroſten von Borzuchow 
(Borſuchow) Potulicki (Potulitzki) und dem 
Staroſten von Kleck (Kletzk) Czapski, ge⸗ 
theilet, und ſie bewarben ſich beyde mit ſehr 
vielem Eifer um dieſe Stelle. Man ſtelle⸗ 
te ihnen vor, daß nur eine Wuͤrde zu beklei⸗ 
den ſey, und ſie ſich alſo mit einander ver⸗ 
gleichen muͤßten. Sie ſtunden aber lieber 
alle beyde ab, als daß einer dem andern haͤt⸗ 
te nachgeben ſollen. Man bediente ſich eines 
Kunſtgriffs um den Grafen Sapieha, Groß⸗ 

F 3 vor⸗ 
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vorſchneider von Kithauen, und den Grafen 
Dzialinski Kronſtallmeiſter und Schatzmei⸗ 
ſter von Preußen zu gewinnen. Man ver: 
ſprach dem erſten heimlich, daß er bey dem 
Kroͤnungsreichstage Marſchall werden ſollte, 
wenn er ſich dießmal deſſen begeben wollte, 
und er willigte drein. Sein Mitbewerber, 
der von dieſem Vergleiche nichts wußte, ließ 
darauf ſeinen Anſpruch leicht fahren. Er 
glaubte genug gewonnen zu haben, da er ver⸗ 
hindert, daß fein Nebenbuhler nicht gewaͤh⸗ 
let wuͤrde. Fuͤr den Grafen Mielzynski, 
Staroſten von Wielun, war es eben nicht 
vortheilhaft, daß alle dieſe abſtunden. Er 
ſahe, daß er nun ſeinem Mitbuhler nicht 
mehr gewachſen war. Er machte ſich ein 
Verdienſt aus dem Unvermoͤgen ſeiner Freun⸗ 
de, und erboth ſich, feine Stimme dem Kron⸗ 
kammerherrn, Grafen Bielinski, zu geben, 
deſſen Erwaͤhlung der Abt Polignac gern 
geſehen haͤtte. 


Dieſer Miniſter war von denen acht Her⸗ 
ren zum Schiedsrichter erwaͤhlet worden. 
Er beguͤnſtigte den Grafen Bielinski, der 
Frankreich ganz und gar ergeben war, ſowol 
weil er mit der Tochter des verſtorbenen Gra⸗ 
fen Morſtyn, ehemaligen Kronſchatzmeiſters 
von Pohlen, der ſich im Jahr 1683. nach 
Frankreich begeben hatte, vermaͤhlet war, als 
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auch, weil er große Guͤter in dieſem Lande 
beſaß. 

Die Vereinigung aller dieſer Herren zum 
Vortheil des Grafen Bielinski war Staats⸗ 
ſtreich. Allein, es fehlte noch viel, ehe man 
ſich ſchmeicheln konnte, ſeine Wahl durchzu⸗ 
treiben. Die Gegenparthey von Frankreich 
hatte einen feſten Entſchluß gefaßt, nicht zu⸗ 
zugeben, daß ein anderer, als der Staroſt 
von Odolanow zum Marſchall erwaͤhlet wuͤr⸗ 
de. Beyde Theile bewieſen hierbey ſo viel 
Standhaftigkeit, daß man ſich genoͤthiget 
ſah, die Wahl aufzuſchieben. Ueberdies 
machten verſchiedene Nebenumſtaͤnde, daß 
man alle Augenblicke den Hauptgegenſtand 
aus dem Geſichte verlor, indem ſie Gelegen⸗ 
beit zu neuen Streitigkeiten gaben. Rede⸗ 
te man von der Marſchallswahl, ſo fanden 
ſich Landbothen, welche verlangten, daß man 
vor allen Dingen die Beſchwerden der Nation 
gegen das koͤnigl. Haus unterſuchen ſolle, 
und denn foderten die Anhänger des koͤnigl. 
Hauſes ſogleich, daß die beyden Schatzmei⸗ 
ſter Rechnung ablegen ſollten. Andere be⸗ 
ſtunden hartnaͤckig darauf, die Urheber der 
Confoͤderation der Armee zu erfahren. 

So viele Widerſpruͤche erlaubten nicht an 
der Wahl eines Marſchalls zu arbeiten. 
Man ſahe ſich endlich genoͤthiget, den ı5ten 
Junius dieſe Wahl durch die Stimmen des 

8 3 gan⸗ 


1697. 


Andere 
Streitig⸗ 
keiten auf 
dem Reichs⸗ 
tage. 
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1697. ganzen Adels, vorzunehmen. Jeder Edel⸗ 
mann gab ſeine Stimme einer nach dem an⸗ 
dern in die Haͤnde des Grafen Humiecki. 

Blelinski Der Graf Bielinski hatte die meiften Stim⸗ 

wird zum men, und ward ſogleich zum Marſchall aus⸗ 
e gerufen. So erlangte er dieſe Wuͤrde, die 
ernannt, er aber nicht einmal fo lange Zeit beſaß, als 
er angewandt hatte, ſich darum zu bewerben. 
Die fran zoͤſiſche Parthey bezeugte große Freu: 
de über dieſe Wahl, die ihrer Hoffnung unge 

mein ſchmeichelte q). 
Ungeduld, Dieſe Sache, die eigentlich nur ein vor⸗ 
die durch läuftger Punkt war, hatte ſich einen ganzen 
1 Monat verzögert. Es war gar nicht wahr» 
Reichstags ſcheinlich, daß die ungleich wichtigere Koͤ⸗ 
erwecket nigswahl, auf dieſem Reichstage werde zu 
wird. ſtande kommen. Er ſollte nur noch zwoͤlf 
Tage dauern; dem Adel ward die Zeit lang; 
Lebensmittel, Geld „alles fieng an zu fehlen, 
denn 


9) Weitlaͤuftiger ‚findet man dieſes in Jaluski 
Briefen Tom. II. p.331 33. wo er noch eines 
Umſtandes erwaͤhnet, den der Verſaſſer ver⸗ 
ſchweigt, daß nemlich der Staroſt von Odolanow 
(nachheriger König Stanislaus) ſelbſt von feinem 
Geſuch abgeſtanden, und die Woiwodſchaften ge⸗ 
bethen, ihm keine Stimme mehr zu geben. Er 
erwaͤhnt dabey, daß er ſchon damals vorhergeſagt; 
Die franzoͤſiſche Parthey werde den Marſchall, 
den fie wuͤnſchte, die Gegenparthey aber den Rd 
nig, den ſie haben wollte, erlangen. 
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denn die Summen, welche die Kronbe- 1697. 
werber austheilen ließen, waren nicht hin⸗ 
laͤnglich eine ſolche Menge von Edelleuten zu 
befriedigen. Die lange Dauer des Reichs⸗ 
tags war den Großen nicht weniger beſchwer⸗ 
lich, wegen des unmaͤßigen Aufwandes, den 
ſie machen mußten. Der Kronſchatzmei⸗ 
ſter hatte viele Tage hindurch die ganze Woi⸗ 
wodſchaft Reußen, die aus mehr denn zwoͤlf 
tauſend Edelleuten beſtund, frey gehalten. 
Die uͤbrigen Haͤupter der Partheyen hatten 
es beynahe eben ſo gemacht. 

Dieſer Unbequemlichkeit ungeachtet, nahm Genom̃e⸗ 
man doch die nöthigen Maasregeln zur Koͤ⸗ ne Maasre⸗ 
nigswahl. Allein man that dieß mit ſo we⸗ ER 
niger Uebereinſtimmung, daß man gleich bey a 
dem erſten Schritte den Schluß machen konn⸗ 
te, es werde eine Trennung entſtehen. Die 
beyden Partheyen hatten ſich mit einander ge⸗ 
meſſen. Die eine, die das Vergnuͤgen ge⸗ 
habt hatte, zu ſehen, daß der, den ſie un⸗ 
terſtuͤtzt, die Oberhand behalten, ſuchte fich 
dieſen Vortheil zu Nutze zu machen; die an⸗ 
dere, die den Verdruß gehabt hatte, die Ue⸗ 


berlegenheit ihrer Feinde zu empfinden, ſuch⸗ 


te ſich wieder zu erholen. Dieſe letztere fo⸗ 
derte gleich anfaͤnglich, daß der erwaͤhlte 
Marſchall, in Fall einer Trennung, das Di⸗ 
plom nicht ohne Bewilligung der Republik 
ausliefern ſollte. Dieß war keine neue For⸗ 

F 4 derung, 
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1697. derung, man hatte es bey der Wahl des Koͤ— 
nig Michaels eben ſo gemacht. Allein, man 
merkte ſchon damals, daß die, welche eine 
ſolche Forderung thaten, mit einer doppelten 
Wahl umgiengen, im Fall ihre Parthey noch 
einmal den kuͤrzern ziehen ſollte. 

Przepen⸗ Einem ſolchen Unfall ſuchte man durch 
bowsfi ars gügfiche Unterhandlungen vorzufommen. Un⸗ 
an ö 1515 ter andern verdoppelte Przependowski feine 
zöſ. Party Bemuͤhungen, eine Parthey zu ſchwaͤchen, 
zu ſchwaͤ. die ihm in dem Zuſtande, in welchem er ſich 
chen. befand, beynahe gar keine Hoffnung uͤbrig 

lies, dasjenige, was er unternommen hatte, 
zu einem gluͤcklichen Ende zu bringen. Der 
Woiwode von Wilna ſchien ihm in einer Art 
von Unentſchloſſenheit zu ſeyn. Er ſparte 
nichts, ihn vollends wankend zu machen. Er 
ſtellte ihm vor, daß der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen ſeine Verſprechen erfuͤlle, dahingegen die 
franzoͤſiſchen Miniſter es bey ſchoͤnen Verhei⸗ 
ßungen bewenden ließen. Der Woiwode 
ließ ſich durch die Reden des Caſtellans von 
Kulm einigermaßen gewinnen, und beklagte 
ſich in einer Rathsverſammlung, die den Tag 
nach der Wahl des Marſchalls bey dem Pri⸗ 
mas gehalten wurde, ziemlich heftig daruͤber, 
daß Frankreichs Verſprechungen immer un⸗ 
erfüllt blieben, daß der Prinz von Conti noch 
entfernt ſey, und das zur Beſoldung der Ar⸗ 
mee noͤthige Geld fehle. Indeß antworte⸗ 

ten 
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ten doch die franzoͤſiſchen Minifters fo nach- 1697. 
druͤcklich auf ſeine Klagen, daß er zufrieden 

geſtellt wurde. Er ſchwur ſo gar mit dem Eid ver⸗ 
Cardinal und einigen andern Großen des ſchiedener 
Reichs, keinen andern Koͤnig zu waͤhlen, als m des 
den Prinzen Conti. Da man hoffte, daß ige 
die Wechſel noch vor der Wahlzeit in Dans 
zig wuͤrden gezahlt werden, ſo ſahe man die⸗ 
ſe Hinderniß ſo gut als gehoben an. Um 
auch diejenige, die die Abweſenheit des Prin⸗ 
zen Conti verurſachte, zu heben, entſchloß 
man ſich, die Briefe, die an ihn, wegen 
Beſchleunigung ſeiner Reiſe geſchrieben wor⸗ 
den, und deren Unterzeichnung blos dadurch 
war verzoͤgert worden, daß man noch immer 
die Wechſel erwartet, zu unterſchreiben und 
abzufertigen. 

Den ızten Junius und die zwey folgen⸗ Streitig 
den Tage war man in Warſchau mit nichts, keiten auf 
als Staatsſtreichen und Unterhandlungen e 
beſchaͤfftiget, und auf dem Reichstage hoͤrte 96. 
man nichts, als Wortwechſel, Beſchuldi⸗ 
gungen und Gegenbeſchuldigungen. Die Fein⸗ 
de, der koͤniglichen Familie foderten zu ver⸗ 
ſchiedenen malen, man ſollte die Beſchwer⸗ 
den der Nation unterſuchen. Die Anhaͤn⸗ 
ger derſelben antworteten jedes mal, man 
muͤſſe vor allen Dingen die Rechnungen der 
Schatzmeiſter unterſuchen. Das einzige 
Mittel, welches man fand, dieſen Streitig⸗ 

8 keiten 
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1697. keiten ein Ende zu machen, war der Ent⸗ 
ſchluß, den man faßte, die Unterſuchung 
dieſer beyden Punkte auf den Kroͤnungsreichs⸗ 
tag zu verſchieben. Dieſes Mittel machte, 
daß man frey an der Einrichtung der Arti⸗ 
kel, die der neue Koͤnig beſchwoͤren ſollte, 
und einigen andern vorlaͤufigen Punkten ar⸗ 
beiten konnte. 
De: Reichs- Den zöften hatte der paͤbſtliche Runcius, 
tag giebt Dawia, ſein öffentliches Gehör mit den ge⸗ 
e woͤhnlichen Gebraͤuchen. In ſeiner Rede 
Gehör, ermahnete er den Adel einen katholiſchen Koͤ⸗ 

nig zu waͤhlen, der der Kirche und dem 

Desgleis Staate nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Den Tag dar⸗ 

chen dem auf hatte auch der außerordentliche Bothſchaf⸗ 
N ter des Kaiſers, der Biſchof von Paſſau, ei⸗ 
ſers es Kale ne oͤffentliche Audienz, die aber mit vielen 
nit verdruͤßlichen Umſtaͤnden für ihn begleitet 
war. Dieſer Miniſter hatte ſich mit einem 

kleinen Gefolge von Wien nach Warſchau 

begeben. Der Wohlſtand verpflichtete ihn, 

eine Begleitung zu haben, die der Wuͤrde 

des Monarchen gemaͤß waͤre, den er vorſtel⸗ 

lete. Er hatte daher verſchiedene Deutſche, 

die ſich in Warſchau befanden, zuſammen⸗ 

geraffet. Dieſe Leute, die wenig Kenntniß 

des Ceremoniels hatten, umgaben den Both⸗ 

ſchafter mit bloßen in die Hoͤhe gehobenen 

Degen. Der Reichstagsmarſchall ward die⸗ 

ſes, eben da er ihm entgegen gieng, um ihn 

in 
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in dle Verſammlung zu fuͤhren, gewahr. Er 
machte darüber großen Laͤrmen, und drohe⸗ 
te, alles niederſaͤbeln zu laſſen, wo man die 
Degens nicht einſtecken wuͤrde. Die Par⸗ 
thie wäre fehr ungleich geweſen, man mußte 
alſo gehorchen. Als der Praͤlat in die Ver⸗ 


1697. 


Kraͤnkun⸗ 


ſammlung gekommen war, hatte er noch ei⸗ gen die bies 


nen andern unangenehmen Vorfall. 


Der ſer Miniſteꝛ 
erdulden 


Kronſekretaͤr, der den Brief des Kaiſers muß. 


aus ſeinen Haͤnden empfangen, bemerkte 
waͤhrend daß er ihn zum Primas trug, daß 
man in der Aufſchrift an die Republik, ſich 
des Ausdrucks: Imelytae ‚Reipublicae. (An die 
vortreffliche Republik,) ſtatt: Seren imac 
Reipnolicoe (An die Durchlauchtigſte Repu⸗ 
blik), bedienet hatte. Der Primas beklag⸗ 
te ſich daruͤber, als uͤber einen unvernuͤnfti⸗ 
gen Stolz. Der Geſandte, der dieſe Schwie⸗ 
rigkeit nicht vorher geſehen hatte, bath um 
Erlaubniß, ſich deswegen vor oͤffentlicher 
Reichstagsverſammlung zu entſchuldigen. 
Man erlaubte es ihm unter der Bedingung, 
daß er mit eigner Hand das Wort: Serenifli- 
mae hinzuſetzen, und ſich anheiſchig machen 
wolle, die Einwilligung des Kaiſers dazu, zu 
erlangen. Allein, er entſchuldigte ſich da⸗ 
mit, daß es ihm nicht frey ſtehe, etwas im 
Kanzeleyſtil zu veraͤndern. Sein Schrei⸗ 
ben ward daher nicht angenommen. Dieſe 
Kraͤnkungen waren nur ein Vorſpiel, von de⸗ 

nen, 


1697. 


92 Geſchichte von Pohlen 


nen, die ihm an eben dem Tage noch wie⸗ 
derfahren ſollten. Sein Gefolge hatte ſich 
ſo um ihn herum geſtellet, daß man ihn nicht 
recht ſehen konnte. Man ſties ſich daran; 
man gab ihnen durch Zeichen zu verſtehen, 
daß ſie ſich entfernen ſollten, aber ehe ſie das 
thaten, legten fie ſich lieber auf die Erde nie⸗ 
der. Man tadelte fo gar den Bothſchafter 
ſelbſt. Man unterbrach ihn verſchiedene mal 
in ſeiner Rede, weil er ſich des Ausdrucks 
Vos (Ihr) bediente, anſtatt der Ehrenbe⸗ 
nennungen, die man gebrauchen muß, wenn 
man eine freye und gekroͤnte Republik anre⸗ 
det. Er laß ſeine Rede ab, und fuhr im le⸗ 
ſen immer fort, ohne etwas in ſeinen Aus⸗ 
druͤcken zu aͤndern. Verſchiedene Perſonen 
redeten ihn ziemlich heftig an. Er ward 
dadurch ſo aufgebracht, daß ihm die Naſe 
anfieng zu blüten, welches ihn zum Gluͤck 
aus der Verwirrung riß. Es iſt zu merken, 
daß er angefangen hatte, den Prinz Jakob 
zu empfehlen r). f 
Der 


1) Da der franzöſiſche Verfaſſer nach Art der mels 
ſten Geſchichtſchreiber feiner Nation nicht fuͤr gut 
befindet, ‚feine Gewaͤhrsmaͤnner anzufuͤhren, ſo 
weis ich nicht, woher er dieſe Umſtaͤnde, fo wie 
er fie erzaͤhlet, genommen. Im Grunde iſt die 
Sache wahr, allein die Umſtaͤnde ſind partheyiſch 
erzaͤhlet. Zaluski, den man gewiß hierinn Glau⸗ 

ben 
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Der Abt Polignac ſollte den Tag darauf, 
welches der zwey und zwanzigſte war, Au⸗ 
dienz haben, und die Gegenparthey machte 
ſich fertig, ihn zu unterbrechen, um ſich wer 
gen der dem kaiſerlichen Borhſchafter ange⸗ 
thanen Kraͤnkungen zu raͤchen. Ihr habt un⸗ 
ſern Geſandten beſchimpfet, ſagte der Sta⸗ 
roſt von Olſtyn, Jablonowski, wir werden uns 
morgen an euren rächen, Einige vernünf- 
figere Perſonen, gaben dem franzoͤſiſchen 
Geſandten davon Nachricht. Man beſorgte, 
er möchte nicht Gelaſſenheit genug haben, um 
eine ſolche Beſchimpfung zu ertragen. Er 

faßte 


ben beymeſſen kann, erzählt es for: Der Geſand⸗ 
te habe ſich wegen des Titels: Inelytae mit der 
hergebrachten Gewohnheit entſchuldiget. Allein 
man habe ihm gezeiget, daß die Republik zwar, 
wegen einer gewiſſen Schrift, die ſie bey Um⸗ 
ſtaͤuden, die hier zu erzählen. zu weitlaͤuftig ſeyn 
würde, dem kaiſerlichen Hofe zur Zeit des Schwe⸗ 
diſchen Krieges gegeben, mit dieſem geringen Ti⸗ 
tel zufrieden geweſen, daß aber dieſe Schrift den 
Koͤnig Johann III. nach dem Entſatz von Wien 
zur Dankbarkeit wieder gegeben worden, und die 
Republik alſo jetzt wieder mit Recht den Titel 
Sereniffimae fordern koͤnne. Der Geſandte ha 
be darauf auch in ſeiner Rede ihr dieſen Titel, 
und zwar recht oft gegeben. Was den Umſtand 
des Naſenblutens betrift, ſo ſagt er, daß er ihm 
erſt nach völlig geendigter Rede zugeſtoßen. Sie 
he Zal. Br. Th. II. pag. 347. wo auch die Die 
de ſelbſt pag. 349 353. zu leſen iſt. 


1697. 

Der fran⸗ 
zoͤſiſche Mi⸗ 
niſter ver⸗ 
meidet eine 
Beſchim⸗ 
pfung, die 
ihm zuge⸗ 
dacht war. 
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Beſonderer 
Vorſchlag, 
der ihm ge⸗ 
macht wird. 
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faßte den Entſchluß, ſich der Gefahr nicht 
auszuſetzen. Er begnuͤgte ſich damit, ſeine 
Anerbiethungen drucken zu laſſen, welche 
mit ſeiner Hand unterſchrieben, und mit ſei⸗ 
nem Petſchafte unterſiegelt, den Woiwod⸗ 
ſchaften ausgetheilet wurden. 

Den a3ten that man dieſem Miniſter eis 
nen Antrag, der ihm gewiß unerwartet ge⸗ 
weſen waͤre, wenn ihn nicht der Caſtellan 
von Kaliſch Graf Przyjomski, der treuſte 
ſeiner Freunde, im voraus davon benachrich⸗ 
tiget haͤtte. Der Biſchof von Plotzk und die 
Grafen Dzialinski und Wapowski, kamen 
im Namen des Senats zu ihm. Sie ba⸗ 
then ihn, das Ungluͤck zu beherzigen, wel⸗ 
ches Pohlen drohete. Die Trennung, ſag⸗ 
ten ſie, die man vorhergeſehen, ſey nun un⸗ 
vermeidlich, weil er die weſentlichen Huͤlfs⸗ 
mittel, die allein im Stande geweſen waͤren, 
ihr vorzubeugen oder abzuhelfen nicht haͤtte 
verſchaffen koͤnnen. Man habe ein Mittel 
erfunden, welches die Republik beruhigen, 
Frankreichs Ehre ſicher ſtellen, und Sr. Ex⸗ 
cellenz gar nicht nachtheilig ſeyn wuͤrde. Die⸗ 
fes Mittel war, daß er darein willigte, die 
Krone dem Churfuͤrſten von Sachſen zu uͤber⸗ 
tragen, der ſich anheiſchig machte, dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich die aufgewandten Koſten 
zu erſetzen, und der fuͤr den Bothſchafter al⸗ 
les zu thun bereit waͤre, was die Erkenntlich⸗ 

keit 
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keit von einem Fuͤrſten fodere, der ihm die 1697. 
Krone wuͤrde zu verdanken haben. 


Der Abt Polignac, der Zeit gehabt hat⸗ Seine Vor, 
te, ſich auf eine Antwort fertig zu machen, ſtellungen 
begab ſich mit dieſen drey Abgeordneten in an den Se⸗ 
den Senat. Er ſtellte demſelben vor, von Ki 
was für Wichtigkeit es ſey, zu verhindern, 
daß der Churfuͤrſt von Sachſen nicht auf den 
Thron erhoben werde, wie gefaͤhrlich es ſey, 
ſich einem deutſchen uͤrſten zu übergeben, und 
wie ſehr, nicht nur die pohlniſche Freyheit, 
ſondern auch die Religion dabey Gefahr lie⸗ 
fe. Er begleitete dieſe Vorſtellungen mit 
Drohungen. Er ſagte, er koͤnne ſich auf ei⸗ 
ne große Anzahl Edelleute verlaſſen, die die 
Sache ſeines Candidaten unterſtuͤtzen wuͤr⸗ 
den, und wenn denn ja auch der Prinz Con⸗ 
ti nicht erwaͤhlet werden ſollte, ſo wuͤrde ſei⸗ 
ne Parthey doch maͤchtig genug ſeyn, die Par⸗ 
they des Prinzen Jakobs zu verſtaͤrken, mit 
dieſer wolle er ſich denn vereinigen, und er 
ſchmeichele ſich, daß der Cardinal Primas 
und andere Große ein gleiches thun wuͤrden. 


Dieſe Rede des Geſandten befeſtigte den Er bewegt 
Senat in feinen vorigen Geſinnungen. Man bn bey der 
ſahe ein, daß die franzoͤſiſche Parthey, von 8 
der man vorgab, daß fie ſehr geſchwaͤcht ſey, bleiben. 
ſtaͤrker ſey, als man oͤffentlich ſagte. Auf 
der andern Seite beſorgte man wieder unter 

die 
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die Herrſchaft der Koͤniginn zu gerathen. Al⸗ 
les dieſes bewog dieſe Herren zu verſprechen, 
daß ſie die Sache des Prinzen Conti unter⸗ 
ſtuͤtzen wollten, welches fie auch ſtandhaft 
bis ans Ende thaten, den Woiwoden von 
Witepsk Krispin, und den Kaſtellan von 
Czerskow Morſtyn ausgenommen, welche 
ſich durch die Verſprechungen des Caſtellans 
von Kulm gewinnen ließen. 

Przependowski hatte ſich ſeit der Erwaͤh⸗ 
lung des Marſchalls Muͤhe gegeben, den 
Woiwoden von Wilna auf ſeine Seite zu zie⸗ 
hen; allein er konnte feine Unentſchloſſenheit 
nie zu einem feſten Entſchluſſe bringen. Er 
batte bald Urſache, ſich deswegen zufrieden 
zu ſtellen. Außer den Woiwoden von Wi⸗ 
tepsk und dem Caſtellan von Czerskow, ge⸗ 
wann er verſchiedene andere Große des Reichs. 
Der Woiwode von Krakau und Kronunter- 
feldherr Potocki (Pototzki) ließ den 24ten 
dem franzoͤſiſchen Abgeſandten ſagen, wenn 
man ihm eine gewiſſe Summe ſchriftlich ver⸗ 
ſichern wollte, ſo wollte er ſich mit ſeiner 
ganzen Palkhey zu ihm ſchlagen. Allein der 
Geſandte entſagte dieſem Vortheil, weil er 
entweder die verlangte Summe nicht hatte, 
oder weil er es nicht für rathſam hielt, die⸗ 
ſes Geld aufs Spiel zu ſetzen; und gleich 
darauf ſchloß Potocki ſeinen Handel mit dem 
Caſtellan von Kulm. Der Kron⸗Großfeld⸗ 

berr 
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Al⸗ herr Jablonowski, der Caſtellan von Wilna 1697. 
hen, und Unterfeldherr von Litthauen Joſeph 
Hör. Sluſzka, der Biſchof von Kujawien, und 
haft der Unterkanzler Tarlo ſchlugen ſich nebft 

Sn einigen andern auch zu dieſer Parthey. Alle 

u dieſe Herrn hatten die Parthey des Prinzen 
olche Jakobs verlaſſen, da ſie ſahen daß alles mit 
50 ihr aus war. Seit der Zeit hielt die ſaͤchſi⸗ 

ſche Parthey der franzoͤſiſchen die Wage, 

vaͤh⸗ denn die uͤbrigen Kronbewerber wurden bey⸗ 

en nahe in allen Woiwodſchaften ziemlich gleich⸗ 
zie⸗ guͤltig angeſehen. 
heit Der Abt Polignae ſahe die Gefahr ein, Bemuͤhun⸗ 
Er und wandte alle Kräfte an die ihm entgegen- gen des 
An geſetzte Parthey zu zerſtreuen. Er ſetzte ihr franzöſt⸗ 
Wi⸗ drey Gruͤnde entgegen, die fie gänzlich wuͤr⸗ ze 
ge dern übern Haufen geworfen haben, wenn fäcfifche 
De. fie durch etwas wefentlicheres als ſchoͤne Parthey zu 
1 Verſprechungen wären unterſtuͤtzt worden. zerſtreuen. 
en Er fragte ob man wohl ſeine Augen auf ei⸗ 
En nen Prinzen richten koͤnne, der von einem 

935 Volke waͤre das den Pohlen von jeher ver⸗ 
7005 haßt geweſen? ob man ſich nicht vor ſeiner 
175 Macht fuͤrchte? und ob nicht die Religion 
RN allein ein genugfamer Bewegungsgrund fey 
itte, ihn auszuschließen? Dieſe Gründe machten 

die. doch einigen Eindruck bey dem großen Hau⸗ 
eich fen; allein die Großen des Reichs die ſich 
dem bereits fuͤr den Churfuͤrſten von Sachſen er⸗ 
feld. klaͤrt hatten, wurden dadurch nicht geruͤhret. 
herr Th. G Sie 


1697. 


Bekehrung 
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Sie fanden, daß das Geld dieſes Prinzen 
hinlaͤnglich ſey, die Abneigung die man all⸗ 
zeit fuͤr die Deutſchen gehabt, in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen, daß ſeine Macht das erſetze 
was ſeiner Parthey an Kraͤften abgehe, und 
daß ſeine Abſchwoͤrung der lutheriſchen 
Lehre, die Religion genugſam in Sicherheit 
ſetze. 

Man ſprengte in der That aus, daß die⸗ 


des Chur⸗ fer Fuͤrſt ſich vor zwey Jahren in Rom be⸗ 
fürften von kehrt habe. Aber da man ihn ſeit der Zeit 
Sachſen, in der lutheriſchen Kirche das Abendmahl 


was man 


davon 
denkt. 


genießen ſehen, ſo war auf dieſe vorgegebene 
Bekehrung nicht viel Staat zu machen. 
Man fand vielmehr, daß ſein Ruͤckfall ihn 
noch unfaͤhiger zur Krone mache. Um zu 
verhuͤten daß dieſe Nachricht nicht fuͤr ein 
Maͤhrchen angeſehen würde, hatte man fie 
nachher durch ein ſchriftliches Zeugniß ſei⸗ 
nes Vetters des Herzogs von Sachſen⸗Zeitz 
und Biſchof von Jawarin unterſtuͤtzet. Der 
Inhalt dieſes Zeugniſſes war, daß den zwey⸗ 
ten Junius 1696. am Feſte der heil. Drey⸗ 
einigkeit, der Churfuͤrſt zu Sachſen in Wien 
bey ihm dem Biſchofe feine Religion abge⸗ 
ſchworen. Der Ritter Flemming zeigte 
dieſes Zeugniß jedermann, unterdeſſen wur⸗ 
den doch nur wenige dadurch uͤberzeuget. 
Man ſetzte an demſelben aus, daß darinn 
weder die Zeugen die dabey geweſen, noch 

die 
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die Kirche in der es geſchehen, beniemet 

wuͤrden s). . a 
Den aßſten verſammleten ſich alle Woi⸗ 
wodſchaften, um ſich wegen der vorläufigen 
Punkte zur Wahl die auf den folgenden Tag 
angeſetzt war, zu vereinigen. Der ganze 
Adel mehr als hundert tauſend ſtark, hatte 
ſich auf die warſchauiſchen Felder begeben. 
Jede Woiwodſchaft ſtund unter ihren Fah⸗ 
nen, in Compagnien eingetheilet, davon die 
ſtaͤrkſten acht bis neun hundert, die ſchwaͤch⸗ 
ſten zwey hundert Koͤpfe ausmachten. Al⸗ 
les war zu Pferde, einige Fußgaͤnger aus⸗ 
genommen die hinter der Reuterey ftunden, 
Dieſe Fußgaͤnger die ohne Saͤbel und nur 
mit Senſen bewaffnet waren, waren arme 
Edelleute, die nicht ſo viel im Vermoͤgen 
hatten daß ſie ſich ein Pferd haͤtten kaufen 
koͤnnen, und denen doch das Recht ihre 
G 2 Stim- 


s) Dieſes Zeugniß liefert Zalnski Tom. II. p. 
431. 32. von Wort zu Wort. Der Fuͤrſt Biſchof 
bezeugt darinn, daß er den 2ten Junius in der 
Lorettokapelle zu Baden in Heſterreich, eine Hoſtle 
geweyhet, und fie vermoͤge feiner apoſtoliſchen 
Macht mit in ſein Zimmer genommen, und da⸗ 
ſelbſt dem Churfürſten die Communkon gereichet, 
weil die Sache, wie er ſagt, geheim bleiben 
mußte. Aus der Urſache konnte alſo in dem 
Zeugniſſe weder die Kirche, wo es geſchehen noch 
die Zeugen die dabey geweſen, genennet ſeyn. 


1697. 


Verſamm⸗ 
lung des 
Reichstags 
um ſich we⸗ 
gen der 
vorläufigen 
Punkte zu 
vergleiche. 
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1697. Stimmen zu geben, eben ſowohl zukam als 
andern. 

Der Die Senatoren halten denſelben Tag Re: 
Reichstag den an ihre Woiwodſchaften, in welchen ſie 
. ſie ermahnen die Wahl nach den Reichsge⸗ 
Prinzen ſetzen anzuſtellen. Kaum hatte der Biſchof 
Conti im von Plotzk ſeine Rede an ſeine Woiwodſchaft 
voraus geendigt, ſo ſchrie der Adel derſelben: Es 
zum König lebe Conti, und fehoffen ihre Gewehre ab. 
zu erklaͤun. Die Woiwodſchaften Siradien und Rawa 

folgten dem Beyſpiel der Woiwodſchaft 
Plotzk, und die drey preußiſchen Woiwod⸗ 
ſchaften thaten ein gleiches. Es war ſchon 
an dem, daß man vor der angeſetzten Zeit 
zur Wahl geſchritten waͤre, ſo groß war das 
ungeduldige Verlangen des Adels, einen 
Koͤnig uͤber ſich zu ſetzen. Waͤre man ihrer 
Hitze gefolget, ſo waͤre der Prinz Conti an 
dieſem Tage erwaͤhlet worden. Die meiſten 
Edelleute die nur von dieſem Prinzen und 
dem Prinzen Jakob gehoͤret hatten, hatten 
ſich gaͤnzlich für den erſtern erklart, wollten 
nichts von dem letztern hoͤren, und dachten 
weder an den Churfuͤrſten, noch an die uͤbri⸗ 
gen Candidaten t). 
Prote Der Caſtellan von Kulm und alle feine 
1 der Anhaͤnger beſorgten eine Ueberraſchung. 
ae Um dieſen Streich abzuwenden winter 
£) S. Sgluski Tom, II. p. 365. U. f. 
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ſie wider die Unternehmungen des Primas, 
des Biſchofs von Plotzk, des Woiwoden 
von Kulm, der Lubomirsker, der Sapieher 
und der Radziwils, die ſie beſchuldigten, ſie 
haͤtten dieſe voreilige und unregelmaͤßige 
Wahl mit einander verabredet. Sie ver⸗ 
langten daß ſie vermoͤge der Geſetze nicht 
eher vor ſich gehe, bis die Candidaten vor⸗ 
geſchlagen worden, welches erſt an dem zur 
Wahl beſtimmten Tage geſchehen mußte. 
Sie erhielten was ſie verlangten. So ent⸗ 
wiſchte das Gluͤck den Haͤnden der Anhaͤn⸗ 
ger des Prinzen Conti. Indeſſen both es 
ſich ihnen doch den folgenden Tag noch wie- 
der dar. 


1697. 


Dieſer Vorfall verurfachte beyden Par- Bemuͤhun⸗ 


theyen Nachdenken. Beyde arbeiteten den 
Ueberreſt des Tages und die ganze Nacht 
daran, ſich Anhaͤnger zu verſchaffen. Die 


gen 
franzoͤſi⸗ 
ſchen 
ſaͤchſiſchen 


der 


ſaͤchſiſche Parthey gab ſich alle Mühe die Parthey 
Bekehrung des Churfuͤrſten bekannt zu ma⸗ einander 
chen, und die franzoͤſiſche Parthey ſuchte es zu zerſts⸗ 


dahin zu bringen, daß man dieſe Bekehrung 
fuͤr eine Erdichtung hielte. Die eine ſowohl 
als die andere wendete ſich an den paͤbſtli⸗ 
chen Nuncius. Der roͤmiſche Miniſter war 
in großer Verlegenheit. Um ſich heraus zu 
wickeln, verſprach er der ſaͤchſiſchen Parthey, 
das Zeugniß des Biſchofs von Jawarin zu 
beſtaͤtigen, die franzoͤſiſche hingegen verſi⸗ 

G 3 cherte 


ren. 


und 


1697: 


Der 
Reichstag 
macht ſich 
fertig zur 
Wahl zu 
ſchreiten. 
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cherte er, daß er es nicht thun werde. Die⸗ 
ſen Tag hielt er Wort, aber den folgenden 
brach er fein Verſprechen. Vielleicht glaub— 
te er, dies ſey genug ſeinem gegebenen Wort 


nach zu kommen. 


Der 26fte Junius war zur Wahl be- 
ſtimmt. Man verſammlete ſich ſehr fruͤhe 
in der Johanniskirche, wo der Primas Meſ⸗ 
fe hielt. Der Biſchof von Plotzk hielt da- 
ſelbſt eine Predigt, in welcher er verſchiedene 
witzige Zuͤge anbrachte, die ſeine Wuͤnſche 
und Hoffnungen errathen ließen. 
Meſſe begab man ſich in vollem Staat auf 
Die Senatoren nahmen 
ihre Plaͤtze in dem Kolo ein, und der Car⸗ 
dinal Primas hielt eine Rede in welcher er 
zeigte, was für Eigenſchaften der Koͤnig ha⸗ 
ben muͤſſe, den zu waͤhlen man im Begriff 
war. Darauf nennete er die Candidaten, 
und ertheilte jedem fein Lob. Der Churfuͤrſt 
von Sachſen ward zuletzt genennet. 
muͤſſen ihn nicht vergeſſen ſagte der Primas, 
die Ehre verbindet uns ihn zu nennen. In⸗ 
deſſen iſt dieſer Fuͤrſt nicht wahlfaͤhig, weil 
er ſich zur lutheriſchen Religion bekennet, 
und niemand von feiner Bekehrung verſi— 
chert iſt, da man ſie nur auf mangelhafte 
Beweiſe gruͤndet u). 


den Wahlplatz. 


u) Jaluski ſagt nur, daß der Primas bey dem 
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ie⸗ Dadurch wollte er die Verſammlung zu 
den einen Schritt vorbereiten den er eben zu thun 
ub⸗ geſonnen war, und der das Anſehen einer 


ort Neuerung hatte die nicht jedermann gefiel. 
Er ſetzte ein Knie auf die Erde, hob die 


be⸗ Haͤnde gen Himmel, und erklaͤrte daß er 
ihe nie einen König ernennen werde, als der 
tef: einmuͤthig gewaͤhlet worden, wenn man nur 
da⸗ die Wahl auf ſolche Perſonen richten wuͤrde, 
ene die derſelben wuͤrdig waͤren v). Nach die⸗ 
che ſem Schwur ſtund er auf. Die geiſtlichen 
der und weltlichen Senatoren ſtiegen darauf zu 
auf Pferde, um ſich an die Spitze ihrer Woi⸗ 
nen wodſchaften zu begeben. Dieſes Verfahren 
ar⸗ war dem bisherigen Gebrauch zuwider. Man 
er fagte ihnen, daß man bey der Wahl des Koͤ⸗ 
ha⸗ niges Michael, in der damaligen Trennung 
riff des Adels davon einige es mit dem Prinzen 
en, von Neuburg, andere mit dem Herzog von 
irſt Lothringen hielten, Feuer auf die Senato⸗ 
Bir ren gegeben, als ſie ein gleiches thun wol⸗ 
as, len. Eine ſo heilſame Warnung bewog dieſe 
In⸗ Herren ihren Vorſatz fahren zu laſſen, und 
eil fie kehrten ſogleich um, theils um nicht wie« 
iet, G 4 der 
rſi⸗ 5 
fte Churfuͤrſten von Sachſen hinzugeſetzt: Man muͤſ⸗ 
ſe vorher unterſuchen, ob er auch wirklich katho⸗ 
liſch ſey. Pom, II. p. 365. 
da⸗ ») Weitlaͤuftiger kann hiervon Faluski J. e. pag. 


364. nachgeleſen werden. 


1697. 

Eid den 
der Pri⸗ 
mas thut. 
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1697. der die Geſetze zu handeln, theils ihrer eig⸗ 
nen Sicherheit wegen Y). Der Primas 
und der Marſchall blieben allein im Kolo, 
einer gegen dem andern über, um die Nach» 
richten, welche ſehr haͤufig kamen zu em⸗ 
pfangen und die noͤthigen Befehle zu geben. 

Die Par⸗ Anfaͤnglich ſchien die Parthey des koͤni⸗ 
they des glichen Hauſes wieder neue Kräfte zu bekom⸗ 
. men. Der Woiwode von Krakau der zuerſt 
ſcheint ſich redete, und der Woiwode von Poſen der auf 
zu erholen. ihn folget, ſtelleten den Waͤhlenden vor, daß 

der Wohlſtand, die alte ſeit vielen Jahren 
hergebrachte Gewohnheit, und die noch in 

friſchen Andenken ſtehenden Verbindlichkei⸗ 

ten die man dem verſtorbenen Koͤnig ſchul⸗ 

dig waͤre, es erheiſchten, daß man dem 

Prinzen Jakob die Krone anbiethe. Als⸗ 

bald ſchrien drey Fahnen der krakauiſchen 
Woiwodſchaft: Es lebe Jakob, der Sohn 

des Koͤniges! Eine Fahne der Woiwod⸗ 

ſchaft Poſen that ein gleiches, wiewohl 
ſchwaͤcher als die erſtern. Allein die drey 

andern Fahnen der erſtern Woiwodſchaft, 

und die fuͤnf uͤbrigen der letztern ſchrien: Es 

lebe Conti, und das mit ſolcher Heftigkeit, 

Stimmen daß man dieſen Namen an allen Orten er- 
3 — ſchallen hoͤrte. Die Woiwodſchaft Wilna, 
Sac die den dritten Rang im Stimmen geben 
hat, 

w) Davon gedenkt Zalusfi, der doch bey allem 

ſelbſt zugegen geweſen, nichts. 
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hat, ſchrie auch: Es lebe Conti! und ih⸗ 
rem Beyſpiel folgten die andern, bis die 
Reihe an Samogitien kam. Einige Woi⸗ 
wodſchaften empfohlen indeſſen doch die 
Prinzen von Neuburg und Lothringen, ſo⸗ 
wohl wegen ihrer hohen Geburt, als auch 
wegen der Verbindung und Freundſchaft 
zwiſchen dem Kaiſer und der Republik. Ei⸗ 
nige Woiwodſchaften ließen es ſich ſo gar 
einfallen, von den vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen zu reden, die der Prinz Don Kio Ode⸗ 
ſcalchi vorgeſchlagen. 

Alles dieſes hinderte doch die Ueber⸗ 


1697. 


Stimmen 


legenheit der Parthey des Prinzen Conti für den 


nicht. Die Gegenparthey beſorgte daß er 
doch, aller ihre Raͤnke ungeachtet, moͤchte er⸗ 
waͤhlet werden. Dieſen Streich abzuwen⸗ 
den, beredeten ſie zwey Fahnen der Woi⸗ 
wodſchaft Samogitien, den Churfuͤrſten von 
Sachſen zu nennen. Dieſer Name ſchien 
der franzoͤſiſchen Parthey verhaßt. Sie dro⸗ 
heten nichts geringeres als diejenigen nieder 
zu hauen, die ſich unterftünden einen Luthe⸗ 
raner vorzuſchlagen. Dies war der einzige 
Fehler, den ſie einem Fuͤrſten zur Laſt legen 
konnten, den ſowohl ſeine Tapferkeit als ſei⸗ 
ne hohe Geburt und ſeine Reichthuͤmer em⸗ 
pfahlen, und der ſo geſchickt als irgend einer 
war, die Republik vollends wieder in einen 
guten Stand zu ſetzen. Seine Anhaͤnger 

G 5 ſahen 


Churfuͤr⸗ 
ſten von 


Sachſen. 
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1697. ſahen wohl ein, daß die Hauptſache darauf 
ankomme, den Vorwurf zu zernichten, daß 
er ein Lutheraner ſey. Sie machten daher 
bekannt daß der Churfuͤrſt ein guter Katho⸗ 
lik ſey, und die lutheriſche Lehre abgeſchwo⸗ 
ren habe. Da man Schwuͤrigkeiten mach⸗ 
te, ihnen auf ihr Wort zu glauben, ſo er⸗ 
klaͤrten ſie daß der paͤbſtliche Nuncius es im 
Namen Seiner Heiligkeit bezeugen werde. 
Niemand als einige arme Edelleute denen 
der Caſtellan von Kulm Brandtewein, und 
einen Reichsthaler fuͤr jeden hatte austhei⸗ 
len laſſen, gab dieſer Erklaͤrung Beyfall; 
andere verlangten das Zeugniß des Nuncius 
zu ſehen. 

Schritt Man hatte dieſes Zeugniß nicht, und es 
den der kai hielt fü gar ſchwer es zu erlangen. Der 
ſerliche Ab. Nuncius hatte ſein den Tag vorher gethanenes 
e Verſprechen noch nicht vergeſſen. Der Bi⸗ 
zum Beſten 8 
der fächf ſchof von Paſſau nahm es uͤber ſich, dieſe 
ſchen Par⸗Sache zu Stande zu bringen. Er gieng 
they thut. zum Nuncius und fagte ihm, wofern er ihm 

nicht gleich den Augenblick dieſes Zeugniß 
gäbe, fo müffe er es ſich gefallen laſſen, den 
Prinzen Conti einmuͤthig erwaͤhlt zu ſehen. 
Der Nuncius war nicht im Stande laͤnger 
zu widerſtehen: Er nahm das Zeugniß des 
Biſchofs von Jawarin, und ſchrieb darun⸗ 
ter, daß er die Unterſchrift dieſes Praͤlaten 
erkenne; dabey ſetzte er einen Lobſpruch ſo⸗ 

wohl 
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wohl auf ihn als den Churfuͤrſten, welches 
eben nicht ſehr ſchicklich war. Der Caſtel⸗ 
lan von Kulm brachte ſelbſt gegen eilf Uhr 
des Morgens dieſe Schrift auf den Wahl⸗ 
ort. Er hielt das Papier in der Hand, und 
ließ durch ſeine Leute laut ausrufen, der 
paͤbſtliche Nuncius erklaͤre den Churfürften 
von Sachſen fuͤr einen guten Katholiken, 
und der heilige Vater verlange die Krone 
fuͤr dieſen Fuͤrſten. 

Dieſer Kunſtgriff hatte alle die Folgen, 


1697. 


Die Par⸗ 


die man nur davon erwarten konnte. Eine they des 


reißen, ſo daß um Mittag die ſaͤchſiſche Par⸗ 


Menge von Edelleuten ließ ſich dadurch hin⸗ Sn 


von 


Sachſen 


they ſtaͤrker war als die ſobieskiſche, neu- verſtäͤrket 
burgiſche, lothringiſche und badiſche, aber ſich. 


doch noch ſchwaͤcher als die contiſche. Die⸗ 
ſer Umſchlag verurſachte eine ſo große Verwir⸗ 
rung, daß es nicht moͤglich war die Stim⸗ 
men zu zaͤhlen. Um dieſer Hinderniß abzu⸗ 
helfen, ſchlug der Primas vor, daß die wel⸗ 
che es mit dem Prinzen Conti hielten, ſich 
auf eine, und die Anhaͤnger der uͤbrigen Can⸗ 
didaten auf die andere Seite ſtellen ſollten. 
Dieſer Befehl ward im Augenblick befolgt. 
Man ſahe eine ſo große Menge von Fahnen 
die ſich für Conti erklaͤrten, auf die rechte 
Seite der Schopa gehen, daß die ſaͤchſiſche 
Parthey daruͤber unruhig ward. Sie ver⸗ 
doppelte ihre Bemuͤhungen zur linken auch 

einen 
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1697. einen anfehnlichen Haufen zuſammen zu 
bringen. Aber aller ihrer Bemühungen 
ungeachtet war ihr Haufe doch bey weitem 
nicht ſo ſtark, als der von der Gegenparthey. 

Man liegt Eine fo vortheilhafte Lage der Sachen 
= De veranlaßte die Anhaͤnger von Frankreich, ein⸗ 
80 455 mal übers andere an den Primas zu ſchrei⸗ 
den Prin- ben, und ihm anzuliegen, daß er ohne den 
zen v. Con⸗morgenden Tag zu erwarten, den Prinzen 
ti zu ernen Conti zum Koͤnige ernennen möchte; allein 


ben, er ließ dieſe Gelegenheit die ihm das Gluͤck 


darboth aus den Haͤnden. Auch eine ande⸗ 

re ließ er ſich entgehen, da alle Woiwod⸗ 

ſchaften in Schlachtordnung ſtunden, und 

man alle Augenblicke ſahe wenn ſie wuͤrden 
handgemein werden. Der Caſtellan von 

Kaliſch zeigte ſich auf einem muthigen Pfer⸗ 

de, das Cruciſix in einer und den bloßen 

Saͤbel in der andern Hand haltend, an der 

Spitze der ihm zugethanen Woiwodſchaften, 

und rief auf allen Seiten: Es lebe Gott! 

Es lebe Conti! Es lebe die Frepheit! 

Die Gemuͤther waren ſo erhitzt, daß man 

Schrecken alle Augenblick ein Treffen erwartete. Die 
einiger Di Biſchoͤfe von Kujawien, Poſen und Liefland, 
ſchofe. zweifelten ſo wenig daran, daß es dazu kom⸗ 
men werde, daß ſie zu Pferde ſtiegen, nach 
Warſchau flohen und ſich in dem St. Jo⸗ 
hanniskloſter verſteckten. Haͤtte der Pri⸗ 

mas damals einen Koͤnig ernennen wollen, 

ſo 
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fo waͤre es mit der ſaͤchſiſchen und allen an 1697. 
dern Partheyen aus geweſen, die Wahl des 
Prinzen Conti haͤtte keine Schwuͤrigkeit 
mehr gefunden, und es waͤre keine Trennung 
mehr zu beſorgen geweſen. Seit dem die 
drey Biſchoͤfe entwichen waren, war gar 
nicht mehr zu befuͤrchten, daß irgend jemand 
einen Gegenkoͤnig ernennen werde. Aber 
es ſey nun daß dieſer Praͤlat nicht ſo gut ge⸗ 
ſinnt war als er ſchien, oder daß er weniger 
Standhaftigkeit als Redlichkeit beſaß, ge⸗ 
nug, er gab der Bitte der Feldherren, die 
Wahl bis morgen zu verſchieben, gehoͤr. 
Um ihn zu entſchuldigen ſagt man, daß vier⸗ 
zehn Fahnen der ſendomirſchen und ma⸗ 
ſurſchen Woiwodſchaft, welche die groͤßte 
Staͤrke der Gegenparthey aus machten, ver⸗ 
ſprochen haͤtten zu ihm uͤberzugehen, ſobald 
es ihnen die Dunkelheit der Nacht erlauben 
wuͤrde. Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo 
gieng er doch den Vorſchlag ein, den ihm 
die Feldherren thaten. Als man in ihn 
drung den Prinzen von Conti zum Koͤnig 
auszuruffen, ſagte er: Es iſt bald Nacht 
und die Wahl eines Koͤniges von Pohlen, 
iſt kein Werk der Finſterniß; wir wollen ſie 
morgen vornehmen. 

Man verglich ſich von beyden Seiten die Kunſtariff 
Nacht zu Pferde zuzubringen, fo daß nie- um der 
mand von feinem Poſten weichen ſollte. Der MANN 

Primas ſchen Par⸗ 


1697. 
they das 
Gleichge⸗ 
wicht zu 
halten. 
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Primas ſelbſt blieb die Nacht durch in ſei⸗ 
ner Kutſche. Der Caſtellan von Kulm 
machte es nicht ſo. Er begab ſich heimlich 
nach Warſchau zum Biſchof von Paſſau. 
Die Geſandten der Churfuͤrſten von Sach— 
ſen, Bayern, und Brandenburg, und der 
Herzoge von Neuburg und Lothringen, be⸗ 
fanden ſich daſelbſt, nebſt dem venetianiſchen 
Reſidenten. Sie beſchloſſen unter ſich, die 
Anſpruͤche ihrer Candidaten, da nichts an⸗ 
ders bey der Sache zu thun waͤre, dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen abzutreten, deſſen Par⸗ 
they nach des Prinzen Conti ſeiner die ſtaͤrk⸗ 
ſte war. Sie thaten noch mehr: ſie mach⸗ 
ten ſich anheiſchig den Ritter Flemming mit 
ihrem Gelde zu unterſtuͤtzen. Der bran⸗ 
denburgiſche Geſandte gab zweymal hundert 
tauſend Reichsthaler, die fuͤr den Prinzen 
von Baden beſtimmt waren. Der Biſchof 
von Paſſau gab hundert und funfzig tauſend 
Thaler die er hatte. Die andern gaben 
nach Verhaͤltniß. Selbſt der venetianiſche 
Reſident ſuchte ſich auf Koſten der Koͤniginn 
hervor zu thun. Er gab dreyßig tauſend 
Thaler die dieſe Prinzeſſinn ihm anvertrauet 
hatte, um den Prinzen Jakob im Nothfall 
zu unterſtuͤtzen. Alles dieſes Geld zuſam⸗ 
men mit dem was der Ritter Flemming 
ſchon hatte, und was die Juden auf Wech⸗ 
ſel zahleten die man ihnen gab, betrug acht⸗ 

zehn 
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ſei⸗ zehn mal hundert tauſend Gulden, welche 1697. 
ulm man unter die beyden Partheyen nuͤtzlich zu 
lich vertheilen beſchloß. Die ganze Nacht hin⸗ 
ſſau. durch fuͤhrte man von dieſem Gelde auf den 
ach⸗ Wahlplatz; und dieſe Art zu überreden war 

der von groͤßerm Nachdruck, als die Beredſam⸗ 
be⸗ | keit der Feldherren. 
chen Anfänglich war der Erfolg nicht gänzlich Er gelinge 
die der Erwartung gemaͤs. Die Anhaͤnger von nicht gänzs 

an⸗ Sachſen, brachten mit allem ihrem Gelde lich. 
hur⸗ nur wenige Fahnen auf ihre Seite. Es 
Par⸗ giengen ſogar einige von den ihrigen zur 
aͤrk⸗ Parthey des Prinzen Conti uͤber. Dies 
tach= bewog fie noch einmal den Weg der Untere 
mit handlungen einzuſchlagen. Die drey Feld⸗ 
ran⸗ herrn Jablonowski, Potocki (Pototzki) und 
idert Sluszka, bemuͤhten ſich den Großfeldherrn 
nzen von Litthauen Sapieha zu gewinnen, aber 
ſchof ſie wurden es bald muͤde, ſich um einen 
iſend Mann Mühe zu geben, der nicht Entſchloſ⸗ 
aben ſenheit genug beſaß, und ſich weder zu der 
iſche einen noch zur andern Parthey entſchluͤßen 
ginn konnte. Ein anderer Verſuch gluͤckte dem 
ſend Ritter Flemming und dem Caſtellan von 
auet Kulm nicht beſſer. Den 27ſten gegen zwey 
fall Uhr des Morgens begaben ſie ſich zum Abe 
ſam⸗ Polignac, und ſagten ihm, ſie haͤtten die 
ning Nacht uͤber brav gearbeitet, ihre Parthey 
Zech⸗ ſey mit allen im Ueberfluß verſehen, und 
acht⸗ habe ſtark zugenommen; es ſey noch Zeit 
zehn ſich 


n2 Geſchichte von Pohlen 


1697. ſich die Anerbiethungen zu Nutze zu machen, 
die man ihm ſchon gethan. Anſtatt auf 
ihre Vorſchlaͤge zu antworten, warf dieſer 
Miniſter dem erſtern ſeine Verraͤtherey, und 
dem letztern ſeine Falſchheit vor. Er erin⸗ 
nerte dieſen letztern, daß er ihn den zweyten 
May verſichert, der Churfuͤrſt wolle ſich 
nicht mit um die Krone bewerben, es ſey 
denn unter Beguͤnſtigung des allerchriſtlich⸗ 
ſten Koͤniges, und im Fall der Prinz Conti 
davon abſtuͤnde. Er ſetzte hinzu, daß dem 
ohngeachtet Frankreich, wider das gethanene 
Verſprechen, jetzt keine andere Hinderniß 
finde, als bloß von Seiten Ihro Churfuͤrſtl. 
Durchlaucht. Hiermit begaben ſich Prze⸗ 
pendowski und Flemming hinweg. 

Anſtalten Mit Anbruch des Tages, hielten die 
des Reichs Haͤupter der Partheyen von beyden Seiten 
ne Be die Mufterung über die Edelleute die es mit 
beendigen. ihnen hielten; und alles wurde zur Vollzie⸗ 

hung der Wahl in Bereitſchaft geſetzt. In⸗ 
des ſahe man mit Erſtaunen, daß die Woi⸗ 
wodſchaft Volhynien, die Landſchaft Wie⸗ 
lun, und einige litthauiſche Fahnen aus ih⸗ 
ren Gliedern traten, und ſich zwiſchen bey⸗ 
de Haufen ſetzten, zum Zeichen, daß ſie es 
mit keiner von beyden Partheyen hielten, 
und daß der Woiwode von Wilna an ihrer 
Spitze war, obgleich ſeine ganze Familie auf 
ihrem erſten Poſten blieb. Man fertigte ſo⸗ 

gleich 
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gleich eigne Bothen ab, um ſich nach der 
Urſache dieſer Bewegungen zu erkundigen. 
Die Antwort des Woiwoden war raͤthſel⸗ 
haft. Er ſagte ſein Beyſpiel koͤnne dem 
Streit ein Ende machen, und er erbiethe 
ſich denſelben durch ſeine Standhaftigkeit zu 
entſcheiden. Man verſtund nicht allzuwohl 
was er damit ſagen wolle. Ohne indes wei⸗ 
tere Erlaͤuterungen von ihm zu verlangen, 
bathen ihn ſein Bruder der Kronſchatzmei⸗ 
ſter, ſeine Kinder, ſeine ganze Familie, der 
Reichstagsmarſchall, und ſelbſt der Primas 
aufs inftänbigfte, wieder in die Glieder zu 
treten, welches er auch that, nachdem er ih⸗ 
nen vorgeſtellet wie gefaͤhrlich es ſeyn wuͤr⸗ 
de, den Kaiſer, den Churfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg und den Czaar vor den Kopf zu 


ſtoßen. 


1697. 


Schritt 


des 


Woi⸗ 


woden von 
Wilna. 


Kaum war dieſe Sache zu Ende, ſo ließ Die ſaͤchſt⸗ 


die ſaͤchſiſche Parthey den Caſtellan von Gne⸗ 


daß man jemanden abſchicken moͤchte, um dung. 


den Vorſchlag, den er zu thun hatte, anzu⸗ 
hoͤren. Man ſchickte den Biſchof von Kiow 
Swieneinski (Schwjentzinski) an ihn, dem 
er ſagte, daß ſeine Parthey eine Unterre⸗ 
dung zwiſchen Abgeordneten von beyden 
Theilen, mitten im Kolo, in Gegenwart des 

I. Th. H Primas 


he 


Par⸗ 


{ g l they ver⸗ 
ſen Gurowski aus ihren Gliedern hervortre⸗ 9 a 


ten. Er gab durch Zeichen zu verſtehen, unterre⸗ 
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1697. Primas und Marſchalls verlange. Auf den 
Bericht des Biſchofs gieng man die Forde⸗ 
Vorſchlag rung des Caſtellans ein. Als die beyderſei⸗ 
den ſie tigen Deputirten ſich einander genaͤhert, 
thun. ſagten die von der ſaͤchſiſchen Parthey, fie 
verlangten keine Trennung, und wenn man 
ſich entſchluͤßen koͤnnte den Prinzen Conti 
fahren zu laſſen, ſo wuͤrden alle Anhaͤnger 
von Sachſen den Churfuͤrſten, und alle 
uͤbrige vorgeſchlagene Kroncandidaten ver⸗ 

kaffen x). 


Wie er Ueber dieſen Vorſchlag waren die Mey⸗ 
aufgenom- nungen getheilet. Der einen ſchien er laͤ⸗ 
men wird. cherlich zu ſeyn und von Leuten herzukom⸗ 

men, die beſorgten daß ihnen ihre Raͤnke 
mislingen moͤchten: Andere haͤtten ſich bey⸗ 
nahe uͤberraſchen laſſen, da ſie ſahen, daß 
eine Parthey darein willigte ſo viele Fuͤrſten 

aus⸗ 


x) Jaluski, der doch auf der franzoͤſiſchen Seite 
war, und alſo hierinn um deſto mehr Glauben 
verdienet, ſagt das Gegentheil, daß naͤmlich ſie 
von der contifchen Parthey, da fie geſehen, daß 
ſich die Gemuͤther ſehr auf die Seite des Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen geneiget, den Woiwoden 
von Rawa Zaluski, des Biſchofs Bruder, an 
die krakauiſche Wolwodſchaft abgeſchickt und ih⸗ 
nen vorgeſchlagen, von ihrem Candidaten abzu⸗ 
treten, mit dem Verſprechen, daß ſie auch den 
ihrigen wollten fahren laſſen. T. II. p. 366. K. 
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den aus zuſchluͤſſen, wenn man nur ihnen die 1697. 
der Ausſchluͤßung eines einzigen bewilligte. Der 
rſei⸗ Kronſchatzmeiſter ſchlug dem Primas vor, 
hert, der ſaͤchſiſchen Parthey den Prinzen von 
ſie Baden anzubiethen, und der Biſchof von 
man Plotzk ſchien dieſen Vorſchlag zu unterſtuͤ⸗ 
onti gen. Allein die Woiwodſchaften von der 
nger contiſchen Parthey waren wider dieſe beyden 
alle Senatoren ſehr aufgebracht, und um dieſen 
ver⸗ Unterredungen, die nur ein unnuͤtzer Zeit⸗ 
verderb waren, mit einen mal ein Ende zu 
machen, forderten fie einmuͤthig den Primas 
25 auf, den Koͤnig auszurufen. 
lad⸗ 
om Um noch einen letzten Verſuch zu thun, Letzter Ver⸗ 
aͤnke ſchrieb der Biſchof von Kujawien, ein halb ſuch der 
bey⸗ lateiniſch halb pohlniſches Billet an den Pri. ſaͤchſiſchen 
daß mas. Der Hauptinhalt deſſelben war: daß Patthey⸗ 
rſten die Anhaͤnglichkeit des Primas an die fran⸗ 
aus⸗ zoͤſſche Parthey, bey ihm die dem koͤni⸗ 
Kal glichen Haufe ſchuldige Erkenntlichkeit in 
nee Vergeſſenheit gebracht, und ihn verleitet 
ch fie die Parthey des Prinzen Jakobs zu zerſtoͤ⸗ 
daß ren. „Ich erklaͤre ihnen hiermit, ſetzte er 
hur⸗ „hinzu, daß wir vierzig Fahnen von Adel 
oden „haben, die ſich fuͤr den Churfuͤrſten von 
. ib. „Sachſen verſchworen, im Fall Sie den 
abzu⸗ „Prinzen Conti ernennen., Er ſchloß mit 
den der Verſicherung, daß er dem ohngeachtet 
K. keinen Eingriff in die Rechte des Primas 
H 2 thun 
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1697. thun wolle, es ſey denn daß man ihn durch 
Drohungen und Gewalt dazu zwinge *). 

Man uͤbergab dieſes Billet dem Primas, 

da er eben im Begriff war den Woiwodſchaf⸗ 

ten den Segen zu ertheilen. Sie hatten 

ſich rund um den Kolo geſtellt, um ſich def- 

ſelben zu bemeiſtern. Da der Primas das 

Billet des Biſchofs von Kujawien ganz laut 

Der A- ablas, fo nahm der Adel daher Gelegenheit, 

del nöthiget ihm die Hartnaͤckigkeit der Gegenparthey und 

1 ihren gefaßten Entſchluß, eine Trennung von 

9 en vierzig Fahnen zu machen, vorzuſtellen. 

nennen. Und da ſie glaubten, daß man keine Nach⸗ 

ſicht mehr gebrauchen muͤſſe, redeten ſie aus 

einem ſo hohen Tone, daß der Primas durch 

ihre Drohungen erſchreckt, ihnen den Se⸗ 

gen ertheilte, zu Pferde ſtieg, und gegen 

Ernenung ſechs Uhr des Abends, Franz Ludwig von 

des Prinzen Burbon, Prinzen von Conti, zum Konig von 

Sean Pohlen und Großherzog von Litthauen er⸗ 

nennete. 

Man ſingt Als der Koͤnig ausgerufen war, begab 

das Te De. ſich der Primas, in Begleitung des Adels, 

um. nach Warſchau, um daſelbſt in der St. Jo⸗ 

hanniskirche das Te Deum anzuſtimmen. 

Der Biſchof von Poſen, zu deſſen Spren⸗ 

gel 


) Sunt nobis 40. vexilla Nobilium pro Saxone 
conjurata, ſi nominabis Conti. Attamen non 
involabo in jura Primatialia V. E. niſi coactus 
minis et arınis, 


durch 
5 * 
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gel fie gehörte, und der Biſchof von Lefland, 
als Dechant des Capitels dieſer Kirche, hat⸗ 
ten befohlen, die Kirche zu verſchließen. Al⸗ 
lein, man noͤthigte fie bald fie eröffnen zu laſ⸗ 
ſen. Einige adliche Fahnen riſſen ſich von 
den andern los, und uͤbten allerley Unfug an 
den Pallaͤſten dieſer beyden Praͤlaten aus; 
ſie thaten ſo gar einige Piſtolenſchuͤſſe in ih⸗ 
re Fenſter, welches ſie auf beſſere Gedanken 
brachte. 

Man haͤtte meynen ſollen, daß eine Wahl 
die unter Zuruf von mehr als achtzigtauſend 
Edelleuten geſchehen, den vor ihr hergegan⸗ 
genen Streitigkeiten ein Ende machen muͤſ⸗ 
ſe; und wenn man die geringe Anzahl der 
Gegenparthey, die ſich ſelbſt von dem Wahl⸗ 
platze ausgeſchloſſen hatte, erwog, fo ſchien 
die Wahl der geößern Anzahl, die den Pri- 
mas an ihrer Spitze hatte, deſſen Anſehen 
allein zur Zeit der Zwiſchenregierung gilt, 
vollkommen guͤltig und feſt zu ſeyn. Unter⸗ 
deſſen dauerten doch die Streitigkeiten oder 
vielmehr die Wuth, mit mehr Lebhaftigkeit 
als jemals, fort. Die Wahl ward ſtreitig 
gemacht, und die vorhin ſchon verabredete 
Trennung kam endlich zu Stande. 

Waͤhrend der Zeit, daß der Primas Gott, 


1697. 


Die ſaͤch⸗ 


ſiſche Par⸗ 


für die Erwaͤhlung des Prinzen Conti, dank⸗ they wider⸗ 
te, machte die Gegenparthey, die es nicht fuͤr ſpricht der 


des 


rathſam gehalten, zur Zeit der Ausrufung Wahl des 
H 3 


1697. 
Prinzen 
Conti. 
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des Koͤniges, zu widerſprechen, ſich die Ab⸗ 
weſenheit des Primas zu Nutze, und verfuͤg⸗ 
te Anſtalten, ſich der getroffenen Wahl zu 
widerſetzen. Dieſe Parthey hatte den Biſchof 
von Kujawien und die drey Feldherrn an ih⸗ 
rer Spitze. Dieſe vier Herren laſen oͤffent⸗ 
lich eine Schrift ab, welche ihnen der Rit⸗ 
ter Flemming, im Namen ſeines Herrn, 
des Churfuͤrſten von Sachſen, uͤbergeben 
batte. Der Hauptinhalt davon war; der 
Churfuͤrſt fen aus einem Durchlauchtigen 
Hauſe, aus welchem Deutſchland Kaiſer ge⸗ 
habt, davon einer (Otto III.) den Herzog 
von Pohlen zur koͤniglichen Wuͤrde erhoben; 
er ſey jung, denn er zaͤhle erſt ſieben und 
zwanzig Jahr. Er ſey ein Katholik, wie die 
Zeugniſſe es bewieſen. Er ſey reich, und ha- 
be nur einen Sohn, dem er einmal das Chur⸗ 
fuͤrſtenthum Sachſen nachlaſſen werde, ſo, 
daß er der Republik gar nicht werde zur Laſt 
fallen. Er ſey freygebig, denn er wollte der 
Republik ein Geſchenke von zehn Millionen 
in baarem Gelde machen, um die Kronſchul⸗ 
den zu bezahlen. Er ſey tapfer, das habe 
er am Mayn, am Rhein, in Brabant und 
Ungarn bewieſen, und wolle es noch durch 
die Einnahme von Kamieniec und die Wie- 
dervereinigung der Wallachey und der Mol⸗ 
dau mit der Krone, beweiſen. So groß 
auch dieſes Unternehmen ſey, ſo verſpreche 

doch 
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doch dieſer junge, reiche, frengebige, tapfe⸗ 1697. 
re Churfuͤrſt, es mit ſeinen Voͤlkern, und 

auf ſeine Koſten auszufuͤhren, und er ſtehe 

für den gluͤcklichen Erfolg y). 

Nach Verleſung dieſer Schrift, rief der Ausrufung 
Biſchof von Kujawien, mit Hindanſetzung dieſes Für⸗ 
der Rechte der Nation und des Anſehens des = 1 
Primas, Friedrich Auguſt, Churfuͤrſt zu A 
Sachſen, zum Koͤnige von Pohlen und Groß⸗ 
herzog von Litthauen aus. 

Als man hiervon Nachricht erhielt, ſtell⸗ Vorſchlas, 
ten einige Senatoren dem Primas die Noth⸗ der den Pil⸗ 
wendigkeit vor, ſich zu bemühen, daß man mas gethan 
dieſe 40 Fahnen, die ſich von dem Wahlplatze RR, 
entfernet hatten, zum Gehorſam bringe. Sie 
ſuchten ihn zu überreden, daß man nicht um⸗ 
hin fönne, Gewalt zu gebrauchen, wenn die 
ſchwaͤchere Parthey ſich nicht unterwerfen 
wolle. Sie gaben zu, daß dieß Mittel ge⸗ 
waltſam ſey, aber ſie behaupteten, es ſey 
nothwendig, wenn es darauf ankaͤme ein 

Uebel zu hemmen, welches vermoͤgend waͤ⸗ 
re, die Freyheit der Republik in Gefahr zu 
ſetzen. Der Primas, der vielleicht ſeine Ab⸗ 
ſichten hatte, oder vielmehr der Furchtſam⸗ 
keit gemaͤs handelte, die ſeiner Denkungsart 

H 4 und 


„) Man findet dieſe Schrift, die aus 14 Punkten be⸗ 
ſtehet, ausführlich in Zaluski hiſtoriſchen Briefen 
an Freunde. P. II. p. 358-360; 
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1697. und Gemuͤthsbeſchaffenheit angemeſſen war, 
verwarf dieſen Vorſchlag. Die, welche ihn 
gethan hatten, bequemten ſich mit ſo vieler 
Willfaͤhrigkeit nach den Wuͤnſchen des Praͤ⸗ 
laten, daß man daraus ſchloß, ſie haͤtten die⸗ 
ſen Vorſchlag mehr aus Pralerey als wah⸗ 
rer Tapferkeit gethan. 

Die ſaͤchſt. Unterdeſſen begab ſich der Biſchof von 
ſche Par- Kujawien, nachdem er das Te Deum an 
9 dem Wahlorte ſelbſt geſungen hatte, nach 
n. Warſchau, um die Dankſagung in der St. 

Johanniskirche zu wiederholen. Waͤhrend 
der Zeit machte man in der ganzen Stadt 
Freudenfeuer, und der Kron-Feldzeugmei⸗ 
ſter ließ zu Ehren der Wahl des Prinzen 
Conti, das Geſchuͤtze losbrennen. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Poſen und Lefland öffneten, ohne 
ſich bitten zu laſſen, dem Biſchof von Ku⸗ 
jawien die Kirchthuͤren, und die Ceremonie 
ward mit einer hohen Meſſe beſchloſſen. Der 
Primas hatte dieſes unterlaſſen, und es war 
auch eben nichts weſentliches. 

Ein Um Mit einem Umſtande, der die Wahl des 
fand, der Churfuͤrſten von Sachſen betraf, verhielt es 
5 ſich anders. Sie war außer dem Wahlfel⸗ 
Churfür⸗ de geſchehen. Dieß war ein Umſtand, der 
ſtẽ v. Sach⸗ ſie ungültig machte, darauf der Biſchof von 
fen unguͤl⸗Kujawien nicht acht gehabt hatte. Seine 
tig macht. Freunde zeigten ihm dieſes an, und noͤthig⸗ 

ten ihn den Morgen darauf, als den 28ſten 
mit 
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mit Anbruch des Tages, auf das Wahlfeld 
zuruck kehren. Er rief daſelbſt den Chur⸗ 
fürften nochmals zum Koͤnige aus, und glaub⸗ 
te dadurch das unregelmaͤßige ſeiner erſten 
Ernennung gehoben zu haben. Dabey ließ 
er es nicht bewenden. An demſelben Tage, 
um ſechs Uhr, ließ er den Ritter Flemming, 
der den Titel eines außerordentlichen Geſand⸗ 
ten annehmen mußten, ob ihm gleich fein 
Herr denſelben nicht gegeben hatte, die Pa- 
Fa conventa in der warſchauiſchen Kirche be⸗ 
ſchwoͤren. Es beſtunden dieſelben in dreyßig 
Artikeln, darunter einer war, den man ge⸗ 
heim zu halten fuͤr gut befand. Dieſe Ar⸗ 
tikel haben einen ſo ſtarken Einfluß auf die 
Folge dieſer Geſchichte, und gaben zu ſo vie⸗ 
fen Streitigkeiten Anlaß, daß es noͤthig iſt, 
ſie den Leſern hier vor Augen zu legen. Man 
wird ſehen, wie ſehr ſie von den Anerbie⸗ 
thungen abgehen, die der Churfuͤrſt, vor ſei⸗ 
ner Ernennung zum Koͤnige, thun laſſen: 


1) Das Königreich Pohlen wird bey dem 
Rechte, ſeine Koͤnige zu waͤhlen, er⸗ 
halten werden, ohne daß es jemals ein 
Erbreich werden koͤnne. 


2) Es wird kein Koͤnig gewaͤhlt werden, 
der ſich nicht zur roͤmiſchkatholiſchen 
Kirche bekenne, und ſchwoͤret, ſtand⸗ 
haft dabey zu bleiben. 
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3) Die Gewiſſensfreyheit wird ungekraͤnkt 
bleiben, und was die griechiſche Religion 
betrift, ſo wird man zur Zeit der Kroͤ⸗ 
nung Unterhandlungen daruͤber pflegen. 


4) Man wird von denen, die ſich um Aem⸗ 
ter und Staroſteyen bewerben, keine Ge⸗ 
ſchenke nehmen. 


5) Die Koͤniginn wird ſich in Staatsſachen 
nicht miſchen. 


6) In Anſehung der Verwaltung des Kriegs⸗ 
weſens, wird man es ſo, wie die Koͤnige 
Uladislaus IV. und Johann Caſimir 
halten. 


7) Die Buͤndniſſe werden erneuert werden. 


8) Man wird ſich bemuͤhen, die Ukraine 
wieder zu bekommen, und einen beſtaͤn⸗ 
digen Frieden mit Rußland zu ſchließen. 


9) Die Einkuͤnfte der Muͤnze werden nicht 
zum beſondern Nutzen des Koͤniges ver- 
wendet werden, und man wird ohne Ein⸗ 
willigung der Republik nicht muͤnzen. 


10) Man wird ohne Theilnehmung der Re⸗ 
publik keine fremden Voͤlker ins Land 
bringen. 


1) Man wird zu den Geſandtſchaften keine 
andere, als wohlbeguͤterte Edelleute ge⸗ 
brauchen. 12) Nie⸗ 


12 


33 


14 
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12) Niemand ſoll das Indigenat (Einzoͤg⸗ 1697. 


lingsrecht) erlangen, es ſey denn, daß 
er der Republik wichtige Dienſte geleiſtet. 


13) Auch ſoll niemand zur Verwaltung 
der koͤniglichen Tafelguͤter gelangen, wo⸗ 
fern er nicht der Krone große Dienſte 
gethan. 


14) Eben ſo wenig ſoll jemand, wenn auch 
die Senatoren darein willigten, die klei⸗ 
nen Einkuͤnfte der Krone, ohne Einwil⸗ 
ligung der Republik, genießen. 


15) Niemand ſoll zwey wichtige Aemter, als 
z. E. die Marſchall⸗ und Feldherrnſtelle 
zugleich bekleiden. Diejenigen aber, die 
vorjetzt in Bedienungen ftehen , ſollen 
darinn bleiben, und ihre Einkuͤnfte ohne 
Verminderung genießen. 

16) Die Ordnung, die man gewoͤhnlich bey 
Verwaltung der Gerechtigkeit beobachtet, 
ſoll aufrecht erhalten werden. 


17) Nach Wiedereroberung der Feſtung Ka⸗ 

mieniec ſoll fie der Koͤnig auf feine Koſten 

befeſtigen laſſen, die Republik aber nach⸗ 
her im Stande erhalten. 


18) Die Hofbedienten und die Leibwache des 
Koͤniges, follen aus gebohrnen Untertha⸗ 

nen des Reichs beſtehen. 
19) Im 
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19) Im Fall der Koͤnig ſich vermaͤhlen ſoll⸗ 
te, ſoll er die Meynung der Senatoren 
uͤber die Wahl ſeiner Gemahlinn verneh⸗ 
men. Nimmt er eine Gemahlinn außer 
dem Reiche, ſo ſoll ſie nur ſechs Auslaͤn⸗ 
der in ihrem Hofſtaate haben. 


30) In den Briefen und Befehlen des Koͤ⸗ 
niges ſoll nur die lateiniſche und pohlniſche 
Sprache gebraucht werden. 


21) Man wird in den Gerichten die Po Heu- 
yalia heißen, die Geſetze beobachten, die 
unter den Nahmen der Packa Henricea be- 
kannt ſind, und wenn ſich einige Schwie⸗ 
rigkeiten hervorthun ſollten, ſo wird man 
ſie nach der Meynung der beyſitzenden 
Raͤthe entſcheiden. 


22) Man wird aufs ſchleunigſte, die Strei⸗ 
tigkeiten beylegen, welche in. .. 2). 


23) Man wird keine neue Einrichtung bey 
der Tafel des Koͤniges einfuͤhren, und die 
alte genau beobachten. 

24) Die 


2) Dieſes iſt vermuthlich der geheime Artikel, deſſen 
der Verfaſſer im vorhergehenden gedacht hat. 
Man koͤnnte es ſo ergaͤnzen: welche in Litthauen 
entſtanden, aber denn ſehe ich nicht, warum die⸗ 
ſer Artikel haͤtte geheim gehalten werden ſollen. 
Ueberhaupt finde ich faſt nirgends etwas von eb 
nem geheimen Artikel. 


2 
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24) Die außer den Reichstagen offen wer⸗ 
dende Stellen, werden in ſechs Wochen 
beſetzt werden. 


25) Man wird auf dem bevorſtehenden Kroͤ. 


nungsreichstage die Militz fo. einrichten, 
daß man keine fremde Voͤlker noͤthig ha⸗ 
ben wird, und man wird ſie eine genaue 
Kriegszucht beobachten laſſen. 


26) Das Salz wird in allen Woiwodſchaf⸗ 
ten laut hergebrachter Gewohnheit, ge⸗ 
ſchaͤtzt und ausgetheilt werden. 


27) Jeder Edelmann wird die Salz⸗ und 
Bergwerksfreyheit haben. 


38) Die alten Freyheiten der Woiwodſchaf⸗ 
ten ſollen ungekraͤnkt bleiben. 


29) Die Regalien ſollen an den Orten, wo 
ſie abgeſchafft worden, wieder hergeſtel⸗ 
let werden. 


30) Alle Gerechtſame der Univerſitaͤten zu 
Krakau, und in andern ſowol geiſtlichen 
als weltlichen Staͤdten, ingleichen alle Ar⸗ 
tikel, die bey der Kroͤnung der Koͤnige 
Heinrich, Stephan, Siegmund, Ladis⸗ 
las, Johann Kaſimir und andere, eidlich 
verſprochen worden, ſollen bey dieſer Wahl 

er⸗ 
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1697. erneuert werden, und wenn man ſie ver⸗ 
letzt, ſo ſollen die Einwohner von Pohlen 
und Litthauen, nicht mehr zum Gehorſam 
verpflichtet ſeyn. 


Unordnuns Man war ſehr unwillig über den Biſchof 

gen, die bier von Kujawien, weil er in Gegenwart des 

e ausgeſetzten heil. Saeraments, den Eid von 

den. einem Geſandten abgenommen hatte, der ein 
Proteſtant war. Vergebens widerſetzten der 
Jaͤgermeiſter von Podlachien, Jakob Hale⸗ 
cki (Haletzki) und der Unterkaͤmmerer von 
Wilna, Martin Graſewski, ſich dieſer Hand⸗ 
lung. Man zog die Saͤbel gegen dieſe bey⸗ 
den Edelleute, und der Praͤlat, wie man 
ſagt, anſtatt der Unordnung zu ſteuren, ſchrie 
vielmeht.: Schlagt tod! Schlagt tod! Der 
Nuncius hatte Muth genug ein ſolches Aer⸗ 
gerniß oͤffentlich zu tadeln; allein, da er 
dem Churfuͤrſten ganz und gar ergeben war, 
ſo dachte er nicht daran, Genugthuung zu 
fordern. 


Schwierig Dieſe doppelte Wahl, durch welche Poh⸗ 
keit, zu be len zwey Könige bekam, endigte den Streit 
ſtim̃en, wel⸗ ſo wenig, daß fie vielmehr unentſchieden ließ, 
er welchem von den zwey Kronbewerbern die Kro⸗ 
geivefen, ne zukomme. Wenn man auf die verſchie⸗ 

denen Berichte ſehen wollte, die damals be⸗ 

kannt gemacht wurden, ſo wuͤrde es nicht 


leicht 
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leicht ſeyn zu beſtimmen, welche von beyden 
Wahlen rechtmaͤßig geweſen, ja nicht ein⸗ 
mal auf welcher Seite die meiſten Stimmen 
geweſen, fo ſehr ſcheinen ſich die verſchiede⸗ 
nen Schriftſteller von beyden Theilen ein 
Vergnuͤgen gemacht zu haben, die Sachen 
ſo einzukleiden, daß ſie nach ihrer Erzaͤh⸗ 
lung zum Vortheile desjenigen von den bey⸗ 
den Prinzen gereichten, deſſen Parthey ſie 
hielten. Die Berichte, die ſich von den An⸗ 
haͤngern des Prinzen Conti herſchrieben, be⸗ 
merkten, daß dieſer Prinz von acht und zwan⸗ 
zig, der Ehurfuͤrſt von Sachſen aber, nur 
von vier Woiwodſchaften erwaͤhlet worden, 
bey denen ſich etliche Senatoren und Caſtel⸗ 
lanen befanden. Die Anhaͤnger des Chur⸗ 
fuͤrſten behaupteten im Gegentheil, daß der 
Prinz Conti nur von achtzig der Churfuͤrſt 
aber von hundert und funfzig Fahnen, die 
Stimmen gehabt; der Primas aber habe den 
Prinzen Conti zum Koͤnige ausgerufen, ehe 
er noch alle Stimmen geſammlet gehabt. In. 
deſſen, wenn man das Billet des Biſchofs 
von Kujawien erwaͤget, und die Zeit bemer⸗ 
ket, zu welcher es geſchrieben worden, ſo 
ſcheint die Frage entſchieden zu ſeyhn. Man 
ſieht uͤberdieß, daß bey der Ernennung des 
Ehurfürften von Sachſen Umftände vorkom⸗ 
men, die ſie unguͤltig machen. Der Umſtand, 

daß 
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daß ſie durch einen Biſchof geſchehen, gehoͤrt 
beſonders hieher; wenigſtens iſt es gewiß, 
daß er wider die Geſetze war. Allein es ſoll⸗ 
te hier weder die Guͤltigkeit noch die Unguͤl⸗ 
tigkeit entſcheiden, wie man in dem folgenden 
Buche ſehen wird a). 


a) Obgleich der Verfaſſer in der Vorrede bezeiget, 
daß er ſich fuͤr keine Nation einnehmen laſſen, 
und ohne Anſehen der Perſon die Wahrheit un⸗ 
partheyiſch geſchrieben, fo ſcheint es doch aus dies 
fer Erzählung von der Wahl, daß er das franzoͤ⸗ 
ſiſche Herz und den Hang fuͤr ſeine Nation nicht 
gaͤnzlich verlaͤugnen koͤnne. Es iſt wahr, die 
Schriftſteller beyder Partheyen haben dieſe Be: 
gebenheit ſo verſchieden erzaͤhlet, daß es ſchwer 
wird, die rechte Wahrheit zu entwickeln. Ju⸗ 
deſſen fo erhellet doch aus dem, was Zaluski, 
der ein Augenzeuge von allem, und der Conti⸗ 
ſchen Parthey zugethan geweſen, erzaͤhlet, daß 
ſich nicht alles ſo verhalte, wie unſer Verfaſſer 
es zum Vortheil des Prinzen Conti vorſtellet. 
Ich habe ſchon einiges in den vorhergehenden An⸗ 
merkungen beruͤhret. Ich will dieſes Biſchofs 
eigene Worte anführen: Er ſagt in feinen hiſtori⸗ 
ſchen Briefen P. II. p. 366. 67. daß die Conti⸗ 
ſche Parthey in der Nacht von dem zsten auf den 
27ſten ungemein geſchwaͤcht, und die Saͤchſiſche 
verſtaͤrket worden (welches mit dem nicht übers 
einſtimmet, was unſer Verfaſſer behauptet, daß 
nur wenig Fahnen, von der Contiſchen zur Saͤch⸗ 
ſiſchen Parthey uͤbergangen, und ſo gar einige 
noch die ſaͤchſiſche Parthey verlaſſen). Darauf 
fährer er fort: „Es kam ein gewiſſer Senator, 
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y beſſen Namen ich, feiner Ehre wegen, verſchwei⸗ 
„ge, der Unwahrheiten für Wahrheiten erzaͤhlte, 
„oder wenigſtens viel Falſches unter das Wahre 
„ miſchte, der verſicherte, und ſchwur bey der Ge⸗ 
„genparthey habe der Biſchof von Kujawien be⸗ 
„reits den Churfuͤrſten von Sachſen zum Koͤnk⸗ 
„ge ausgerufen, welcher Biſchof zwar einiges 
„Recht hatte, dieſes zu thun, doch nur in Abwe⸗ 
„ ſenhelt des Erzbiſchofs von Gneſen. Eben dies 
„ ſes Gerüchte ward von andern, deren Namen 
y ich auch verſchweige, bey der ſaͤchſiſchen Parthey 
„verbreitet, daß naͤmlich der Primas den Prin⸗ 
„zen Conti ſchon ausgerufen habe, fo daß beyde 
„Theile dadurch erbittert, faſt zu gleicher Zeit 
„zur Ausrufung ihres Candidaten fihritten. — 
„Als ich den außerordentlichen Laͤrmen und das 
„Geſchrey in meiner Plotzkiſchen Woiwodſchaft 
„ hoͤrte, und erfuhr, was vorgegangen, verwun⸗ 
„ derte ich mich mehr, als ich mich freuete, denn 
nich hatte Urſachen dieß zu misbilligen. Haͤtte 
„der Cardinal ſich am wenigſten und der Repu⸗ 
„ blik am meiſten zugetrauet, und eben fo viele Ge⸗ 
„ duld als geſtern bewieſen, fo würden wir alle 
„von großem Ungemach ſeyn befreyet worden, 
„und würden in Zukunft weder etwas Boͤſes be⸗ 
„fürchten, noch Gutes vergebens wuͤnſchen. Ich 
„ willigte nie darein, daß der Cardinal jemanden 
„ohne einmuͤthige Zuſtimmung der ganzen Repu⸗ 
„ blik zum Könige ernennen ſollte. Ich fieng das 
„her nicht ohne innigſten Schmerz und Thraͤnen, 
„die von ſelbſt von meinen Wangen rolleten, an, 
„der Republik nichts gutes zu prophezeyen, da 
„durch dieſe Trennung die freye Wahl aufgeho⸗ 
„ben wurde. Ich ſahe tauſend Gefahren, die 
„Gott in Gnaden abwenden wolle, vorher, und 
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„um Öffentlich zu zeigen, daß ich dieſe Ernennun⸗ 
„gen nicht billigte, gieng ich mit der ganzen Woi⸗ 
„wodſchaft durch einen andern Weg vom Wahl⸗ 
„ felde, und war auch bey der Dankſagung nicht 
„zugegen, die in der St. Johanniskirche geſcha⸗ 
„he, welche der mit einem großen Theil der An⸗ 
y haͤnger des Prinzen Conti ankommende Cardi⸗ 
„nal, auf Befehl des Biſchofs von Poſen ver⸗ 
„ ſchloſſen fand; allein die Schluͤſſel wurden de⸗ 
„nen, die fie hatten, faſt mit Gewalt abgenom⸗ 
„men, und ſo dieſe Feyerlichkeit vollendet. So 
„bald aber der Cardinal von dem Wahlplatze ges 
„gangen, woſelbſt der Reichstags marſchall und 
„ der Biſchof von Kujawien mit feiner Parthey zu⸗ 
* ruͤckblieb (alſo nicht außer dem Wahlfelve, wie 
y unſer Verfaſſer ſagt), fo proteſtirte der Biſchof 
„ zufoͤrderſt wider den Ehrgeiz des Cardinals, der, 
„da ein fo großer Theil der Republik nicht einge⸗ 
„ willigt, ja fo gar öffentlich widerſprochen, feinen 
„Candidaten zum Könige ernennet. Er ſaͤhe ſich 
„ alſo ſeinerſeits genöthiget, den Churfuͤrſten von 
„ Sachſen innerhalb des Wahlplatzes, zum Köni⸗ 
„ge auszurufen. Zugleich lud er den Reichstags⸗ 
„ marſchall zum Beytritte ein, allein dieſer war 
„des Eides eingedenk, den er gethan hatte, daß 
„er im Fall einer Trennung, es mit keiner Par⸗ 
„they halten wolle, und proteſtirte wider dieſe 
y letztere Ernennung, fo wie er auch gegen die er⸗ 
y ſtere gethan hatte. Auch dieſe Parthey, begab 
„ ſich um Gott zu danken, in eben die Kirche, aut 
„welcher die Anhaͤnger des Prinzen Conti eben 
y erſt herausgegangen waren, und ſtimmte daſelbſt 
„nochmals den Ambroſianiſchen Lobgeſang an.“ 
In einem andern Briefe auf der 384. Seite ſagt 
er: „Daß kein Theil ſich ruͤhmen koͤnne, feine 
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„Wahl ſey frey geweſen, und in beyden hand⸗ 
„greifliche Mängel zu finden wären“, welches 
Geſtaͤndniß wieder demjenigen zuwider iſt, was 
der Verfaſſer von der Rechtmaͤßigkeit der Wahl 
des Prinzen Conti ſagt. Auch ſagt Zaluski 
ausdruͤcklich, daß die ſaͤchſiſche Parthey eine 
Proteſtation gegen die Wahl des Prinzen Con⸗ 
ti eingelegt, die er auch p. 393. ganz anführt, 
davon unſer Verfaſſer nichts gedenket, dahinge⸗ 
gen er der feyerlichen Proteſtation der Conti⸗ 
ſchen Parthey ausdruͤcklich erwaͤhnet. Ueber⸗ 
haupt wird man, wenn man ſeine Erzaͤhlung 
mit Aufmerkſamkeit lieſet, und ſelbſt die Art, 
ſich über manche Umſtaͤnde auszudruͤcken, ev» 
waͤget, ihn wohl nicht von aller Partheylich⸗ 
keit für den Prinzen Conti, freyſprechen koͤn⸗ 
nen. Man kann uͤbrigens ſowohl die Bekannt⸗ 
machungen beyder Theile, von ihrer vorgenom⸗ 
menen Wahl, als auch ihre beyderſeitige Pro⸗ 
teſtationen von Wort zu Wort in den ſchon 
oft angefuͤhrten hiſtoriſchen Briefen des Biſchofs 
von Plotzk Zaluski an Freunde. Tom. II. p. 
384-398. finden. Ich bemerke nur noch die⸗ 
ſes, daß das, was der Verfaſſer im vorherge⸗ 
henden erwaͤhnet, daß nämlich der Churfuͤrſt 
von Sachſen, nach Erzaͤhlung der Contiſchen 
Parthey, nur von vier Woſwodſchaften erwaͤh⸗ 
let worden, falſch ſey, wenn man anders de⸗ 
nen, auf 224 Bogen in fol. unter dem Ti⸗ 
tel: Suffragia der Woiwodſchaften und Land⸗ 
ſchaften von Pohlen und Litthauen, auf Au⸗ 
guſt II. herausgegebenem Verzeichniß der Stim⸗ 
men , trauen darf, denn in dieſen befinden 
ſich die Stimmen von 28. Woiwodſchaften, oh⸗ 
ne die Landſchaften, obgleich freylich von eini⸗ 
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gen Woiwodſchaften nur wenige ihre Stimmen 
dem Churfuͤrſten von Sachſen gegeben haben. 
Darunter befinden ſich uͤber ſechzig Biſchoͤfe, 
Woiwoden, Caſtellane und vornehme Beamte 
I von Pohlen und Litthauen. Auch finde ich 
| noch eine ziemlich große Anzahl Diſſidenten, 
deren verſchiedene die Klauſel beygeſetzt: Sal- 
vis juribus Diſſidentium in Religione, oder 
Salva pacis inter Diffidentes confervatione. 


Ende des erſten Buchs. 
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eyde Partheyen, die wegen der dop⸗Beyde Paꝛ⸗ 
pelten Wahl fortdaureten, nahmen theyen ſu⸗ 
ihre Maaßregeln, um ihr Werk zu eee 
unterftüßen. Es mußte entſchie⸗ e 
den werden, welchem von den beyden Er⸗ tzen. 
waͤhlten man die Krone geben ſollte. Deswe⸗ 
gen ließen ſie ſich in Unterhandlungen ein, 
die ſie gleich den 28ſten anfiengen. Die 
Vornehmſten des Reichs erſchienen von bey⸗ 
den Theilen dabey. Georg Albrecht Doͤn⸗ 
hoff, Biſchof von Przemysl und Krongroß⸗ 
Kanzler eroͤffnete ſie mit einer Rede, die nicht 
bey beyden Partheyen gleichen Beyfall fand. 


Nach dieſer Rede ernennte man von beyden 
Seiten Abgeordnete. Die von der Contiſchen 
Parthey verlangten, daß laut den Geſetzen, 

Ag die 


1697. 


Brief des 


Primas an 
den Chur⸗ 
fuͤrſten von 


Sachſen. 
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die beyden Kronbewerber nicht eher in das 
Reich kommen, noch Truppen herein ſchi⸗ 
cken, noch auch ſich einer Feſtung bemaͤch⸗ 
tigen, oder einen Anſpruch auf die Kroͤnung 
machen ſollten, bis die auf einem neuen 
Reichstage verſammlete Republik entſchie⸗ 
den, welcher von beyden den Thron beſtei⸗ 
gen ſolle. Allein, da die Anhaͤnger des 
ſaͤchſiſchen Hofes, ſich die Abweſenheit und 
Entfernung des Prinzen Conti, und die be⸗ 
vorſtehende Ankunft des Churfuͤrſten zu Nu⸗ 
tze machen wollten, ſo ſchlugen ſie die For⸗ 
derung ihrer Gegenparthey ſchlechterdings 
ab. Die Franzoſen ſagten ſie, ſuchen nur 
Zeit zu gewinnen, und die Sachſen wollen 
keine verlieren. Dadurch wurden die Con⸗ 
ferenzen den sten Julius abgebrochen. 

Der Vorſchlag die Entſcheidung dieſes 
Streits auf einen andern Reichstag zu ver⸗ 
weiſen, kam von Primas her. Als er ſahe, 
daß ſein Entwurf mislungen, ſchrieb er an 
den Churfuͤrſten von Sachſen: Der Reichs⸗ 
tag habe den Durchlauchtigſten Prinzen 
Franz Ludwig Burbon, Prinzen von 
Conti faſt einmuͤthig zum Könige erwaͤhlet. 
Allein, da die ſchwaͤchere Parthey, die ſich 
dagegen ſetze, und durch drey Feldherrn des 
Reichs unterſtuͤtzt wuͤrde, mit Hindanſetzung 
der Rechte der Nation und des Anſehens des 
Primas, welches allein in einer Zwiſchenre⸗ 

gierung 


er vn 
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gierung anerkannt werden muͤſſe, ſich un⸗ 
rechtmaßiger Weiſe anmaße, die durch fie 
geſchehene Wahl des Churfuͤrſten geltend zu 
machen, ſo ſehe er ſich genoͤthiget Ihm zu er⸗ 
klaͤren, daß die Republik nicht gefonnen ſey, 
noch auch geweſen, Ihn mit der beſchwerlichen 
Regierung eines Koͤnigreichs zu einer Zeit zu 
belaͤſtigen, da er ſo glorreich wider den gemein⸗ 
ſchaftlichen Feind der Chriſtenheit beſchaͤffti⸗ 
get waͤre. Wir bitten daher, fuhr er fort, 
Ew. Churfürftlihe Durchlaucht inſtaͤndigſt, 
dieſe Wahl, die durch eine kleine Anzahl ge⸗ 
ſchehen, nicht fuͤr einmuͤthig zu halten, und 
wir beſchwoͤren Sie bey der Großmuth, die 
Ihnen fo natürlich iſt, und bey der guten 
Nachbarſchaft, unſere freye Wahl nicht zu 
ſtoͤren, ſondern uns mit unſerm Koͤnige in 
Ruhe zu laſſen; und verſichert zu ſeyn, daß 
weder die Einwilligung noch der Beyſtand 
unſerer drey Feldherrn ihnen das geringſte 
helfen werde u. ſ. w. 


Man kann leicht denken, daß der Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen gar nicht Luſt hatte, den 
Bitten und Vorſtellungen des Primas Ge⸗ 
hoͤr zu geben. Er wollte ſo gar den Brief 
des Primas nicht einmal annehmen, unter 
dem Vorwande, daß er ihm nicht den Titel: 
Ihro Majeſtaͤt gebe, welchen man, wie 
er behauptete, ihm nicht verſagen koͤnne, ſeit 

34 dem 


1697. 


Welcher 
ihn nicht 
annehmen 
will. 
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1697. dem er die Nachricht von ſeiner Erwaͤhlung 

bekommen. 

Der Pri- Mit eben ſo ſchlechtem Erfolg ſchrieb der 
mas ſchꝛeibt Primas auch an den Kaiſer und an den Chur⸗ 
n fuͤrſten von Brandenburg. Er hatte dieſe 
Chunfüzſten beyden Fuͤrſten blos von der Erwaͤhlung des 
von Bran- Prinzen Conti benachrichtiget, und fie 
denburg. verſichert, daß er die mit ihnen geſchloſſenen 

Vertraͤge halten werde. Der Churfuͤrſt ant⸗ 
wortete: Er ſehe die Trennung der Republik 
ſehr ungern, und um zu zeigen wie vielen 
Antheil er daran nehme, biethe er ſeine Ver⸗ 
mittelung zu Beylegung des Streites an. 
Der Kaiſer druͤckte ſich in Anſehung des 
Wahlgeſchaͤfftes deutlicher aus: „Es koͤmmt 
„uns nicht zu, ſagte er, dem Herrn Cardi⸗ 
„nal und dem übrigen pohlniſchen Adel zu ra⸗ 
„then, doch wuͤnſchten wir, daß fie den Koͤ⸗ 
„nig von Pohlen, (er meynte den Churfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen), anerkennen moͤchten, da 
„es nicht anders ſeyn kann )“. 

Borfhli Der wenige Anſchein zur Wiederherſtel⸗ 
ge, die er lung der Einigkeit, vermochte den Primas 
ie dahin, daß er unter der Hand den Vorſchlag 
4 thun ließ, man ſolle zu einer neuen 7 5 

rei⸗ 


*) Non noſtrum eft dare confilium Domino Car- 
dinali et aliis Nobilibus Polonis ; tamen opta- 
remus ut amici fierent Regis Poloniae, quan- 
do quidem aliter fieri non poteſt. 
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ſchreiten. Die, welche es mit keiner Parthey 
hielten, oder bie der, die ſie ergriffen hatten, 
nicht gar zu ſehr ergeben waren, ließen ſich 
dieſen Vorſchlag gern gefallen. Sie ſchmei⸗ 
chelten ſich damit, daß dieß ein Mittel ſeyn 
werde, den traurigen Folgen vorzukommen, 
die eine den Vortheilen der Republik ſo wi⸗ 
drige Trennung haben mußte. Aber die 
ſaͤchſiſche Parthey verwarf dieſen neuen Vor⸗ 
ſchlag, und der Reichstag gieng endlich den 
uten Julius aus einander, ohne etwas we⸗ 
gen der doppelten Wahl entſchieden zu 
haben. 


1697. 


Die Trennung konnte nicht augenſcheinli⸗ Die Tren⸗ 
cher ſeyÿn. In den Woiwodſchaften, die den nung wird 


Prinzen Conti erwaͤhlet hatten, geſchahe al⸗ 
les im Namen dieſes Prinzen, und ſo wur⸗ 
de auch in denen, die den Churfuͤrſten von 
Sachſen ernennt, alles in ſeinem Namen ver⸗ 
richtet. Ueberdem arbeiteten beyde Par⸗ 
theyen um die Wette ihre Wahl zu behau⸗ 
pten. Als der Primas den Kroͤnungsreichs⸗ 
tag auf den 26ſten Auguſt ausſchrieb, ſo ſetz⸗ 
te der Biſchof von Kujawien ſeiner Seits die 
Krönung des Churfuͤrſten auf den Iten Se⸗ 
ptember an, und die vorlaͤufigen Landtaͤge 
auf den öten Auguſt. 


Dieſe Maaßregeln der ſaͤchſiſchen Par⸗ 


allgemein 
m Reiche. 


Proteſta⸗ 


they noͤthigten die Gegenparthey den agen tion der An. 
| 2 5 Ju⸗ haͤnger des 


1697. 
Prinzen 
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Julius a) eine feyerliche Proteſtation gegen 
die durch den Biſchof von Kujawien mit 
Hindanſetzung der Reichsgeſetze, ohne Ein⸗ 
willigung der Republik, und zum Nachtheil 
der primatialiſchen Gerechtſame, geſchehene 
Ernennung des Churfuͤrſten von Sachſen, 
bekannt zu machen. Man ſuchte vornehm⸗ 
lich die Bekehrung des Churfuͤrſten verdaͤch⸗ 
tig zu machen, und ſetzte hinzu, daß die 
Pala Conventa die dieſer Prinz beſchworen, 
von dem Ritter Flemming, ohne Vollmacht 
dazu zu haben, verfaſſet worden. Die An⸗ 
haͤnger dieſes Fuͤrſten beſchuldigte man, daß 
ſie mit einander, gemeinſchaftlich mit eini⸗ 
gen Senatoren es darauf angeleget den 
Staat in Verwirrung zu bringen; daß ſie 
in verſchiedenen Woiwodſchaften den Sa⸗ 
men der Uneinigkeit ausgeſtreuet; daß ſie 
verſchiedene Großen des Reichs theils durch 
Verheißungen, theils durch Drohungen ab⸗ 
gehalten der wohlgeſinnten Parthey beyzu⸗ 
treten; daß ſie die Urheber und Befoͤrderer 
der Confoͤderation der Armee offenbar ge⸗ 


ſchuͤtzet, 


a) Im Original ſtehet Hier den 2sften May, wel⸗ 
ches ein Druckfehler ſeyn mag, da hernach aus⸗ 
druͤcklich geſagt wird, die Proteſtation ſey den 
zsften Julius unterzeichnet geweſen. Es iſt auch, 
dieſelbe wörtlich: Feria V. poft Feſtum S. Mar- 
garethæ Virginis et Martyris, proxima, datirt. 


2 


— 
> 
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ſchuͤtzet, indem fie ſich der Unterſuchung die 
ihrentwegen angeſtellet werden ſollen, wi» 
derſetzet. Zuletzt nachdem fie ſehr weitlaͤuf⸗ 
tig alle Maͤngel die die Wahl des Churfuͤr⸗ 
ſten haben ſollte, bemerket, proteſtiren ſie 
darwider als gegen eine nichtige und unguͤl⸗ 
tige Wahl. 


1697. 


Dieſe Proteſtation war den 25ften Julius Große die 
unterzeichnet, und vor den Gerichtsbeam⸗ fie unters 


ten der rawiſchen Woiwodſchaft geſchehen, 
da die warſchauiſchen ſich geweigert hatten, 
fie anzunehmen. Ladislas Kroſnowski und 
Alexander Magnuski Landbothen der Woi⸗ 
wodſchaft Lenczye, bekamen den Auftrag 
dieſe Handlung zu vollziehen. Sie prote⸗ 
ſtirten ſowohl in ihrem eignen Namen als 
im Namen des Cardinals Radziejowski Erz⸗ 
biſchofs von Gneſen und Primas des Reichs, 
des Erzbiſchofs von Lemberg, verſchiedener 
anderer Biſchoͤfe, des Woiwoden von Wil⸗ 
na Großfeldherrn von Litthauen Kaſimir 
Johann Sapieha, des Woiwoden von Belsk 
Adrian Sieniawski, des Caſtellans von Ka⸗ 
liſch Ladislas Przyjemski, des Caſtellans 
von Siradien Alexander Felix Lipski und 
verſchiedener anderer Woiwoden, Caftella- 
ne, Beamten und Landbothen, gegen den 
Caſtellan von Krakau Stanislaus Jablo⸗ 
nowski, den Woiwoden von Krakau Felix 
Potocki (Pototzki) (davon der erſtere Kron⸗ 

groß⸗ 


ſchreiben. 


1697. 
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groß» der andere Kronunterfeldherr war,) 
den Caſtellan von Wilna und Unterfeldherr 
von Litthauen Joſeph Sluszka, den Biſchof 
von Kujawien Stanislaus Dombski und 
andere Senatoren und Beamten von ihrem 
Anhange b). 

Noch haͤtte der Prinz Conti alles hoffen 
koͤnnen, wenn er nur ſeine Ankunft beſchleu⸗ 
nigt und ſein Geld geſchickt haͤtte. Dieſe 
beyden Dinge wuͤrden ſeiner Parthey ein 
großes Gewicht gegeben haben; aber er 
ſaͤumte ſich zu lange und feine Wechſel er⸗ 
ſchienen auch nicht. Seine Freunde wur⸗ 
den kaltſinnig. Einige gewann das ſaͤchſi⸗ 
ſche Geld und ſie verließen ihn. Andere 
die beſtaͤndiger waren, erklaͤrten dennoch 
dem Abt Polignac, daß ſie nicht laͤnger als 
bis zum zuſten Julius auf die Erfüllung ſei⸗ 
ner Verſprechungen warten koͤnnten, und 
daß die Herren die die Wahlacte unterzeich⸗ 
net, nur bis zu dieſer Zeit, zu dem wozu ſie 
ſich anheiſchig gemacht, verpflichtet ſeyn 
wollten c). 


Der 


b) S. Jaluski hiſt. Br. Tom. II. p. 393. 94. 


e) Jaluski ſagt ausdrücklich I. e. p. 402. daß ba 
fie ſchon oft von dem franzöfifchen Geſandten 
hintergangen worden, ſie ihm wenig oder gar 
keinen Glauben beygemeſſen. 


a 
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Der franzoͤſiſche Geſandte hatte ſchon 1697. 
zwey Couriere abgefertiget. Allein der er⸗ Was dazu 
ſtere hatte dadurch alles verdorben, daß er Anlaß gab. 
für feinen Kopf verſchiedene Umſtaͤnde hin⸗ 
zuſetzte, davon in ſeinen Verhaltungsbefeh⸗ 
len nichts ſtand. Als man ihn wegen der 
Trennung befragte, ſo ſagte er, um die Nach⸗ 
richt die er uͤberbrachte, in etwas zu verſüͤ⸗ 
ßen, es ſey gar nichts zu befürchten, und 
vielleicht ſey, jetzt, da er davon rede, die 
Streitigkeit ſchon beygelegt. Der Prinz 
Conti fragte ihn ob er eilen ſolle, und dieſer 
unverſtaͤndige Bothe antwortete: Er koͤnne 
ganz ſicher die Geſandtſchaft abwarten, die 
die Republik an ihn ſchicken werde; und es 
ſey gar nicht wahrſcheinlich daß die ſaͤchſi⸗ 
ſche Parthey ſich lange werde halten koͤnnen. 

Man verließ ſich am franzoͤſiſchen Hofe Irrthum 
auf dieſe Nachricht, als auf eine ausgemach- in den der 
te Sache. Allein den Tag darauf gewan⸗ ſranzöſiſche 
nen die Sachen ein anderes Anſehen, als fall. 5 
man eine Abſchrift des Briefes bekam, den 
der Churfuͤrſt von Sachſen an ſeinen Ge— 
ſandten im Haag ſchrieb, um ihm feine Er⸗ 
waͤhlung zu melden. Man erſtaunte daß 
darinn der Wahl des Prinzen Conti gar 
nicht gedacht wurde. Einige von Danzig 
gekommene Briefe vermehrten noch das Er⸗ 
ſtaunen. Man wußte gar nicht was man 
von dieſen Nachrichten denken ſollte, und 

man 
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1697. man wartete mit Ungeduld auf die Ge⸗ 
ſandten welche kommen ſollten, wie der Cou⸗ 
rier beftändig ſagte, ob es ihm gleich nie- 
mand aufgetragen hatte. 

Sein Irr⸗ Der andere Courier kam den 16ten Julius 
Ber wird am franzoͤſiſchen Hofe an. Er erzählte alle 
hm be 8 Te 
nommen. Umſtaͤnde der Trennung, ftellte vor wie nd- 
thig die Gegenwart des Prinzen ſey, und 

ſagte gerade heraus, daß man keine Geſandt⸗ 

ſchaft zu erwarten habe, weil der Krieg es 

faſt unmoͤglich mache. Nachdem alſo die 

Sache auf dieſe Art entwickelt war, ſo mach⸗ 

te ſich der Prinz zur Abreiſe fertig. Unter⸗ 

deſſen glaubte er doch, er muͤſſe, des Wohl⸗ 

ſtandes wegen, wenigſtens fo lange warten 

bis ihm der Primas feine Erwaͤhlung be⸗ 

kannt gemacht. Daher kam es daß der 

dritte Courier, der den 18ten Julius abge⸗ 

ſchickt war, und erſt den gten Auguſt an⸗ 

kam, den Prinzen noch in Paris fand. Er 
überbrachte einen Brief vom Primas nebſt 

der Wahlacte, welche von dieſem Praͤlaten, 

dem Erzbiſchof von demberg und andern Bi⸗ 

ſchoͤfen von der franzoͤſiſchen Parthey unter⸗ 

zeichnet war, den Biſchof von Krakau aus⸗ 
genommen, der ſich unter dem Vorwand ſei⸗ 

nes hohen Alters entfernet hatte. Die ho⸗ 

hen Beamten der Krone und des Großher⸗ 
zogthums Litthauen, die Woiwoden und Ca⸗ 

ſtellane hatten dieſe Aete ebenfalls unter⸗ 

zeichnet, 
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zeichnet, bis auf den Kronmarſchall Lubo⸗ 1697. 
mirski, der neutral blieb, und den Unter⸗ 
kanzler Tarlo der zur Parthey des Churfuͤr⸗ 

ſten von Sachſen getreten war. 

Allein da der entſcheidende Termin, der Die Ver⸗ 
ziſte Julius ſchon vorbey war, fo glaubte sögerung 
der Prinz, es waͤre zu viel gewagt, wenn des 5 
er ſich nun auf den Weg begeben ſollte. Er 1 
entſchloß ſich noch neue Erlaͤuterungen zu ihm zum 
erwarten, welche ihn bey der Ungewißheit Nachtheil. 
ſo vieler verwickelten Umſtaͤnde zu etwas 
gewiſſen beſtimmen koͤnnten. Indes waͤre 
es noch Zeit geweſen abzureiſen und Gelder 
zu uͤbermachen: der Ausgang lehrte es. Es 
zeigte ſich daß der kurze Termin den man 
dem Abt Polignac geſetzt, eine bloße Dro- 
hung geweſen, wodurch man die Abreiſe des 
Prinzen Conti, und die Abſendung ſeines 
Geldes zu beſchleunigen geſucht. Der Eifer 
ſeiner Anhaͤnger ward wieder belebet, als 
ſie hoͤrten, daß der Churfuͤrſt von Sachſen 
ins Reich komme, und Anſtalten mache ſich 
der Krone mit Gewalt zu verſichern. Ihre 
Ergebenheit für den Prinzen Conti über- 
traf alle ſeine Hoffnungen. Wenn es ih⸗ 
nen nicht gelung, ſo lag die Schuld bloß an 
der Fahrlaͤßigkeit des Prinzen und der we⸗ 
nigen Lebhaftigkeit des Primas. 

Der Abt Polignac und der Abt Chateau- Bemuͤhun⸗ 
neuf, hatten ſich nichts vorzuwerfen. Sie gen der 

ſtrengten franzoſt. 
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1697. ſtrengten alle ihre Kraͤfte an, um die anzu⸗ 
ſchen Ge feuren von denen fie ſahen, daß fie Frank⸗ 
ſanoten. reich zugethan waren, und denen Muth zu 

machen, die ihn haͤtten koͤnnen ſinken laſſen, 
oder die ihre Gegner ihnen ſuchten abſpaͤn⸗ 
ſtig zu machen. Ein beſonderer Umſtand 
kam ihren Bemuͤhungen zu ſtatten, indem 
er machte, daß ſie Zeit gewannen, welches 
ihre einzige Huͤlfe war. Der Churfürft 
von Brandenburg hatte, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, in ſeiner, Antwort auf des Primas 
Brief ſeine Vermittelung angebothen. Die 
Hoffnung von der Dauer der Unterhandlung 
einigen Vortheil zu ziehen, und die einem 
benachbarten Fuͤrſten ſchuldige Achtung, 
hatte gemacht daß man ſein Anerbiethen an⸗ 
genommen. Es kam ſogar ſo weit, daß 
man ſchon Conferenzen hielt. 
Eonferene Sie fiengen ſich den gten Auguſt an. Der 
zen zwiſche Churfuͤrſt von Sachſen ließ darinnen Be⸗ 
den beyden „. l . 
Parthey⸗ dingungen vorſchlagen, welche zeigten wie 
en. wenig er geſonnen ſey feine Anſpruͤche ftrei- 
tig machen zu laſſen. Man verlangte erſt⸗ 
lich in feinem Namen, daß man den Beſtaͤ⸗ 
tigungsreichstag nicht halten folle, oder fo 
man es nicht für rathſam hielte ihn zu wie⸗ 
derrufen, daß der Primas ſich ſchriftlich an⸗ 
heiſchig machen ſolle, auf demſelben den 
Churfuͤrſten anſtatt des Prinzen von Conti 
zum Könige zu ernennen. Zweytens ver: 
langte 
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langte man, daß der Primas Univerſale 
ſollte ausgehen laſſen, um die Landtaͤge aus⸗ 
zuſchreiben, die vor dem Kroͤnungsreichs⸗ 
tage vorhergehen ſollten: Unter dieſen Bedin⸗ 
gungen verſprach der Churfuͤrſt ſich nicht vom 
Biſchof von Kujawien kroͤnen zu laſſen; ſei⸗ 
ne Wahl erſt von dem Tage an zu rechnen, 
da ſie durch den Reichstag wuͤrde beſtaͤtigt 
werden, ſolche Palka conventa, als man nur 
immer verlangen wuͤrde, zu unterſchreiben, 
und den Haͤuptern und Großen der Gegen⸗ 
parthey, eine Summe von acht mal hundert 
und zwey und neunzig tauſend Thalern, die 
ſie nach ihrem Belieben unter ſich vertheilen 
ſollten, baar auszuzahlen. 

Die Antwort welche die Gegenparthey 
auf dieſe Anerbiethungen gab, zeigte eben 
nicht, daß ſie den Muth ſehr ſinken laſſen. 
Den 15 ten Auguſt ließ der Cardinal Primas 
dem Miniſter dieſes Fuͤrſten, eine ſchriftli⸗ 
che Antwort auf verſchiedene von ihm ge⸗ 
thanene Vorſchlaͤge einhaͤndigen. Er stellte 
darinnen in ſeinem und derer Herren die die 
Wahl des Prinzen Conti unterſtuͤtzten, Na⸗ 
men, die Erklaͤrung von ſich, daß die Wi⸗ 
derſetzung gegen die Ernennung des Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen, gar nicht etwan eine 
Abneigung gegen ſeine Perſon zum Grunde 
habe, daß fie für feine hohe Geburt hund 
uͤbrige vortreffliche Eigenſchaften alle Hoch⸗ 


I. Th. K achtung 


1697. 
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achtung hätten; ſondern daß fie ſich bloß 
auf ihren Eifer fuͤr die katholiſche Religion 
gruͤnde, fuͤr die ſie, eben ſowohl als fuͤr die 
Erhaltung ihrer Freyheit, ihr Blut zu ver⸗ 
gießen bereit waͤren; dahingegen die andere 
Parthey nichts unterlaſſe um die Reichsge⸗ 
ſetze umzuſtoßen. An einem andern Ort 
ſtelleten ſie vor, daß die Grundgeſetze des 
Staats verlangten, daß der Koͤnig ſowohl 
als ſeine Gemahlinn ſich vor der Kroͤnung 
zur katholiſchen Religion bekenneten, wel⸗ 
ches zwey Bedingungen waͤren, die der 
Churfuͤrſt vor ſeiner Ernennung verſprochen 
und dies Verſprechen hernach durch ſeinen 
Geſandten, als er die Packa conventa be⸗ 
ſchworen, wiederholet, widrigenfalls die 
Wahl unguͤltig ſeyn ſollte; ob ſie aber gleich 
die Bekehrung des Fuͤrſten ſelbſt fuͤr auf⸗ 
richtig halten wollten, ſo ſey es doch gewiß, 
daß die Churfuͤrſtinn in der Proteſtantiſchen 
Religion beharre, ſo daß ſie gewiſſenshalber 
in die Kroͤnung ihres Gemahls nicht willi⸗ 
gen koͤnnten. Zu dieſen Vorſtellungen fuͤg⸗ 
ten ſie noch verſchiedene Forderungen, unter 
andern die: der Churfuͤrſt ſolle mit feinen 
Voͤlkern aus dem Reiche gehen, er ſolle von 
der Graͤnze ſchicken und auf dem Beſtaͤti⸗ 
gungsreichstage um die Krone bitten laſſen, 
neue Beweiſe von ſeinem Uebertritt zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche geben, ſeine Abſchwoͤrung 

in 
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bloß in Gegenwart ſolcher Biſchoͤfe die nicht von 1697. 
gan ſeiner Parthey wären, wiederholen, die 
r die Churfuͤrſtinn feine Gemahlinn ſolle ein glei⸗ 
ver⸗ ches thun, und endlich ſolle er feiner Wahl⸗ 
dere acte entſagen u. ſ. w. Wuͤrde er ſowohl 
sge⸗ dieſe Punkte als die Anerbiethungen die er 
Ort ſelbſt gethan erfüllen, fo verfpreche man ihm 
des die Wahlſache von neuem in Ueberlegung zu 
wohl nehmen, und ihn nicht mehr als einen un⸗ 
ung rechtmaͤßigen Beſitzer ſondern als einen 
wel⸗ rechtmaͤßigen Kronbewerber anſehen, fuͤr 
der den der Adel alle moͤgliche Achtung haben 
chen wuͤrde d). 
inen Dieſes Vertrauen auf ſeine Kraͤfte, das Zuverſicht 
be⸗ man von beyden Theilen blicken ließ, war der Anhaͤn⸗ 
die nicht ohne Grund. Das was auf verſchie⸗ ger des Pr. 
leich denen Landtagen, die der Biſchof von Ku⸗ Loni. 
auf⸗ jawien auf den 6ten Auguſt ausgeſchrieben 
wiß, hatte, geſchehen war, vermehrte den Muth 
ſchen der Anhaͤnger des Prinzen von Conti. Man 
aber K 2 batte 
villi⸗ 
fuͤg⸗ d) S. Faluski hiſt. Br. T. II. p. 406. u. 420, 


wo er auch ſagt, daß er und andere ſelbſt den 


7 Primas gebethen, daß man alle Gedanken von 
N dem Prinzen Conti mochte fahren laſſen; und 
von er auch ohne den Geſandten zu fragen, der ih⸗ 
taͤti⸗ nen nur mit falſchen Hoffnungen ſchmeichele, eis 
ſſen, nen Courier nach Paris ſchicken mochte, der er⸗ 
r ka⸗ klaͤren ſollte, der Prinz Conti moͤchte nicht von 
hs Paris abreifen, oder wo er ſchon abgereiſet, zu⸗ 
4 ruͤck kehren. 
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hatte daſelbſt nicht viel nach den Briefen des 
Biſchofs gefragt. Die meiſten Edelleute 
hatten auf denſelben ſich nur laſſen angele⸗ 
gen ſeyn die Nichtigkeit der Wahl des Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen, und die Unregelmaͤßig⸗ 
keit ſeines Verfahrens zu zeigen, und ſie 
hatten keine Deputirte zu ſeiner Kroͤnung 
ernennen wollen. Der Landtag zu Szroda 
hatte die Sache noch weiter getrieben. Die 
Woiwodſchaften welche dabey erſchienen, 
hatten eine Conföderation gemacht, dem 
Churfuͤrſten den Krieg erklaͤret, und zu ih⸗ 
ren General den Caſtellan von Kaliſch, zum 
Marſchall aber Radomicki erwaͤhlet. Die 
Woiwodſchaften Lenezye und Rawa, waren 
dieſer Confoͤderation auch beygetreten. Ue⸗ 
berdem hatte ein Courier dem Primas ein 
Schreiben vom Prinzen Conti gebracht. 
Nach Bezeugung ſeiner Dankbarkeit fuͤr die 
Wahl die die Republik in ſeiner Perſon ge⸗ 
troffen, verſicherte ſie dieſer Prinz, daß er 
entſchloſſen ſey, zu kommen und ſich an die 
Spitze der Armee zu ſtellen, und ſein Blut 
fuͤr die Freyheit zu vergießen, ſobald er nur 
die erwarteten Nachrichten wuͤrde erhalten 
haben. Dieſer Brief war den ıten Auguſt 


geſchrieben. Man ſahe daß der Prinz ſei⸗ 
ne Wahlacte noch nicht bekommen hatte, 


welche man dem dritten Courier mitgegeben. 
Aber man hatte Urſache zu glauben, daß 
ihm 
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ihm dieſe Acte wenig Tage nach Abſendung 
ſeines Briefes uͤbergeben worden. Dies 
war genug den Muth zu beleben und gute 
Hoffnung einzufloͤßen. 

Von der andern Seite verſprach ſich der 
Churfuͤrſt von Sachſen, der im Reiche war 
und eine gute Anzahl Truppen unter ſeinen 
Befehlen hatte, alles von ſeiner Gegenwart, 
von feinem Gelde, und von der Unterſtuͤ⸗ 
tung ſeiner Anhaͤnger. Wenig Tage nach 
der Wahl, hatte der Biſchof von Kujawien 
eine Geſandtſchaft an ihn geſchickt, um ihm 
die Krone anzubiethen. Den dritten Ju⸗ 
lius kamen die Abgeordneten nach Tarno⸗ 
witz, ſechzig an der Zahl und mit einem Ge⸗ 
folge von etlichen tauſend Pferden. Sie 
fanden daſelbſt den Churfuͤrſten, an welchen 
drey der vornehmſten Deputirten Reden 
hielten, einer im Namen Pohlens, der an⸗ 
dere im Namen Litthauens, und der dritte 
im Namen des Adels. 

Nachdem die Deputirten von dem Chur⸗ 
fuͤrſten waren zum Handkuß gelaſſen wor⸗ 
den, wurden ſie an einer beſondern Tafel be⸗ 
wirthet, der Churfuͤrſt aber ſpeiſete mit dem 
Biſchof von Paſſau Abgeſandten des Kai⸗ 
ſers an einer etwas erhoͤhten Tafel. Man 
ſagt, daß der Woiwode von Volhynien, der 
an dieſen Fuͤrſten im Namen Pohlens eine 
Rede gehalten hatte, ſich dadurch beleidigt 

K 3 gefun⸗ 


1697. 
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gefunden, daß er nicht mit dem Churfuͤrſten 
an einer Tafel ſpeiſe, und ſich ſelbſt wegen 
ſeiner gehaltenen Rede getadelt habe, ja daß 
er ſich eingebildet, er habe ſich ſelbſt dieſe 
Verachtung durch Ausdruͤcke, die ſchmeich⸗ 
leriſch und kriechend waren, zugezogen. In 
der That urtheilte auch jedermann ſo von 
ſeiner Rede. Man erſtaunte aus dem Mun⸗ 
de eines pohlniſchen Senators ſolche Aus⸗ 
druͤcke zu hören, wie die waren, deren ſich 


Rede des der Woiwode von Volhynien bediente: „Ew. 
erſten Ab: „Majeſtaͤt, ſagte er, haben über die Tuͤrken 


geſandten. 


„ triumphiret, triumphiren fie nun auch uͤber 
„die Herzen der Pohlen. Laſſen ſie die 
„Haͤnde, die gewohnt ſind die Unglaͤubigen 
„zu beſiegen, die Krone annehmen die wir 
„Ihnen anbiethen. Dieſes Volk das Ih⸗ 
„nen ſeine Stimmen giebet, giebt ſie einem 
„Fuͤrſten den Rom als ſeinen Beſchuͤtzer, 
„und die Chriſtenheit als ihre Vormauer 
„anſiehet, einem Fuͤrſten, den der ganze Erd⸗ 
„ boden wegen feiner Erfahrung, feiner Ge: 
„ ſchicklichkeit, feiner Thaten, und fo vieler 
„Siege, nothwendig hochſchaͤtzen muß. 
Er fuhr weiter fort: „Indem Sie den Irr⸗ 
„ thuͤmern ihres Vaterlandes entſaget, ha⸗ 
„ ben Sie bey Ausländern Kronen gefunden. 
„Gott hat Ihnen das Herz durch ſeinen 
„Geiſt geoͤffnet, und wir oͤffnen ihnen den 
„Eingang in unſer Reich. Es haben ſich 


„ders 
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„verſchiedene Fuͤrſten von großer Vortreff⸗ 1697. 


„lichkeit und Verdienſten als Candidaten 
„angegeben, die ſich um die pohlniſche Kro⸗ 
„ne bewarben. Aber es war keiner unter 
„ihnen, mit dem Gott in dem Streite gewe⸗ 
„fen wäre. Sie find es allein, die es mit 
„Gott anfangen. .. Wir wußten nicht, 
„fagte er weiter hin, ob Sie wollten unfer 
„Koͤnig ſeyn, oder ob Sie es werden wuͤr⸗ 
„den. Und doch waren Sie es, und wuß⸗ 
„ten es ſelbſt nicht. Darinn beſteht das 
„wahre Gluͤck, daß man verdient gluͤcklich 
„ zu ſeyn, ohne zu wiſſen daß man es iſt.. 
„Er ſetzte ſeine Rede alſo fort: Man lieſet 
„heute in den Augen des Volks, daß der 
„Himmel durch eine Wirkung der goͤttlichen 
„Vorſehung heiter geworden, welche unter 
„ung den Vorſitz zu haben geruhet hat. Da⸗ 
„her verehret Sie, unſere Republik, die heu⸗ 
„te die Ihrige wird, deren Ruhm ſo ausge⸗ 
„breitet iſt, und liebet Sie von ganzem Her⸗ 
„zen, und verlanget nach Ihnen, als nach 
„ dem, den fie zu ihrem Könige erwaͤhlet, 
„oder vielmehr, den Gott ſelbſt erwaͤhlet 
„ hat, und den wir freywillig annehmen. „ ++ 
Er ſetzte hinzu: „Kommen Sie denn, Ge⸗ 
„ſegneter Fuͤrſt, weil Gott es fo beſchloſſen 
„bat, weil Pohlen es fo eifrig wuͤnſcht, weil 
„Rom ſich darüber freuet, weil Deutſchland 
„es billigt, weil Europa feinen Beyfall 
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1697. „giebt, weil mit einem Wort, der ganze 
„Erdboden, Barbaren ausgenommen, ein 
„Freudengeſchrey daruͤber erhebet. Die 
„Chriſtenheit bereitet Ihnen einen unſterb⸗ 
„lichen Ruhm; das Geruͤchte hundert Zun⸗ 
„gen, Aſien ſeine Beute, und Pohlen eine 
„mit Lorbern umwundene Krone.. „ Er 
ſchloß mit dieſen Worten: „Wir werden 
„das ſegnen was wir geſehen haben, wir 
„werden bekannt machen was Sie ſind, und 
„ was für Hoffnungen wir auf einen fo gro» 
„ßen Fuͤrſten bauen muͤſſen. Mit einem 
„Wort, wir werden Ihren Ruhm unter 
„ den Voͤlkern verkuͤndigen, und die ganze 
„Erde wird Ihrer Majeſtaͤt voll werden., 

Der zum Nach der Mahlzeit begab man ſich in das 
General Lager der Sachſen, wo der Churfuͤrſt den 
bey der Woiwoden von Volhynien in etwas troͤſtete, 
Churfuͤrſtl.; . 5 i 
Armee er, indem er ihn zum General bey feiner Armee 
nefiet wird, ernannte. Dieſer Fuͤrſt reiſete den 25ſten 

von Tarnowitz ab, und kam den Morgen 
darauf nach Pickary. Er erneuerte daſelbſt 
ſeine Abſchwoͤrung den 27ſten in der Kirche 
der Jeſuiten vor dem Biſchof von Samogi⸗ 
tien, wohnte der Meſſe bey, die dieſer Praͤ⸗ 
lat laß, und empfieng die Communion aus 
ſeinen Haͤnden. Gegen das Ende der Meſſe 
beſchwor er die Palka conventa, worauf man 
das Te Deum fang. Den 28ſten tractirte 
Er den kaiſerlichen Abgeſandten und die vor⸗ 

nehmſten 
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nehmſten Herrn von den Deputirten, in ei⸗ 
nem dem Biſchof von Krakau zugehoͤrigem 
Schloſſe. Da eine ziemliche Anzahl Edel⸗ 
leute dahin gekommen waren ihm ihre Auf⸗ 
wartung zu machen, nahm er fie ſehr gnaͤ⸗ 
dig auf, nannte ſie ſeine lieben und guten 
Freunde und ſagte zu ihnen: „Sie haben 
„mich zu ihrem Koͤnige erwaͤhlet, ſie ſind 
„kommen mir die Krone anzubiethen, und 
„fie haben mich hieher gebracht: Ich bin 
„gekommen, ich habe meine Staaten und 
„mein Vaterland aus Liebe zu ihnen verlaſ⸗ 
„fen, nicht in der Abſicht ihnen beſchwer⸗ 
„lich zu ſeyn, ſondern um den Ueberfluß, 
„meine Reichthuͤmer, meine Macht, und 
„alles was in meinen Kraͤften ſtehen wird, 
„mit zu bringen, um, ſo viel es moͤglich 
„ſeyn wird, den Ruhm und die Ehre ihrer 
„Nation dadurch zu vermehren, daß ich wi⸗ 
„ der die Feinde des Reichs und vornehmlich 
„wider den Feind der Chriſtenheit fechte., 
Er verſicherte ſie uͤberdieß, daß er ſeinen 
Degen bloß gebrauchen werde ihre Freyheit 
und die Macht womit ſie ihn bekleidet, zu 
behaupten. 

Den 2gften ward der Zug nach Krakau 


1697. 
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Er naͤhert 


fortgeſetzet, und den ziſten kam der Chur⸗ ſich Kar 
fuͤrſt vor die Thore dieſer Stadt. Er hielt kau. 


es nicht für rathſam hinein zu gehen. Er 
blieb in dem koͤniglichen Haufe Lobzowa, das 
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in der Vorſtadt lieget. Franz Lubomirski 
Staroſt von Olſtyn der ſeit einiger Zeit dar⸗ 
inn wohnete, ſahe ſich genoͤthigt es zu ver⸗ 
laſſen, da er nicht ſtark genug war um den 
Beſitz deffelben ſtreitig zu machen. Doch 
war er ſtark genug den Landtag der Woiwod⸗ 
ſchaft Krakau zu zerreißen, und ſtandhaft 
genug mit dem Adel in dieſe Hauptſtadt zu⸗ 
ruͤck zu kehren, ohne den Churfuͤrſten zu ſe⸗ 
hen. Von da begab er ſich nach Warſchau, 
wo er durch ſeine Reden, den Anhaͤngern 
des Prinzen Conti die uͤber die Ankunft des 
Churfuͤrſten in Krakau unruhig waren, wie⸗ 
der Muth machte: Koͤnnet ihr, ſagte er, 
euch in der Entfernung fürchten, da ihr wife 
ſet, daß weder meine Freunde noch ich eini⸗ 
ge Furcht empfunden, ſo nahe wir ihm auch 
gekommen ? 

Eines hinderte den Churfuͤrſten in die 
Stadt ſelbſt zu gehen. Der Befehlshaber 
des Schloſſes, Graf Wielopolski weigerte 
ſich es zu uͤbergeben, unter dem Vorwande, 
daß fein Amt und Pflicht ihm nicht geſtatte, 
es einem andern als einem Koͤnige der von 
dem ganzen Adel erkannt worden, in die 
Haͤnde zu liefern. Vergebens forderte man 
ihn auf. Keine Drohungen ſchreckten ihn. 
Aber fuͤnf tauſend Thaler baar Geld, und 
Geſchmeide welches ſeine Gemahlinn bekam, 
machten daß dieſer muthige Entſchluß bald 

ver⸗ 
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verſchwand. Nach dieſer Eroberung begab 
ſich der Churfuͤrſt in die Hauptſtadt, wo er 
ſogleich einen großen Rath hielt. Die Mey⸗ 
nungen waren darinn getheilet. Einige we⸗ 


ſollte den Primas zwingen und den Ueber⸗ 

reſt des Reichs zum Gehorſam bringen, oder 

doch wenigſtens bis Warſchau vorruͤcken, 

um die Haltung des Reichstags den der Pri⸗ 

mas auf den 26ſten Auguſt angeſetzt hatte, 
zu hintertreiben. Andere die kluͤger waren, 
meynten man ſollte den Ausſchlag des 
Reichstags abwarten, unterdeſſen in der 
Hauptſtadt bleiben, ihre Feſtungswerke aus⸗ 
beſſern, und ſie auch, ſo viel es die Umſtaͤn⸗ 
de der Zeit zuließen, vermehren. Dieſem 
Rath folgte man als dem heilſamſten. Im 
Fall die Gegenparthey einen herzhaften Ent⸗ 
ſchluß faſſen ſollte, fo behielt doch der Chur⸗ 
fuͤrſt einen ſichern Ruͤckzug. In einem Tage 
konnte er ſich nach Schleſien begeben, wo er 
außer aller Gefahr war. 

Der Churfuͤrſt war vielleicht der einzige 
der dieſen Entſchluß nicht billigte. Er be⸗ 
zeugte daß er mehr Thaͤtigkeit von Perſonen 
erwarte, die ihn für ihren Regenten erken⸗ 
nen wollen. Man konnte ſich nicht entbre⸗ 
chen ſeine Standhaftigkeit zu erheben. Um 
derſelben einiger maßen zu entſprechen, ſagte 
man ihm, man muͤſſe fremde Volker ins 

Reich 
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1697. Reich bringen, den niedern Adel durch Ge⸗ 
ſchenke gewinnen, und jemand abſchicken 
die Kronarmee je eher je lieber zu bezahlen. 
Dieſe Meynung gefiel dem Churfuͤrſten. 
Er ſahe es beſonders als eine Sache von 
Wichtigkeit an, die Armee auf ſeine Seite 

Er laßt zu bringen. Deswegen ſchickte er dem Ca⸗ 
der Armee ſtellan von Kulm und dem Woiwoden von 
e Krakau zwey Millionen um ſie unter die 
hellen. Armee zu vertheilen. Bey der Austhei⸗ 

lung dieſes Geldes, ſagte Przependowski zu 
den Towarzyſchen oder Soldaten: „Ihr ſe⸗ 
„het, daß wir euch das Geld geben, wel⸗ 
„ches euch Frankreich nur verſprochen 
„ hat. 

Frucht Es konnte nicht fehlen, dieſe Geſchenke 
ſeiner Ge, mußten einen anſehnlichen Theil der Armee 
ſchenke. verfuͤhren. Eine gewiſſe Anzahl von Fah⸗ 

nen begaben ſich, unter Anführung des 
Kronjaͤgermeiſters Potocki, zum Churfür- 
ſten. Indes ſahe man doch zum großen 
Erſtaunen Europens, den uͤbrigen Theil der 
Armee die Augen veraͤchtlich von dem ihm 
angebothenen Gelde abwenden, und ſtand⸗ 
haft bey der Parthey eines Prinzen verhar⸗ 
ren, der ihnen nichts als Verheißungen gab. 
In der That waren zwoͤlf Commiſſarien von 
der Armee drey Wochen lang in Warſchau 
geweſen, und hatten am Ende nichts erhal⸗ 
ten koͤnnen, als fernere Hoffnungen 1 

te 
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Erfuͤllung noch immer entfernt war, und 1697. 


ſchoͤne Worte die ohne Wirkung blieben. 


Unterdeſſen gab ſich der Abt Polignac Muͤhe die 


i u geſt ſich der 
unglaubliche Muͤhe, ſowohl um den Reſt ſcamiſſche 
Geſandte 
giebt. 


der Armee auf Frankreichs Seite zu erhal⸗ 
ten, als den pohlniſchen Magnaten, welche, 
wie er ſahe, ganz muthlos wurden, wieder 
Muth zu machen. Ohngeachtet zwey Un⸗ 
ternehmungen dieſer Art ohne Geld ſehr 
ſchwer waren, ſo gelangen ſie ihm doch, und 
den ꝛ4ſten Auguſt hatte er das Vergnügen 
zu ſehen, wie gluͤcklich er in feinen Bemuͤ⸗ 
hungen geweſen. Die Anhaͤnger des Prin⸗ 
zen Conti verſammleten ſich an dieſem Tage 
in dem Schloß zu Ujasdow, wohin ſie auch 
den Abgeſandten bitten ließen. So groß 
auch die Beſtuͤrzung war, welche die Abwe⸗ 
ſenheit des Prinzen und das Ausbleiben der 
Gelder verurſachte, ſo mußte man doch die 
Vorſicht loben die der Miniſter gebraucht 
hatte. Man billigte unter andern ſehr, daß 
er ſeit der Wahl auf ſeine Koſten das In⸗ 
fanterieregiment des Woiwoden von Wilna 
unterhalten, um die Schiffbruͤcke uͤber die 
Weichſel zu decken, wodurch die Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Pohlen und Litthauen war ge⸗ 
ſichert worden. Da man aber ſahe, daß er 
ſeit Verpfaͤndung ſeiner Juwelen ſich weiter 
nicht zu helfen wußte, ſo fragte man ihn, 
wozu er wohl glaubte, daß man ſeine Zu⸗ 


flucht 
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1697. flucht nehmen koͤnne, um ſich von der Ge⸗ 

fahr zu befreyen, in die man durch Geld⸗ 

ZweyVor⸗ mangel gerathen war. Der geſchickte Mi⸗ 
ſchläge, die niſter war bald mit der Antwort fertig. Er 
er thut. ſchlug zwey Mittel vor, die beyde darauf ab⸗ 

zielten, ſeine Anhaͤnger immer feſter mit 
Frankreich zu verknuͤpfen. Das erſte be⸗ 
ſtund darinn, daß man durch eine wiederhol⸗ 
te Ausrufung zum Koͤnige die Wahl des 
Prinzen Conti beſtaͤtigen ſolle; das zweyte 
war, daß man eine Confoͤderation machen 
ſolle, und dem Churfuͤrſten den Krieg an⸗ 
kuͤndigen. 

Der erſte Es hielt ſehr ſchwer, ehe man ſich uͤber 
wird vers feinen erſten Vorſchlag verglich. Unterdeſ⸗ 
worfen. ſen beſchloß man doch nach vielem Wort⸗ 

wechſel, daß, im Fall man vor dem Anfang 
des Reichstags, oder auch waͤhrend deſſel⸗ 
ben, Nachricht bekaͤme, daß der Prinz von 
Conti ſeine Reiſe nach Pohlen angetreten, 
ſo wolle man ohne Bedenken das thun, was 
der Abgeſandte verlangte; im Fall aber der 
Prinz nicht kommen ſollte, ſo waͤre es beſſer 
die erſtere Wahl als guͤltig anzuſehen. Im 
Grunde konnte man ſich von einer zweyten 
Ernennung zum Koͤnige wenig Vortheil ver⸗ 
ſprechen: ſie wuͤrde im Gegentheil gezeiget 

Der zwey⸗ haben, daß man dadurch die Mängel der er⸗ 
te wird an ſtern zu verbeſſern geſucht. Das erſtaunens⸗ 
genomen. wuͤrdigſte dabey war, daß der zweyte Vor⸗ 

ſchlag, 
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ſchlag, der von weit groͤßerer Wichtigkeit 
war, ohne Schwierigkeit angenommen wur l“ 
Man beſchloß einen Rukosz e) zu machen, 
und dem Churfuͤrſten, als einem unrechtmaͤ⸗ 
ßigen Koͤnige, den Krieg anzukuͤndigen. 
Indeſſen hatte ſich der Reichstag, der 


die Wahl, welche die Republik für die Ge⸗ firmations⸗ 
reichstag 
veꝛſammlet 
ſich. 


ſetzmaͤßigſte erkennen würde, beſtaͤtigen ſoll⸗ 
te, verſammlet. Dieſe Arten von Reichs⸗ 
tagen heißen in der Landesſprache Poparril. 
Die Eröffnung deſſelben geſchah den 26ten 
Auguſt, nahe bey Warſchau auf dem Wahl⸗ 
felde, durch eine Rede, welche der Krone 
Großkammerherr und Marſchall des Reichs⸗ 
tags Bielinski hielt. Er ſagte: Er wuͤnſche 
nichts ſo ſehr, als ſich durch ſeinen Eifer fuͤr 
die Republik hervor zu thun; er werde in ei⸗ 
ner ſo dringenden Gefahr, falls der ganze 
Adel ſich verbinden wolle, ſein aͤußerſtes 
thun ihn zu unterſtuͤtzen; er koͤnne aber, obs 
ne eine Confoͤderation, ſich in nichts einlaſ⸗ 
ſen, weil er geſchworen habe, den Geſetzen 
zu 

e) Rokosz iſt eine Art von Generaleonfoͤderation, 
die nur gemacht zu werden pflegt, wenn Religion 
und Freyheit in Gefahr ſind, und zwar nur ge⸗ 
gen einen gekrönten Koͤnig, daher ſagt auch Za⸗ 
luski S. 402. im aten Theile feiner Briefe, daß 
man ſich berathſchlagt habe, ob man den Namen 
Rokoſz annehmen ſolle, weil man dergleichen faſt 
niemals, als gegen ein gekroͤntes Haupt, errichtet. 


160 Geſchichte von Pohlen 


1697. zu gehorchen, ohne es mit einer beſondern 
Parthey zu halten. Er fuͤhrte darauf gro⸗ 
ße Klagen, wegen der Gewaltthaͤtigkeiten, 
die der Churfuͤrſt von Sachſen und feine An⸗ 
haͤnger begiengen, beſonders auch, daß ſie 
ſich der Stadt und des Schloſſes Krakau 
bemaͤchtiget. Offenbare Gewaltthaͤtigkeit, 
rief er aus, die die Freyheit und Religion 
gleicher Gefahr ausſetzt. 


Gewalt Es befanden fh) in dieſer Verſammlung 
thaͤtigkeit, einige Anhänger des Churfuͤrſten von Sach⸗ 
die auf den fen; und fie waren blos in der Abſicht hin⸗ 
ſelben gegen gekommen, um den Reichstag durch Wi⸗ 
5 9 derſpruch zu zerreißen. So bald der Mar⸗ 
Churfüͤrſte ſchall ſeine Rede geendiget hatte, nahm der 
von Sach⸗Landbothe von Wisk, Danowski, der mehr 
fen ausge: Herz hatte als die andern, das Wort, und 
det werden. fragte, warum man den Reichstag (Poparcie 

genannt) zuſammen berufen habe, da die 
Nation den Churfuͤrſten von Sachſen zum 
Koͤnige ernennet. Er wollte mehr ſagen, 
als er ſahe, daß über ſechs tauſend Edelleu⸗ 
te den Sebel zogen. Er ſahe die Gefahr 
ein, in die er ſich verwegener Weiſe geſtuͤr⸗ 
zet, und ſuchte ſein Heil in der Flucht. 
Man verfolgte ihn außer dem Wahlorte, 
man brachte ihm verſchiedene Hiebe bey, und 
lies ihn fuͤr Tod in den Armen ſeiner Freun⸗ 
de, die es nicht gewagt hatten, ihn, ihrer 


Schul⸗ 


1 
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Schuldigkeit gemaͤß, zu vertheidigen f). 
Danowski ſtarb nicht an ſeinen Wunden, 
wie einige behauptet haben. Er ward ge⸗ 
heilet, allein, er blieb ein Kruͤppel, und 
war ſo entſtellt, daß er graͤslich anzuſehen 
war. Alle die, welche Befehl hatten, die 
Proteſtation dieſes Landbothen zu unterſtuͤ⸗ 
tzen, wurden durch die Begegnung, die ihm 
widerfuhr, in Schrecken geſetzt. Sie muck⸗ 
ſten nicht, und ſo bald ſie Gelegenheit dazu 
fanden, retteten ſie ſich mit der Flucht. 


1697. 


Der Primas hielt auch eine Rede, wor⸗ Rede des 
inn er die Gruͤnde vorſtellig machte, die die Primas. 


Reichstagsverſammlung verbaͤnden, die Wahl 
des Prinzen Conti zu unterſtuͤtzen. Er be⸗ 
muͤhte ſich zu zeigen, daß ſie den Geſetzen 
gemaͤß, und dem allgemeinen Beſten, wie 
auch der Sicherheit des Reichs zutraͤglich 
ſey. Darauf ließ er den Brief vorleſen, 
den dieſer Prinz an ihn geſchrieben, und 
worinn er erklaͤrte, daß die einzige Urſache 
feiner verzögerten Abreiſe die ſey, weil er noch 
kein Schreiben von der Republik bekommen. 
Eben dieſe Urſache hatte ihn auch abgehalten, 

den 


f) S. Zaluski am angef. Orte p. 402, 3. der aber 
die Sache etwas anders erzaͤhlet, auch verſichert, 
daß Danowski nicht von den Landbothen, ſon⸗ 
dern von geringen Bedienten, etliche mal auf der 
Flucht verwundet worden, 

h. 


1697. 


Die Wahl 
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den Titel eines Königs von Pohlen anzu: 
nehmen, weil die Republik allein das Recht 
habe, ihm denſelben zu ertheilen, und ihn 
in ein Reich zu berufen, deſſen Regent zu 
ſeyn, fie ihn würdig geachtet. „Dieſe Nach⸗ 
„ richten find es, ſagte dieſer Prinz, die ich 
„ mit der aͤußerſten Ungeduld erwarte. Ew. 
„Eminenz duͤrfen nicht zweifeln, daß ich nach 
„Empfang derſelben mich ſchleunig an die 
„Orte begeben werde, wo mich meine Pflicht 
„ hinrufet, und ich werde mich bemühen, de⸗ 
„nenjenigen, die mich durch eine fo ruhmvol- 
„le Wahl geehret, zu zeigen, daß ich ihrer 
„nicht unwuͤrdig bin, und daß mein feſter 
„Vorſatz iſt, den Ueberreſt meines Lebens 
„anzuwenden, und all mein Blut zu vergie- 
„Ben, um Ihren Ruhm zu vermehren, und 
„ihre Freyheit zu erhalten „. 

Nach Vorleſung dieſes Briefes beſtaͤtigte 


des Prin der Reichstag einmuͤthig die Wahl des Prin- 


zen Conti 
wird beſtaͤ⸗ 


tigt. 


zen Conti, und jeder verſprach, fie mit Ge- 
fahr feines Lebens zu behaupten g). Den 
27ſten entſchied man nichts, weil der Abt 


Po⸗ 


g) Zaluski ſagt nur, daß man dieſes habe thun wol⸗ 
len, daß er ſich aber mit ſtarken Gruͤnden dage⸗ 
gen geſetzt, welchen man auch Beyfall gegeben, 
und nun den Rokoſz beſchloſſen. p. 203. Er hielt 
bey dieſer Gelegenheit eine lange Rede, die am 
angef. Orte auf der 406, 416, Seite ſteht. 
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Polignac Nachrichten erwartete, die doch 
ausblieben. Dieſen Tag fragte der Mar⸗ 
ſchall, was für eine Antwort er einigen Land⸗ 
bothen der Woiwodſchaften Krakau und 
Sendomir geben ſolle, welche um Sicher⸗ 
heit fuͤr ihre Perſonen baͤten, weil ſie beſorg⸗ 
ten, es moͤchte ihnen eben ſo gehen, wie dem 
Landbothen Danowski. Die Antwort war; 
wenn ſie kaͤmen, ſich mit dem Reichstage zur 
Vertheidigung der Religion, der Geſetze 
und der Freyheit zu vereinigen, ſo ſollten ſie 


wohl aufgenommen werden; wollten ſie aber 


die Verſammlung durch unzeitige Widerſpruͤ⸗ 
che ſtoͤren; ſo werde man ihnen aus eben dem 
Tone antworten, aus welchem man dieſem 
Landbothen geantwortet. 

Den 2gften ſchlug der Primas, da er ſa⸗ 


1697. 


Der Pri⸗ 


he, daß die Gemuͤther in einer ſeinen Ab⸗ mas ſchlaͤgt 
ſichten guͤnſtigen Verfaſſung wären, vor, eine Confo⸗ 


machen. Er ſtellte auf der einen Seite die 
Unterdruͤckung der Freyheit durch den Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen, und die Gefahr vor, 
der die Religion blosgeſtellet wuͤrde, wenn 
dieſer Fürft ſich der Krone bemaͤchtigen ſoll⸗ 
te. Auf der andern Seite zeigte er die 
Maͤßigung des Prinzen Conti, der beſorgt 
waͤre, der Freyheit einer Nation auch nur 
im geringſten zu nahe zu treten, da er auch 
ſo gar den Verdacht, als ob er es zu thun 

92 geſon⸗ 


einen ‚Rokosz oder Generalconföderation zu are 
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2697. geſonnen ſey, erfparen wolle. Er entſchul⸗ un 
digte die Verzögerung feiner Abreiſe, und hei 

der verſprochenen Wechſel, und wandte theils S. 

vor, daß die Wechſelbriefe aufgefangen wor⸗ ſen 

den, theils, daß die Danziger Kaufleute, tra 

auf Anſtiften der Koͤniginn, allerley Aus⸗ der 

fluͤchte gebraucht. det 

Sie wird Der Rokoſz wurde alſo zur Vertheidi⸗ kat 
beſchloſſen. gung der Religion und der Freyheit beſchloſ⸗ me 
fen. Jeder machte ſich bey Ehre, Redlich⸗ ms 

keit und Gewiſſen verdindlich, dieſe Confoͤ⸗ unt 

deration aufrecht zu erhalten, welche er bis nic 

auf den letzten Blutstropfen behaupten, und dun 

nicht eher trennen wolle, bis die Republik be, 

wider in alle ihre Rechte und Freyheiten ein- un 

geſetzt worden. Und damit alles ordentlich V. 

gienge, waͤhlte man zum Marſchall Ste⸗ all. 

phan von Rycht Humiecki (Humjetzki) Kuͤ⸗ ſta 
chenmeiſter von Podolien, und gab ihm zwey V. 
Deputirte aus jeder Provinz als Raͤthe bey. ſick 
Bielinski uͤbergab ihm den Marſchallsſtab, zur 

und behielt ſich nur das Recht vor, dem Ar 
rechtmaͤßig erwaͤhlten Koͤnige, das Diplom ter 

zu uͤberreichen, welches ihm auch zugeſtan⸗ hä 

den wurde. D. 

Schwie- Um das zu beobachten, was ſonſt bey aͤhn⸗ es 
rigkeiten ſie lichen Gelegenheiten uͤblich geweſen, war au 
dem Chur man geſonnen Abgeordnete aus dem Senate ſta 


9 = und der Adelſchaft zu ernennen, welche fich zur 


machen. zu dem Churfuͤrſten von Sachſen begeben, 
und 
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und ihm die Verletzung der Rechte und Frey⸗ 
heiten der Republik vorſtellen ſollten. Die 
Schwierigkeit war, Perſonen von Entfchlof: 
ſenheit zu finden, die einen fo kitzlichen Auf- 
trag uͤber ſich nehmen wollten. Endlich riß 
der Biſchof von Kiow die Verſammlung aus 
der Verlegenheit. Er erboth ſich nach Kra⸗ 
kau zu gehen, und den Churfuͤrſten im Na⸗ 
men der Generalconfoͤderation zu bitten: Er 
möchte ſich in feine Lander zuruͤck begeben, 
und die Laͤnder der Republik verlaſſen, auch 
nicht zugeben, daß die beſchloſſene Kroͤnung 
durch den Biſchof von Kujawien vor ſich ge⸗ 
he, weil man dieſe Ceremonie doch fuͤr null 
und nichtig halten werde, eben ſo wie alle 
Verordnungen, Bekanntmachungen, und 
alle andere Acten, die während der Prote- 
ſtation ſowol vor als nach der Trennung zum 
Vorſchein gekommen. Der Praͤlat machte 
ſich auf den Weg, um ſeinen Auftrag aus⸗ 
zurichten; allein, als er erfahren, daß die 
Anhaͤnger des Churfuͤrſten ſich fertig mach⸗ 
ten, ihm eben ſo zu begegnen, wie die An⸗ 
haͤnger des Prinzen Conti, dem Landbothen 
Danowski, begegnet waren, ſo glaubte er 
es wuͤrde Verwegenheit ſeyn, ſich einer ſo 
augenſcheinlichen Gefahr auszuſetzen. An⸗ 
ſtatt alſo feine Reife fort zu ſetzen, kehrte er 
zurück woher er gekommen war, 


{3 An 


1697. 


1697. 


neralat an⸗ 
nehmen. 


Man reißt 
die Schopa 
ein. 
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An eben dem Tage ernennte die Reichs⸗ 


Niemand tagsverſammlung den Woiwoden von Wil⸗ 
will das Ge- = 


na zum oberften Befehlshaber der Kriegs: 
macht der Republik. Allein er weigerte ſich, 
dieſe Ehre anzunehmen, bis die noͤthigen 
Gelder zum Unterhalt der Armee, wuͤrden 
angekommen ſeyn h). Der Woiwode von 
Kiow, dem eben dieſes Amt angetragen wur⸗ 
de, ſchlug es, aus eben dieſer Urſache aus. 
Es wuͤrde ſchwer gehalten haben, nach die⸗ 
ſem jemanden zu finden, der es haͤtte uͤber⸗ 
nehmen koͤnnen. Man ergriff die Parthey, 
keinen dazu zu ernennen. Man beſchloß, 
der Prinz Conti ſollte nach ſeiner Ankunft 
dieſe Stelle ertheilen, wem er es würde für 
gut befinden, 

So bald die Confoͤderationsacte war auf⸗ 
geſetzet worden, ließ der Primas die Scho⸗ 
pa, oder die Umzaͤumung des Wahlfeldes 
einreißen, damit die Gegenparthey ſich nicht 
daſelbſt verſammlen koͤnnte. Man foderte 
den 29ſten den Woiwoden von Plotzk auf, das 
warſchauiſche Schloß, deſſen Befehlshaber 
er war, zu uͤbergeben. Er machte einige 
Schwierigkeiten. Darauf befahl der Woi⸗ 

wode 


h) Zaluski ſagt nicht, daß er es ausgeſchlagen, 
ſondern nur, daß er ſich bis auf den folgenden 
Tag Bedenkzeit genommen. Von den uͤbrigen 
gedenkt er gar nichts. 
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wode von Kiow, zwoͤlf Kanonen aus dem 
Zeughauſe zu ziehen, und ließ fie gegen den 
Pallaſt dieſes Herrn richten. Die Furcht, 
einen praͤchtigen Pallaſt in einen Aſchenhau⸗ 
fen verwandelt zu ſehen, bewog ihn, das 
Schloß zu uͤbergeben. Der Primas begab 
ſich mit einem zahlreichen Gefolge hinein, 
und man fieng an die Rathsverſammlungen 


1697. 


daſelbſt in dem Senatorenſaal zu halten. Man Die Raths⸗ 
las hier die Confoͤderationsacte vor i). Der verſamm⸗ 


Primas unterſchrieb ſie zuerſt, nach ihm der 
ö 9 


lungen weꝛ⸗ 
den in Waꝛ⸗ 


Woiwode von Wilna „denn unterzeichneten ſchau gehal⸗ 
auch die andern Senatoren, die Landbothen ten. 


und Edelleute mit dieſem Beyſatz: Ich 
verſpreche, ich verfichere, und beſchwoͤ⸗ 
re das obenſtehende; worauf ein jeder den 
Eid in caput et animam (auf Leben und Ser 
ligkeit) leiſtete. Ein Edelmann von der 
ſaͤchſiſchen Parthey wurde unter der Menge 
erkannt, und man wuͤrde ihn zum Fenſter 
hinaus geworfen haben, wenn er nicht die 
Geſchicklichkeit gehabt haͤtte, ſich aus den 
Haͤnden, derer, die ihn ergriffen hatten, 
los zu winden. Er warf ſich dem Primas 
zu Fuͤßen, der ihn mit ſeinem Mantel be⸗ 
deckte, und ihm das Leben rettete H. 
914 Die 
i) Dieſe Confoͤderationsaete ſtehet ganz beym Za⸗ 
luski am angef. Orte p. 422. 
*) Was der Verfaſſer hier dem Primas zuſchreibt, 
ö daß 
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1697. Die folgenden Tage verglich man ſich uͤber 
Bemuͤhun⸗ verſchiedene Punkte, die die Unterſtuͤtzung 
5 a, der Confoͤderation betrafen; und es ward bes 
deristen an, ſchloſſen, an die Biſchoͤfe von Kujawien und 
wenden. Krakau zu ſchreiben, und ſie zu ermahnen, 

ſich nicht dem Unwillen der Republik, durch 
Kroͤnung des Churfuͤrſten von Sachſen, aus⸗ 
zuſetzen, denn jede Parthey nennte ſich die 
Republik, und maßte ſich die Macht an, 
im Namen der ganzen Nation zu handeln. 
Zu gleicher Zeit wurden der Biſchof von 


Kiow und der Caſtellan von Zarnow ernannt, 


um der Armee die Entſchließungen des Reichs⸗ 
tags mitzutheilen, und ſie zum Beytritte zur 
Confoͤderation zu ermahnen. Endlich bath 
man den Primas, die Univerſalien ausferti⸗ 
gen zu laſſen, und das allgemeine Aufgeboth 
auf den ısten September zu berufen, damit 
der ganze Adel feindlich auf den Churfuͤrſten 
von Sachſen losgehe, im Fall er ſich wei⸗ 
gern ſollte, das Reich zu verlaſſen. 

Aus was Im Grunde war man nicht ſo ſehr darauf 
für el, bedacht, den Churfuͤrſten zum Ruͤckzuge aus 
nem Bewe dem Reiche zu noͤthigen, als vielmehr feine 
9 Krönung, die auf den Iten September an 
delten. geſetzt 


daß er nämlich dieſen Edelmann (der Worozyms⸗ 
ki hies) mit ſeinem Mantel bedecket, und ihm 
das Leben gerettet, das ſchreibt Zaluski ſich ſelber 
zu, am angef. Orte S. 417. 
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uͤber geſetzt war, zu hindern. Die Könige von 1697. 
zung Pohlen haben das Recht, gleich nach ihrer 
d be⸗ Krönung die erledigten Aemter zu beſetzen. 
rund Nun waren, wegen der langen Dauer des 
nen, Zwiſchenreichs ſehr viele erledigt, und dieß 
uch | ſchmeichelte den Ehrgeiz nicht weniger Per⸗ 
aus⸗ ſonen. Niemand zweifelte, daß der Chur⸗ 
9 die fürft nach feiner Krönung dieſe Aemter ver⸗ 
an, geben werde. Man ſuchte daher eine Feyer⸗ 
deln. lichkeit, die ihn berechtigt haͤtte, dieſes zu 
von thun, mit Gewalt zu hintertreiben. Allein 
mnt, wenn ſchon die Parthey des Prinzen Conti 
ichs⸗ mit vieler Hitze einen herzhaften Entſchluß 
zur faßte, ſo fehlte es ihr doch an Feuer, ihn aus⸗ 
bath zuführen. Ueberdem, fo war die ſächſiſche 
erti⸗ Armee in Krakau, die Krons und Litthaui⸗ 
both ſche Armee konnte, aus Mangel des Geldes, 
amit nicht in Bewegung geſetzt werden, eben dieß 
rſten machte die Zuſammenberufung des Adels 
wei⸗ ſchwer; dieß alles noͤthigte ſie, den Weg der 
j Unterhandlungen vorzuziehen. 

rauf | Der paͤbſtliche Nuncius würde es nicht Die Un 
aus ungern geſehen haben, wenn man ihn zum terhandl. 
ſeine Schiedsrichter angenommen haͤtte. Allein wird ange⸗ 
an-. er hatte ſich allzuoffenbar für den Churfuͤr⸗ fangen. 
ſetzt ſten gegen den Prinzen Conti erklaͤret; und 

ob er gleich, auf die daruͤber angebrachten 
yms⸗ Klagen, Befehl bekommen, eine genaue 
m Neutralität zu beobachten, fo wagte man 

es doch nicht mehr, ſich darauf zu verlaſſen. 

L Man 
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1697. Man nahm viel lieber die Vermittelung des 
Churfuͤrſten von Brandenburg, der man ſich 
ſeit einigen Wochen entſchlagen hatte, wie⸗ 
der an. Man ernennte von beyden Seiten 
Deputirte, und die Conferenzen giengen an. 

Vorſchlaͤge Die erſten Vorſchlaͤge der franzoͤſiſchen 
der Anhan, Parthey glichen denen, um derentwillen 
reich man die erſten Unterhandlungen abgebrochen 
hatte. Die folgenden Vorſchlaͤge, ob fie 
gleich gemaͤßigter waren, wurden nicht beſſer 
aufgenommen. Man ſchraͤnkte ſich endlich 
darauf ein, daß man zufrieden war, wenn 
der Churfuͤrſt ſeine Kroͤnung bis in den Mo⸗ 
nat October verſchoͤbe, um Zeit zu haben, 
die drey Hauptpunkte aus einander zu ſetzen; 
nämlich. die Verabſchiedung der deutſchen 
Truppen, die Bekehrung der Churfuͤrſtinn, 
und das Mittel, dem Primas, in deſſen 
Rechte man einen fo gewaltigen Eingriff ge⸗ 
than, Genugthuung zu geben. Es ſchien 
anfaͤnglich, als ob der Churfuͤrſt ſich dieſe 
Auskunft gefallen ließe. Um ihm zu dieſem 
Schritte zu bewegen, hatten ſich die Haͤupter 
des Rokoſz erbothen, eine Schrift von ſich 
zu ſtellen, wodurch ſie dieſen Fuͤrſten als 
König erkennten, unter der Bedingung, daß 
er ſich nicht vor dem 30. Sept. kroͤnen ließe l). 
Ande⸗ 
Y) Siehe Zaluski am a. Orte. S. 420. welcher auch 
den Brief mittheilet, welchen der e 
sale 
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Anderer Seits bothen eben dieſe Herren dem 
Primas eine Schrift an, durch welche ſie 
ſich verbindlich machten, ſich nie von ihm zu 
trennen, unter der Bedingung, daß er ſei⸗ 
ner Seits, nichts was den Vortheilen des 
Prinzen Conti zuwider laufe, unterzeichnen 
werde. 

Der Rath des Churfuͤrſten uͤberlegte die⸗ 


1697. 


Verfaͤng · 


ſe Anerbiethungen, und ließ ſich nicht fan⸗ liche Forde⸗ 
gen. Er beſchloß, je eher je lieber die Ge⸗ rung des 


ſinnungen des Primas aus zuforſchen, und 
von ihm zu verlangen, daß er ſeine Aner⸗ 
biethungen ſchriftlich gebe. Man urtheilte, 
daß im Fall er es ausſchluͤge, dieß ein Be⸗ 
weis ſeyn wuͤrde, daß man ſie nur gethan, 
um Zeit zu gewinnen; falls er hingegen die 
Forderung eingienge, ſo wuͤrde man ſich ein⸗ 
mal derſelben gegen ihn ſelbſt bedienen koͤn⸗ 
nen. Man that ihm den Vorſchlag, und 
er weigerte ſich etwas zu unterſchreiben. Er 
brauchte allerley Vorwaͤnde, unter andern, 


es ſey rathſam den Adel zuſammen zu beru⸗ 


fen, um ihm vorzuſtellen, wie geneigt der 
Churfuͤrſt ſcheine, die Republik wegen ihrer 

Beſchwerden zufrieden zu ſtellen. 
Dieſe Weigerung des Primas zeigte nicht 
undeutlich, daß er blos ſuche, die Sache 
in 


Rarſchall in dieſer Sache an den Churfuͤrſten von 
Sachſen geſchrieben, S. 406. 


Churfuͤrſtẽ 
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1697. in die Laͤnge zu ziehen, damit der Prinz Conti 
Zeit haͤtte, nach Pohlen zu kommen. Man 
war froh, da man ſahe, daß die Pohlen 
guͤtliche Unterhandlungen wider ihre Gewohn⸗ 
heit, dem Kriege vorzogen, und man er⸗ 
mangelte nicht, ſich dieſe dem Churfuͤrſten 
ſo vortheilhafte Geſinnung zu Nutze zu ma⸗ 
chen. Es wurde im Rathe dieſes Fuͤrſten 

Seine grö- beſchloſſen, daß die Krönung den izten Se⸗ 

nung wird ptember vor ſich gehen ſollte. Man entſchloß 

beſchloſſen. ſich um deſto leichter dazu, weil verſchiedene 
Große des Reichs und Edelleute, blos dieſe 
Ceremonie abwarteten, um ſich fuͤr den Chur⸗ 
fuͤrſten zu erklaͤren. Viele von Frankreichs 
Freunden, die es überdrüßig waren, nichts 
als Verſprechungen ohne Wirkung zu ſehen, 
verlangten die Krönung; andere wuͤnſchten 
ſie blos in der Abſicht, ihr Gemuͤthe zu be⸗ 
ruhigen, und nicht mehr von einer Sache 
reden zu hoͤren, deren Langweiligkeit ihnen 
unertraͤglich war. 

So waren die meiſten Anhaͤnger Frank⸗ 
reichs geſinnet, als man zu Warſchau er⸗ 
fuhr, daß der Churfuͤrſt, ohne ſich an die 
Unterhandlungen, die immer ihren Gang 
fortgiengen , zu kehren, feine Krönung fo 
wenig aufſchieben wolle, daß fie vielmehr 
den Iten September wirklich ſolle vollzogen 
werden; und daß er damit ſie deſto praͤchti⸗ 
ger waͤre, ſeine koſtbarſte Geraͤthſchaft von 
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reßden kommen laſſen. In der That nahm 1697. 
dieſer Fuͤrſt, nachdem er feinen Einzug wie Er hält ſe 
gewoͤhnlich in Krakau gehalten hatte, ſeine es 
Maaßregeln, um des koͤniglichen Schmucks DEN 
habhaft zu werden. Dieß hatte feine gro- 
ßen Schwierigkeiten. Dieſer Schmuck wur⸗ 
de im Schatz bewahret, davon acht Beam⸗ 
te die Schluͤſſel hatten, und von dieſen acht, 
waren ſechs auf des Prinzen Conti Seite. 

Der ſaͤchſiſche Geheimerath beſchloß, einen DieSchatz⸗ 
Ort, der allezeit heilig geweſen war, mit kam̃er wird 
Gewalt zu öffnen. Damit es indeß nicht wir Sewalt 
ſcheine, als ob man das Geſetz breche, wel— geöffnet. 
ches verbiethet, die Schatzkammer gewalt⸗ 

ſamer weiſe zu oͤffnen, ſo kam man auf den 

Einfall, ein Stuͤck von der Mauer nieder⸗ 

reißen zu laſſen. Durch die gemachte Oeff⸗ 

nung gieng man hinein, und bemaͤchtigte 

ſich der Reichskleinodien, ohne ſich an die 
Proteſtationen des Kronbewahrers und der 
Burggrafen von Krakau zu kehren m). 

Es fanden ſich noch einige andere Schwie⸗ Gehobene 
rigkeiten, die eben ſo leicht gehoben wurden. Schwierig 
Erſtlich ſollte der Koͤnig, nach den Reichs⸗ ray 
geſetzen von dem Erzbiſchof von Gneſen, als 
Primas von Pohlen, gekroͤnet werden. Der 
Rath des Churfuͤrſten, der aus vier oder 


fünf 
m) S. Zaluski hiſt. Br. II Th. S. 477- 


1697. 


Kroͤnung 
des Chur⸗ 
fuͤrſten. 
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fünf Senatoren beſtand, hob dieſe Schwuͤ⸗ 
rigkeit dadurch, daß er das Erzbisthum 
Gneſen fuͤr erledigt erklaͤrte. Zweytens 
mußte die Leiche des verſtorbenen Koͤniges 
vor der Kroͤnung beerdigt ſeyn; nun hatte 
man aber Warſchau, wo ſich die Leiche die- 
ſes Fuͤrſten befand, nicht in ſeinen Haͤnden. 
Man nahm alſo ſeine Zuflucht zu einem an⸗ 
dern Huͤlfsmittel, das beſtund darinn, daß 
man in der Cathedralkirche das Leichenbe— 
gaͤngniß mit eben der Pracht halten ließ, 

als ob die Leiche zugegen geweſen waͤre. 
Nachdem alle dieſe Schwuͤrigkeiten geho⸗ 
ben waren, gieng der Churfuͤrſt den aten 
nach Gewohnheit in die Kirche des heil. 
Stanislaus, um das Gedaͤchtniß dieſes heil. 
Maͤrtyrers zu ehren. Den ısten als an 
dem zur Kroͤnung beſtimmten Tage, gieng 
dieſer Fürft gegen Mittag in einem Harniſch 
und dem churfuͤrſtlichen Mantel aus ſeinem 
Zimmer, in Begleitung der Senatoren. 
Vor ihm her gieng der Kron⸗Großmarſchall 
Lubomirski, ſeinen Stab in der Hand hal⸗ 
tend n). So begab er ſich in die Kirche, 
und 


n) Jaluski ſagt S. 437. daß dies von dem Unter⸗ 
kanzler Carlo der Marſchallsſtelle vertreten, ge⸗ 
ſchehen ſey. Es waren uͤberdies bey dieſer Kroͤ—⸗ 
nung zugegen, der Krongroßkanzler Doͤnhof, der 
Woiwode von Lenezye Raphael Leszezynski der 
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und ſtieg auf einen Thron, den man ihm mit⸗ 
ten im Chor unter einem Himmel errichtet 
hatte. Nach dem Kyrie Eleyſon, las der 
Biſchof von Kujawien, den zween andere 
Prälaten zur Seite ſtunden, dem Fuͤrſten 
das Glaubensbekenntniß vor, welcher waͤh⸗ 
rend der Vorleſung deſſelben in Ohnmacht 
ſank o). Einige ſchrieben dieſe Unpaͤßlich⸗ 
keit der langen Dauer der Feyerlichkeit zu; 
andere glaubten, daß die Schwere des Har⸗ 
niſches und des churfuͤrſtlichen Mantels 

ſchuld 


den Reichsapfel, der Caſtellan von Wilna Joſeph 
Sluſzka der den Seepter, und der Woiwode von 
Krakau Felix Potocki der die Krone trug. In⸗ 
gleichen die Biſchoͤfe von Samogitien, von Kra⸗ 
kau und von Poſen, die Woiwoden von Kaliſch, 
Plotzk und Witepsk, und die Caſtellane von Po⸗ 
fen, Samogitien, Czersk, Gneſen, Woynſtz und 
Kamleniee. 

o) Dieſer Umſtand iſt wohl erdichtet, wie denn Za⸗ 
luski der doch von der Gegenparthey war, nichts 
davon gedenkt, ob er gleich ſagt, daß der Biſchof 
von Przemysl und der Kronſchwerdtraͤger War⸗ 
fayeki , wegen der langen Dauer der Ceremonie 
ohnmaͤchtig geworden. Auch hat der Koͤnig die 
Nachricht von der Abreiſe des Prinzen Conti 
nach Pohlen, wie eben derſelbe erzahlet, erſt 
nach der Kroͤnung bey der Tafel erhalten, daß 
alſo dieſe Nachricht nicht hätte Schuld an der 
Ohnmacht des Koͤniges ſeyn koͤnnen, wenn fie 
auch gegruͤndet wäre. S. Sgluski Br. T. II. 
p. 438. 


1697. 


1697. 
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ſchuld daran ſey; die franzoͤſiſche Parthey 
meynte, daß die Nachricht von der Abreiſe 
des Prinzen Conti die um dieſe Zeit ankam, 
etwas dazu koͤnne beygetragen haben. Man 
koͤnnte aber mit eben ſo gutem Grunde ſa⸗ 
gen, daß dieſer Zufall ganz natuͤrlich daher 
kommen konnte, weil es ein Uhr Nachmit⸗ 
tag war, und dieſer Fuͤrſt nicht gewohnt war 
ſo lange nuͤchtern zu bleiben. Dem ſey wie 
ihm wolle, ſo fehlte es nicht an Leuten, die 
ihren Spott damit trieben. Was iſt, frag⸗ 
ten ſie, aus dem Herkules geworden, den 
die Deutſchen nach Pohlen geſchickt hatten? 


Als der Churfuͤrſt ſich von feiner Ohn⸗ 
macht erholet hatte, legte er ſein Glaubens⸗ 
bekenntniß ab, welches er beſchwur und un⸗ 
terſchrieb. Er genoß darauf das heil. Abend⸗ 
mahl, und denn kroͤnte ihn der Biſchof von 
Kujawien, und unterließ keinen einzigen von 
den Gebraͤuchen, die bey aͤhnlichen Gelegen⸗ 
heiten pflegten beobachtet zu werden. Der 
größte Theil der Kron⸗ und litthauiſchen Be⸗ 
amten war abweſend. Ihre Stellen ver⸗ 
traten andere pohlniſche und ſelbſt einige 
deutſche Herren. Die auserleſenſten deut⸗ 
ſchen Voͤlker, waren waͤhrend der Kroͤnung 
rund um die Kirche geſtellet. Den Morgen 
darauf leiſtete der Magiſtrat von Krakau 
die Huldigung. Von vier und zwanzig 

Raths⸗ 
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Rathsherren die gegenwaͤrtig waren, ſchlug 
der Koͤnig ſechs zu Rittern p). 

An demſelben Tage den ı6ten September, 
fieng der Kroͤnungsreichstag feine Sitzungen 
an. Verwirrung und Unordnung herrſch⸗ 
ten auf demſelben. Man hoͤrte nichts als 
Klagen und Wortwechſel, wegen verſchie⸗ 
dener unterlaſſenen oder vernachlaͤßigten 
Formalitaͤten. Die Unguͤltigkeit der Depu⸗ 
tirten gab zu neuen Unruhen Anlaß. Die⸗ 
ſem Fehler, wurde indes doch abgeholfen. 
Alle Deputirte verglichen ſich mit einander 
dahin, daß ſie ſich als rechtmaͤßigen Landbo⸗ 
then begegnen wollten, obgleich vielleicht 
nicht einer, ſich dieſes mit Grunde anmaßen 
konnte. Dieſer Vergleich machte der Ver⸗ 
wirrung kein Ende. Die Marſchallswahl 
gab Gelegenheit zu vielen Streitigkeiten. 
Zawisza (Sawiſcha) behielt endlich die 
Oberhand uͤber den jungen Prinzen Wies⸗ 
nowski q). 

Die 


p) Dieſes iſt allzeit bey der Krönung gewoͤhnlich. 
Zaluski ſagt daß achte zu Rittern geſchlagen wor⸗ 
den. Ebendaſ. 

q) Siehe hiervon Jaluski T. II. p. 438-449. wo 
er weitlaͤuftiger davon handelt, doch die Verwir⸗ 
rung nicht ſo groß beſchreibet als der Verfaſſer ſie 
macht. Er gedenkt auch daſelbſt, daß Wies⸗ 
nowski freywillig von feinen Anſpruͤchen auf die 
Marſchallswuͤrde abgeſtanden. 


I. Th. M 


1697. 


Er haͤlt den 
Kroͤnungs⸗ 
reichstag. 


1697. 
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Die Ruhe wurde noch mehr geſtoͤret, als 
verſchiedene Landbothen verlangten man ſolle 
die Urſchrift der Para conventa vorzeigen. 
Man behauptete, daß darinn ein Artikel 
ſeyn muͤſſe, der mit deutlichen Worten be⸗ 
ſage: daß der Churfuͤrſt des Rechts das er 
durch die Wahlacte erlangt, verluſtig ſeyn 
wolle, wofern er ſich kroͤnen ließe, bevor die 
Churfuͤrſtinn ſeine Gemahlinn die katholi⸗ 
ſche Religion angenommen. Die Antwort 
des Churfuͤrſten beſtaͤrkte ſie nur noch mehr 
darinn, daß es mit dieſem Artikel ſeine 
Richtigkeit habe. Er ließ ſagen das Origi⸗ 
nal waͤre verloren gegangen r). Die Land⸗ 
bothen waren mit dieſer Ausflucht nicht zu⸗ 
frieden. Sechzig Edelleute aus der Woi⸗ 
wodſchaft Sendomir, zeigten eine mit der 
Urſchrift verglichene Abſchrift dieſer Packa 
conventa vor. Der Rath des Churfuͤrſten 
wollte ihr keinen Glauben beymeſſen; und 
der Caſtellan von Kulm wußte das Geheim⸗ 
niß dieſer Sache ſo zu verwickeln, daß man 

glaubte, 
1) Auch davon handelt Zaluski weitlaͤuftiger am an⸗ 
geführten Orte, ſagt aber nicht, daß man die 

Ausflucht gebraucht, das Original des Vergleichs 

ſey verloren gegangen, ſondern es ſey in dem Ar⸗ 

chiv des warſchauer Schloſſes, welches ſich da⸗ 
mals in den Händen der Gegenparthey befand. 

190 Umſtands von der Abſchrift gedenkt er gar 

nicht. 
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als glaubte, man müßte die Entwickelung davon 1697, 
ſolle bis in den Februar verſchieben. Vergebens 
igen. proteſtirten einige Landbothen wider alles, 
rtikel was vor und nach der Kroͤnung geſchehen. 
n be⸗ Der Churfuͤrſt ſchien ſo wenig nach dieſen 
as er Proteſtationen, als nach dem Reichstage 
ſeyn ſelbſt zu fragen, ob ihn gleich der Biſchof 
r die von Kujawien ausgeſchrieben hatte. Er 
tholi⸗ ſahe allen dieſen Laͤrmen als ein Ungewitter 
wort an, das von ſelbſt aufhoͤren wuͤrde. Andere 
mehr ſahen ihn als laͤcherlich an. Man machte 
ſeine ſogar eine Schmaͤhſchrift darauf, welche den 
)rigi= Inhalt der fünf Acte des krakauiſchen Luſt⸗ 
Land⸗ ſpiels anzeigte: 1. Ein König ohne Diplom. 
t zu⸗ 2. Ein Leichenbegaͤngniß ohne Leiche. 3. Eine 
Woi⸗ Kroͤnung ohne Primas. 4. Ein Reichstag 
t der ohne Landbothen. 5. Proteſtationen ohne 
Hacra Wirkung. 
irſten Eine Nachricht die man in waͤhrender Schrecken 
und Zeit erhielt, benahm dem Rath des Churz den die 
heim⸗ fürften auf eine zeitlang alle Luſt zum Lachen. Nachricht 
9 Ü 9 0 von der 
man Man erfuhr, daß der Prinz Conti den zten Ankunft 
ubte, September zur Nacht von Paris abgereifet, des Prin. 
ae. ſich den ren in Duͤnkirchen auf einer Flotte, zen Conti 
in die deren Befehlshaber der Ritter Bart war, eins verurſacht. 
gleiche geſchiffet, und den raten durch den Sund 
m Ar⸗ gegangen. Dieſe Nachricht enthielt noch 
ch da⸗ daß er Kriegsvoͤlker und eine anſehnliche 
1 — Summe Geld bey ſich habe. Beunruhigte 
dieſe Nachricht die Anhaͤnger des Churfuͤr⸗ 
M 2 ſten, 
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1697. ſten, ſo brachte ſie bey der contiſchen Par⸗ 
they eine ganz andere Wirkung hervor. Der 
Primas, die Haͤupter und die Raͤthe der 
Generalconfoͤderation verſammleten ſich als⸗ 
bald, und ergriffen die fuͤr die Zukunft noͤ⸗ 

Der Pri- thigen Maaßregeln. Der Primas wider⸗ 

ſcrebt rief die Univerfale, die er den öten Septem- 

drey Ver⸗ ber hatte ausgehen laſſen, als der Churfuͤrſt 

farnlungen Hoffnung machte, daß er es gaͤnzlich auf 

aus. das Wohlgefallen der Republik wolle an⸗ 
kommen laſſen. Anſtatt einer allgemeinen 
Verſammlung, welche auf den 26ſten Se⸗ 
ptember war angeſetzt geweſen, machte er 
Univerſalien bekannt, in welchen er auf den 
aoften October drey beſondere Verſammlun⸗ 
gen ausſchrieb, eine zu Lenezye in Großpoh⸗ 
len unter dem Commando des Caſtellans 
von Kaliſch Grafen Ladislaus Przyjenski; 
die andere zu Zawichoſt in Kleinpohlen unter 
den Befehlen des Woiwoden von Belsk 
Adam Sieniawski; die dritte zu Grodno 
in Litthauen unter dem Woiwoden von 
Wilna. 

Bewe⸗ Alle dieſe Univerſalien waren eben fo vie⸗ 
gungsgruͤn⸗ſe Manifeſte, in welchen der Primas feine 
de ſeiner Auffü } ; 
Univerſa⸗ uffuͤhrung zu rechtfertigen, und hingegen 
lien. das Betragen des Churfuͤrſten von Sachſen 

und ſeiner Anhaͤnger verhaßt zu machen 
ſuchte. Er bemuͤhte ſich zu zeigen, daß er 
bey dem was er thue, bloß die Aufrechthal⸗ 

a tung 
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Par⸗ tung der Freyheit des Staats und des Adels 1697. 
Der und die Wiederherſtellung der verletzten Ge⸗ 
der ſetze, zur Abſicht habe. Der Churfürft der 
| als: gleich anfaͤnglich den Grundſatz angenommen 
ee hatte, zu handeln, indes daß feine Wider⸗ 
ider⸗ ſacher ſchrieben, glaubte endlich daß er den 
tem: Schriften die man wider ihn herausgab, 
fürft auch Schriften entgegen ſetzen müffe Er Eircular⸗ 
auf ließ unter andern eine Art von Kreißfchrei- ſchreiben 
‚ans ben ausſtreuen, in welchem er behauptete, huefärfe 
einen daß er nicht durch geſetzwidrige Mittel zum 8 
Se⸗ Throne gelanget ſey; daß er durch die meh⸗ laͤßt. 
ke er reſten Stimmen erwaͤhlet worden; und daß 
den er ſeitdem nichts ohne den Rath der Sena⸗ 
lun. toren und Großen des Reichs gethan; daß 
;pob- er alles mögliche angewandt habe um die Ge⸗ 
llans muͤther zu vereinigen, und ſie zum Frieden 
iski; und zur Einigkeit zu bewegen; daß er aber, 
inter da alle ſeine Bemuͤhungen vergebens gewe⸗ 
delsk ſen, den Ausgang der Vorſehung uͤberlaſſe. 
odno Er ſchloß mit einer Ermahnung an alle die die 
von ihn erwaͤhlet und gekroͤnet ſich mit ihm zu 
vereinigen, und ihre Wahl zu behaupten 
vie⸗ und zugleich ihre Ehre und Freyheit zu ver⸗ 
feine theidigen s). \ 
egen Man konnte ſich auf beyden Theilen von 
chſen der Bekanntmachung dieſer Schriften we⸗ 
chen nig verfprechen. In der Lage in der ſich 
ß er M 3 die 
thal⸗ s) S. Jaluski T. II. p. 443. 49. 
ung 


1697. 
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die Sachen befanden, konnte Gewalt und 
Geld allein einer von beyden Partheyen den 
Sieg verſchaffen. Der Churfuͤrſt ſowohl 


Verſchiede ls der Primas ſahen dieſes ein. Der er⸗ 


ne Wege 
die der 
Churfuͤrſt 
und der 
Primas 


einſchlagẽ. 


ſtere arbeitete beſtaͤndig daran, durch Ge- 
ſchenke die Schwuͤrigkeiten zu heben, bis er 
ſich in genugſames Anfehen geſetzt haben 
wuͤrde, um die Widriggeſinnten zu zwin⸗ 
gen, ihn anzuerkennen: der letztere, der es 
muͤde war zu ſehen, daß alle ſeine Maͤßi⸗ 
gung zu nichts gedienet, als ſeinem Feinde 
groͤßere Vortheile zu verſchaffen, entſchloß 
ſich endlich, aber zu ſpaͤt, ihm die Spitze zu 
biethen. Er ſchmeichelte ſich, daß vermit⸗ 
telſt der dreyfachen Zuſammenberufung des 
Adels, die er ausgeſchrieben hatte, es ihm 
leicht ſeyn werde, ſich den Unternehmungen 
des Churfuͤrſten zu widerſetzen, ihn von ſei⸗ 
nem Zuge gegen Warſchau abzuhalten, und 
Unordnungen von der Art wie die war, die 
ſich zu Proſowice, wo ſich der Landtag der 
Woiwodſchaft Krakau verſammlet, ereignet 
hatte, zuvor zu kommen. Sechs Regimen⸗ 
ter Sachſen hatten ſich dahin begeben, den 
Ort wo man den Landtag hielt, umringet, 
und gedrohet alles nieder zu machen, im 
Fall man ſich weigern wuͤrde, das von dem 
Rath des Churfuͤrſten wider den Primas 
und den Rokoſz ausgefertigte Dekret anzu⸗ 
nehmen. Man hoffte daß e von 

del⸗ 
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Edelleuten, die wider dieſen Fuͤrſten erbit⸗ 
tert waren, und allemal zuſammen ſtoßen 
konnten, ihn in Furcht ſetzen würden umzin⸗ 
gelt, oder abgeſchnitten zu werden, wenn er 
ſich in das innere des Reichs wagte. In⸗ 
deſſen ſo verließen ſich der Primas, der 
Marſchall und die Räthe der Generalconfö- 
deration, doch nicht ſo ſehr auf die Treue 
dieſer drey adelichen Haufen, daß ſie nicht 
wegen ihrer Perſonen und wegen Warſchau 
Hätten follen beſorgt ſeyn. Man konnte dies 
an dem Betragen ſehen, welches ſie nach 
Bekanntmachung dieſer Univerſalien beob⸗ 
achteten. Sie zogen ſich nach Howicz und 
nahmen das Infanterieregiment des Woi⸗ 
woden von Wilna mit, das bisher die 
Schiffbruͤcke über die Weichſel gedeckt hat⸗ 
te. Auch nahmen ſie ſechs hundert Reuter 
mit, nebſt dem Geſchuͤtz und der Ammuni⸗ 
tion, worauf ſie die Bruͤcke die den chur⸗ 
fuͤrſtlichen Voͤlkern den Uebergang haͤtte er⸗ 
leichtern koͤnnen, abbrachen. 

Unterdeſſen hatte das Geſchwader des 
Ritters Bart, das aus ſechs Fregatten t), 
jede von ohngefaͤhr vierzig Kanonen beſtand, 
die doppelte Mannſchaft, und einige Solda⸗ 

M 4 sen 


t) Jaluski der ſelbſt auf, dem Hauptſchiffe bey dem 
Prinzen Conti geweſen, ſagt, er habe ſieben groͤ⸗ 
ßere Schiffe bey ſich gehabt. T. II. p. 45% 


1697. 


1697. 
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ten an Bort hatten, den 26ſten September 
kurz nach Mittag auf der Rehde vor Dan⸗ 


Der Prinz zig geankert. Der Prinz Conti der ſich auf 
Conti komt dieſer Flotte befand, wurde mit drey Kanon⸗ 


auf der 
Rehde von 
Danzig an. 


ſchuͤſſen von der Weichſel⸗Muͤnde begruͤſſet. 
Allein der Magiſtrat von Danzig ließ ihn 
nicht bewillkommen: ihre Schiffe giengen 
bey den franzoͤſiſchen Schiffen vorbey, ohne 
fie zu grüffen ; fie verbothen ſogar allen ih⸗ 
ren Boten an Bord der Schiffe des Prinzen 
zu legen. Dieſe Herren hatten beſchloſſen, 
ſich fuͤr den Churfuͤrſten zu erklaͤren. Sie 
waren faſt alle Proteſtanten, und folglich 
hatten ſie mehr Neigung fuͤr einen Fuͤrſten 
der erſt ſeit etlichen Tagen katholiſch war, 
als fuͤr einen Prinzen vom Gebluͤte Lud⸗ 
wigs XIV. der daran gearbeitet alle Prote⸗ 
ſtanten aus ſeinen Staaten auszurotten u). 
Den 28ſten legte ſich das franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſchwader bey dem Kloſter Oliva) vor An⸗ 
ker. Der Prinz Conti ſahe daſelbſt alle 
Tage pohlniſche Magnaten und Edelleute zu 
ihm an Bord kommen, um ihm ihre Auf⸗ 
wartung zu machen. Alle gaben ihm den 
koͤnig⸗ 
u) Hauptſaͤchlich geſchahe es wohl deswegen, weil 
ſie ein Geſetz hatten, das ſie verband, den als 
König zu erkennen der zuerſt gekroͤnet worden. 


) Eine Abtey an der Weichſel unterhalb Danzig. 
Ste beſitzt einen ſehr guten Hafen. 


u 


föniglic 
Beſchuͤ 
den, d 
nahm. 
nicht e 
durch 
ſtimmi 
worden 
gehoͤret 
daß ſein 
hand I 
ihm w 
Octobe 
ſchiffte 
aus, d 
gab für 
nach e 
er Rat 
tagsm: 
wo ihn 
wirthe 
ſtund 
haltun 
kehrte 
es nic 
dem L 

Ein 
Geſan 
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koͤniglichen Titel, und nannten ihn einen 1697. 

Befchüger der Freyheit. Er war fo befcheis Er ſchlagt 

den, daß er den erſten dieſer Titel nicht an⸗ den konte, 

nahm. Er erklaͤrte ausdruͤcklich daß er ihn ee 
3 1 aus. 

nicht eher annehmen wuͤrde, bis er ihm 

durch eine freye und allgemeine Ueberein⸗ 

ſtimmung der Republik wuͤrde ſeyn beſtaͤtigt 

worden. Vielleicht hatte er ſchon genug 

gehoͤret, um den Schluß machen zu koͤnnen, 

daß fein Nebenbuhler ohngezweifelt die Obere 

hand behalten werde. Dem ſey nun wie 

ihm wolle, fo ſtieg er nicht eher als den 7ten 

October ans Land, und zu gleicher Zeit 

ſchiffte man 300 Mann von den Soldaten 

aus, die auf den Schiffen waren. Er be⸗ 

gab ſich in Begleitung des Abts Polignac 

nach einem Hauſe des Grafen Bielinski, wo 

er Rath hielt. Darauf fuhr er zum Mit⸗ 

tagsmahl auf ein Landhaus ohnweit Oliva, 

wo ihn der Biſchof von Plotzk praͤchtig be⸗ 
wirthete. Beym Schluß der Mahlzeit, 

ſtund der Prinz auf und trunk auf die Er⸗ 

haltung der pohlniſchen Freyheit. Alsdenn 

kehrte er zu ſeinem Schiffe zuruͤck, weil er 

es nicht fuͤr rathſam hielt, die Nacht auf 

dem Lande zuzubringen. 

Einige Tage darauf ſchloß der franzoͤſiſche Der Abt 
Geſandte einen Vergleich mit dem Hauſe Pollanac 
Sapieha. Vermittelſt einer Summe von 9 
viermal hundert und ſechzig tauſend franzo⸗ gleich mit 

M 5 ſiſchen dem Saple⸗ 
ha. 
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1697. ſiſchen Pfunden, welche in Gegenwart der 
litthauiſchen Commiſſarien an einem ſichern 
Ort niedergelegt wurde, ſollte der Sohn des 
Großſchatzmeiſters mit zehn oder zwoͤlf pohl⸗ 
niſchen Fahnen kommen, die den Prinzen 
Conti aller Orten, wo er es wuͤrde haben 
wollen, begleiten ſollten. Noch war in die⸗ 
ſem Vergleich ausgemacht, daß der Groß⸗ 
feldherr des Großherzogthums Litthauen 
und alle Befehlshaber der Armee, dem Prin⸗ 
zen ſchwoͤren, und mit ihren Voͤlkern an den 
von ihm zu beſtimmenden Ort marſchieren 
ſollten, wo er ſich an ihre Spitze ſtellen, und 
ehe er ſie gegen den Feind fuͤhrte, ihnen eine 
gleiche Summe von 460000 Pfund auszah⸗ 
len laſſen ſollte. Eben dieſer Miniſter mach⸗ 
te auch einen Vergleich mit dem Kron⸗Groß⸗ 
ſchatzmeiſter, und mit den Woiwoden von 
Belsk und Kiow, in Anſehung deſſen was 
ſie zu thun hatten. 

Erſter Man ſahe es nicht gern, daß der Prinz 
Vorſchlag Conti auf ſeinem Schiffe blieb. Man ſchlug 
den man .. f ? 
dem Prin- ihm vor ſich nach Marienburg zu begeben, 
zen Conti wo Dzialinski der die Verwaltung davon 
thut, hatte, auch den Oberbefehl fuͤr ſeinen Schwa⸗ 

ger Bielinski führte. Es war in dieſer Fe⸗ 
ſtung eine Beſatzung von ſieben bis acht hun⸗ 
dert Mann; man arbeitete aufs ſchleunigſte 
an neuen Werken, und der Befehlshaber 
hatte ſich anheiſchig gemacht, ſie fuͤr eine 

gewiſſe 


3 „„ 2 ere r.: 
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gewiſſe Summe Geldes die er empfangen 
hatte, mit allen Kriegsnothwendigkeiten zu 
verſehen. Der Prinz hielt es nicht fuͤr 
rathſam, ſich in eine Feſtung einzuſchließen. 
Zudem war es auch nicht allzu ſicher, ſich 
auf Dzialinski zu verlaſſen, von dem man 
wußte, daß er es gemeiniglich mit dem hielt 
der ihm am meiſten gab. 

Ein zweyter Vorſchlag den man that, 
ſchien eben ſo unthunlich. Man ſchlug dem 
Prinzen vor, gerades Weges nach Lowicz 
zu gehen. Dies war um ſo viel leichter zu 
bewerkſtelligen, da alle Woiwodſchaften, 
durch die er gehen mußte auf ſeiner Seite 
waren, und der Adel der ſich am Ufer der 
See befand, ihm zur Bedeckung dienen 
konnte. Aber wenn man erwog, daß man 
keine regulaͤre Truppen habe, ſo hielt man 
es fuͤr rathſamer die Wirkung der Verſpre⸗ 
chungen derer Sapieha abzuwarten. Es 
ſchien dem Prinzen weder der Klugheit ge⸗ 
maͤß, noch ſeiner Wuͤrde anſtaͤndig zu ſeyn, 
in einem ſo getrennten Reiche, das gleich⸗ 
ſam ſchon unter der Bothmaͤßigkeit ſeines 
Nebenbuhlers war, ans Land zu gehen, und 
ſeine Perſon in Gefahr zu ſetzen v). 

ieſer 


v) Siehe hiervon weitlaͤuftiger den Bericht des Bl⸗ 
ſchofs Zaluski an den Primas von feinen Vers 
handlungen mit dem Prinzen Conti, wo er aber 

des 


1697. 


Zweyter 
Vorſchlag⸗ 
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1597. Dieſer ſein Nebenbuhler befand ſich in 


der That in ganz andern Umſtaͤnden als der 

Prinz Conti. Er wartete nicht erſt darauf, 

daß man ihm eine Armee zufuͤhren ſollte, er 

hatte fie ſchon bey ſich: Er war nur bloß 

noch unentſchloſſen, was fuͤr Bewegungen 

Anſchlaͤge er fie ſolle machen laſſen. Man hatte ihm 
die dem dreyerley ſehr verſchiedene Anſchlaͤge gege⸗ 
ei ben: der erſte war: Er folle zur Kronarmee 
zen werde. marſchieren, um durch feine Gegenwart und 
durch neue Geſchenke ſie zu verhindern, daß 

ſie ſich nicht dem Prinzen Conti ergebe. 

Der andere war: Er ſolle ſich nach War⸗ 

ſchau begeben, um die drey Verſammlun⸗ 

gen des Adels zu zerſtreuen die vermoͤge der 
Univerſalien des Primas vor ſich gehen ſoll⸗ 

ten, und um den Primas ſelbſt in Lowicz 

zu überrumpeln, Der dritte: Er ſolle per⸗ 

ſoͤnlich alle feine Voͤlker nach Preußen fuͤh⸗ 

ren, die Landung des Prinzen Conti verhin⸗ 

dern, 


des Vorſchlags, daß der Prinz nach Lowiez ges 
hen ſolle nicht gedenkt, wohl aber deſſen, daß er 
ſicher nach Kamintec, welches damals noch in 
tuͤrkiſchen Haͤnden war, gefuͤhret werden ſollte. 
Er beſchweret ſich dabey ſehr uͤber die Rathgeber 
die der Prinz Conti auf den Schiffen hatte, wel⸗ 
che alles was auf dem Lande geſchloſſen wurde, 
vereitelten, und uͤberhaupt uͤber das veraͤchtliche 
Betragen der Franzoſen gegen die Pohlen. T. II. 
p. 471. u. f. 
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dern, und die Huͤlfe die er erwartete ab⸗ 
ſchneiden. Der letztere Rath behielt den 
Vorzug, nur darinn gieng man davon ab, 
daß der Churfuͤrſt anſtatt ſelbſt zu Felde zu 
gehen, ſich begnuͤgte drey tauſend Mann Ka⸗ 
vallerie unter Anfuͤhrung des Caſtellans von 
Poſen Galecki (Galetzki) dem er die Woi⸗ 
wodſchaft Inowladislaw gegeben hatte, nach 
Preußen zu ſchicken. Die Generalmajors 
Brand und Flemming giengen mit Galecki, 
und alle drey hatten den Auftrag, das Tri⸗ 
bunal in Peterkau, welchem der Adel nicht 
erlaubt hatte, Gericht zu halten, damit es 
nicht ſcheine als billigte er die Kroͤnung des 
Churfuͤrſten, einzurichten. 


Dieſe drey tauſend Mann ſetzten ſich den Erfolg der 
ioten October in Marſch, an eben dem Tage dr 


an welchem ſich der Adel an den drey Oer⸗ 


1697. 


ey vom 
Primas 
angeſagten 


tern einfinden ſollte, die ihnen der Primas Zuſanmen⸗ 
angewieſen hatte. Die Verſammlung zu künfte. 


Grodno war ziemlich zahlreich. Aber es 
waͤre eben ſo viel geweſen, wenn kein Menſch 
erſchienen waͤre. Sie richteten ſich nach 
dem Verhalten derer Sapieha, die alles 
verſprachen und nichts hielten. Nach Za⸗ 
wichoſt kam faſt niemand, weil der Woi⸗ 
wode von Belsk zur Kronarmee abgegan⸗ 
gen war, wo ſeine Gegenwart noͤthig war. 
Der Woiwode von Kaliſch führte ohngefaͤhr 


zwey tauſend Mann nach Lenczye, und man 
haͤtte 


} 1 
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1697. haͤtte ſich ihrer mit Nutzen bedienen koͤnnen, 
wenn nicht dieſer Adel, aus einer unzeiti⸗ 
gen Vorſicht den Primas und den Marſchall 
des Rokoſz genoͤthigt haͤtte, dem Prinzen 
Conti ganz unnoͤthiger Weiſe zum dritten 
mal, als König auszurufen. 

Der Prinz Nach dieſer Ausrufung die wieder auf 
Conti wird dem Wahlorte geſchahe, ernennte die Ver⸗ 
8 ſammlung Geſandten aus dem Senat und 
fen. dem Adel, und gab ihnen Vollmacht die 
Pata conventa zu machen. Dem Marſchall 
des Wahlreichstag Bielinski ward aufge⸗ 
tragen, dem Prinzen Conti das Diplom 
zu uͤberreichen. Dies alles haͤtte eben ſo 
gut in Lowicz geſchehen koͤnnen als in War⸗ 

ſchau, und man haͤtte Zeit erſparet. 
Der Primas erkannte in kurzem ſeinen 
Fehler. Als er nach Lowicz zuruͤck gekom⸗ 
men war und nach Danzig reiſen wollte, er⸗ 
fuhr er daß die Sachſen unter Wegens wa⸗ 
Der Pri ren um ihm den Paß zu verhauen. Er ſahe 
mas muß ſich genoͤthigt ſich in fein Schloß einzuſchlie⸗ 
e ßen. Er ließ nur den Biſchof von Kiow, 
einſchließe. den Caſtellan von Kaliſch und einige andere 
Perſonen die zur Geſandtſchaft gehoͤrten, 
heraus, und gab ihnen eine Bedeckung von 
drey hundert Mann zu Pferde, nebſt noch 
hundert und ſechzig Reutern des Woiwoden 
von Wilna. Man ſagt ſogar, daß er wenig 
Tage darauf an den Prinzen Conti geſchrie⸗ 
ben 
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ben und ihn gebethen, ihm zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Aber was haͤtte ihm ein Prinz hel⸗ 
fen koͤnnen, der anſtatt der ihm verſproche⸗ 
nen vierzig tauſend Mann, nichts als einige 
kleine Schwadronen Pohlen hatte ſehen zum 
Vorſchein kommen, die ihm ihre Dienſte 
angebothen hatten? 

Dieſer Prinz hatte, wie man ſagen will, 


1697. 


Begriff 


nie eine gute Meynung von dieſer Sache den ſich der 


gehabt, und ſie mehr aus Gefaͤlligkeit gegen 


Prinz Con⸗ 
ti von fels 


Ludwig XIV. als aus Ehrgeiz unternom⸗ ner Wahl 
men. Und ſo wie die Sachen giengen, macht. 


konnte er leicht vorherſehen, daß er am En⸗ 
de den kuͤrzern ziehen wuͤrde. Um ſich in⸗ 
deſſen keinen Vorwurf machen zu duͤrfen, 
ließ er Kreißſchreiben ausfertigen, um die 
Pohlen zu benachrichtigen was er von ihnen 
fordere, und zu erfahren, was für Unterſtuͤ⸗ 
zung er ſich von der Nation verſprechen 
koͤnne, In dieſen Briefen nennte er ſich: 
Herzog von Conti und von Gottes 
Gnaden und durch Zuneigung der pohl⸗ 


Cireular⸗ 


niſchen Nation erwählter Koͤnig von reiben 


Pohlen und Großherzog von Litthau⸗ f 


die er aus⸗ 
ertigen 


en. Er ſagte, er habe nicht geeilet zu kom⸗ laßt. 


men und ihnen eher ſeine Erkenntlichkeit zu 
bezeugen, aus Furcht den Gewohnheiten des 
Reichs worinnen zu nahe zu treten; daß er 
aus eben der Urſache an ſeinem Bord blei⸗ 
be, und keine Kriegs voͤlker mitgebracht habe; 

daß 
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1697. daß er nicht beforge die Krönung des Chur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen werde ſeinem Rechte 
im geringſten nachtheilig ſeyn koͤnnen, ange⸗ 
ſehen deſſen, daß alles was in ſeinem An⸗ 
fange ungültig iſt, im Verfolg nicht gültig 
werden kann; Ueberdies, wenn man auch 
nichts von dem unregelmaͤßigen in der Kroͤ⸗ 
nung gedenken wolle, fo ſey es laut der Pa&a 
Conventa unumgaͤnglich nothwendig, daß die 
Churfuͤrſtinn erſt haͤtte die roͤmiſche Reli⸗ 
gion annehmen muͤſſen, ehe der Churfuͤrſt 
gekroͤnet worden. Er ſetzte hinzu, daß er 
uͤbrigens ſein ganzes Vertrauen auf die 
Pohlen ſetze, weil ſein Vorſatz ſey alles 
Blutvergießen zu vermeiden: Indes ver⸗ 
ſpreche er im Nothfall fo viel Truppen als 
noͤthig ſeyn wuͤrden, und man werde ihn all⸗ 
zeit geneigt finden, alle ſeine Guͤter daran 
zu ſetzen, und ſelbſt ſein Leben fuͤr die Re⸗ 
ligion und die pohlniſche Freyheit, zu 
wagen ). 

Erfolg die. Der Erfolg dieſes Briefes war fo wie es 
ſes OBrlefes. ſich der Prinz vorgeſtellet hatte. Er that 
gar keine Wirkung. Die meiſten Befehls⸗ 
haber der Armee und andere Großen des 
Reichs, 
W) Man findet dieſes Kreißfchreiben in Zaluski 
hiſt. Br. T. II. p. 451 - 53. ausführlich, und 
gleich darauf auch die Beantwortung deſſelben 

von dem Churfuͤrſten zu Sachſen. p. 453 · 56. 
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Reichs waren ſchon gewonnen worden; und 
nachdem ſie von beyden Seiten Geld gezogen, 
halten ſie ſich dem ergeben, der ihnen das 
meiſte gegeben hatte, oder von dem ſie ein 
mehreres hofften x), Die Parthey des Chur⸗ 
fuͤrſten verſtaͤrkte ſich taͤglich, dahingegen 
des Prinzen Conti ſeine augenſcheinlich ab⸗ 
nahm. Der letztere wußte nicht, auf wen er 
ſich verlaffen ſollte. Die einen verſprachen 
alles, und thaten nichts, oder thaten wohl 
gar unter der Hand das Gegentheil von dem, 
was ſie verſprochen hatten. Andere wollten 
ſich ſo theuer verkaufen, daß keine Moͤglich⸗ 
keit war, ſie um dieſen Preiß zu kaufen; 
noch andere verriethen nach Empfang des 
Preißes, den, an welchen ſie ſich verkauft 
hatten. 


1697. 


Ueber die Sapieha und den Kron⸗Groß⸗ Der Prinz 
Schatzmeiſter hatte der Prinz Conti die mei⸗ Conti wird 


ſte Urſache ſich zu beklagen. Der eine ſtreue⸗ Sig 


te falſche Gerüchte aus, um zu verhindern, 
daß man die verſprochene Huͤlfe nicht ſchicke: 
die andern wurden durch dieſe Geruͤchte er⸗ 
ſchreckt, und wagten es nicht, ſich auf den 
Marſch zu begeben. Alles dieſes machte, 
daß der Prinz Conti der Sache uͤberdruͤßig 
ward. Er glaubte, es ſey wider ſeine Wuͤr⸗ 

de, 


4) S. Zaluski am ged. Orte p. 470. 
Th. N 


uͤberdruͤ⸗ 


1697. 


Man bit⸗ 
tet ihn, ſich 
nicht zu ent⸗ 
fernen. 
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de, ſich noch laͤnger aufziehen zu laſſen. In 
einer Unterredung, die er den 29ſten Octo⸗ 
ber zu Oliva mit einigen pohlniſchen Herren 
hielt, erklaͤrte er: Er glaube fuͤr Pohlen al⸗ 
les gethan zu haben, was es von ihm fodern 
koͤnne; er ſey bereit alles das zu erfüllen, 
was der Allerchriſtlichſte Koͤnig, in ſeinem 
Namen verſprochen habe; er ſey gekommen, 
ſich an die Spitze ſo vieler braven Leute zu 
ſtellen, um ſie von der Unterdruͤckung, mit 
der man ſie bedrohte, zu befreyen; da ſie 
aber ſelbſt ſich darunter begeben wollten, ſo 
koͤnne er ſich nicht entſchließen, den Tod ei⸗ 
ner Freyheit mit anzuſehen, die ſie ſeit Stif⸗ 
tung des Reichs vertheidiget; es ſey ſeiner 
Wuͤrde nicht gemaͤß, einen Zuſchauer ihrer 
Ungluͤcksfaͤlle abzugeben, und er wolle die 
Unregelmaͤßigkeit, die andere Nationen in 
ihrer Auffuͤhrung finden moͤchten, den un⸗ 
gluͤcklichen Zeitlaͤuften beymeſſen. 

Man hatte ſich eines ſo ſchleunigen Ent⸗ 
ſchluſſes nicht vermuthet. Die pohlniſchen 
Herren, zu denen dieſer Prinz geredet hats 
te, ſchienen daruͤber beſtuͤrzt. Sie bathen 
ihn inſtaͤndigſt, ſie nicht zu verlaſſen: ſie ver⸗ 
ſicherten ihn, man werde in kurzem Nach⸗ 
richten aus Kitthauen bekommen; und fie la 
gen ihm ſo ſtark an, daß der Prinz, um 
ihnen ſeine Hochachtung zu zeigen, verſprach, 
ſeine Abreiſe noch aufzuſchieben. 

Man 
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Man glaubte anfaͤnglich, der Prinz wer⸗ 1697. 
de nicht Urſache haben, ſich feine Gefaͤllig-, Geſand⸗ 
keit reuen zu laſſen. Den zweyten Novem⸗ ihmtoien. 
ber erfuhr man, daß der Marſchall von Lit⸗ K 
thauen, Sapieha, ein Sohn des Groß⸗ 
marſchalls dieſes Herzogthums, mit der 
Compagnie ſeiner Garde und dreyhundert 
Litthauern bey Danzig angekommen ſey. Der 
Staroſt von Godzin, Kaſimir Oginski und 
der Fuͤrſt Czartoryski begleiteten ihn. Dieſe 
drey Herrn und der Fuͤrſt Radziwill, den 
man taͤglich erwartete, ſollten die Geſand⸗ 
ten für Litthauen vorſtellen. Der Prinz gab Vorwuͤrfe, 
dem Marſchall auf ſeinem Schiffe Audienz, die er dem 
und machte ihm ſehr lebhafte Vorwuͤrfe, we⸗ ee 15 

8 5 2 77 2 ven 
gen der Langſamkeit, mit welcher die litthaui⸗ macht. 
ſchen Truppen, und ihr oberſter Befehlsha⸗ 
ber ihrem Verſprechen nachkaͤmen, da man 
ihnen doch das verlangte Geld bereits ausge⸗ 
zahlet. Sapieha antwortete, die ſaͤchſiſchen 
Voͤlker, die zahlreicher waͤren als ſie, und 
die Feindſeligkeiten, die man auf den Laͤn⸗ 
dereyen ſeiner Familie ausgeuͤbet, waͤren 
ſchuld daran; aber es ſollten in etlichen Wo⸗ 
chen ſechs tauſend Mann ankommen, die 
ſich nicht eher auf den Marſch haͤtten bege⸗ 
ben koͤnnen. 

Der Prinz ſchien uͤber eine ſolche Antwort Er ſiehet 
in Erſtaunen zu gerathen: Wird wohl, fag- ein, daß er 
te er, ein Haufen von 6000. Mann hinlaͤng⸗ Hr er 

N 2 lich N 


1697. 


Es kom̃en 
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lich ſeyn, viel ſtaͤrkern und beſſer geuͤbten 
deutſchen Voͤlkern die Spitze zu biethen? 
Dieſe Unterredung uͤberzeugte den Prinzen 
vollends, daß er ſich auf alle die Verſpre⸗ 
chungen, die man ihm gethan, nicht im ge⸗ 
ringſten verlaffen koͤnne. Und wie hätte er 
ſich auch wohl entſchließen koͤnnen, wenig⸗ 
ſtens noch ſechs Wochen auf Truppen zu war⸗ 
ten, die ſchon haͤtten da ſeyn ſollen, um ge⸗ 
gen die Sachſen, die man bald auf dem Hal⸗ 
ſe haben ſollte, zu fechten? Ja, wie war es 
glaublich, daß ein Prinz, welchen die Poh⸗ 
len, wie fie ſagten, für ihren König erken⸗ 
nen wollten, den Winter auf ſeinen Fregat⸗ 
ten zubringen werde, da ihm das Reich nur 
bloß eine elende Feſtung, ohne Truppen und 
ohne die geringſte Huͤlfe, darbiethen konnte. 


Den 4ten November kamen andere Ge⸗ 


andere Ge: fandten von der Republik zu Oliva an. Der 


* 


ski zu Biſchof von Kiow, den der Primas zum 


vornehmſten Geſandten ernannt hatte, hatte 
Auftraͤge von verſchiedenen andern fuͤr Lit⸗ 
thauen. Die Caſtellane von Kaliſch und 
Siradien waren von Großpohlen ernennt y). 
Der letztere dieſer Herren befand ſich ſeit ei⸗ 

nigee 


„) Die von diefen beyden Herren an den Prinzen 
Conti gehaltenen Reden findet man im II Theil 
von Zaluski hiſt. Br. p. 459·64. und 469. 70. 
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niger Zeit bey dem Prinzen. Der Caſtel⸗ 
lan von Kaliſch langte mit drey hundert Pfer⸗ 
den an. Haͤtten die uͤbrigen Herren nur 
eben ſo viel Volk mitgebracht, ſo waͤre der 
Prinz im Stande geweſen, ſeinem Neben⸗ 
buhler den Platz ſtreitig zu machen. Der 
Woiwode von Kiow und der Caſtellan von 
Lublin ſtellten Kleinpohlen vor. Der Reichs- 
tagsmarſchall, Bielinski, war auch bey die⸗ 
ſen Geſandten, und hatte groͤßeres Verlan⸗ 
gen, dem Prinzen das Diplom zu uͤberrei⸗ 
chen, als der Prinz es anzunehmen. Zu 
eben der Zeit kam auch der Fuͤrſt &ubomirs= 
ki, Staroſt von Sandeck an, und meldete, 
daß funfzehn hundert Mann Cavallerie auf 
dem Marſch waͤren, um ihre Dienſte anzu⸗ 
biethen. Der Prinz Conti empfand einiges 
Vergnuͤgen uͤber dieſe Nachricht, und be⸗ 
zeugte, daß er an der Spitze dieſer Voͤlker 
ins Feld ruͤcken wolle. 

Dieſer Schimmer von Hoffnung war von 


1697. 


Unan⸗ 


kurzer Dauer. Man wurde bald benachrich- genehme 


tiget, daß die drey tauſend Sachſen ſich in 


Nachricht, 
die man be⸗ 


zwey Haufen getheilet, davon einer gegen kommt. 


Oliva, der andere gegen Marienburg an⸗ 
ruͤcke. Dieſe Nachricht bekam der Prinz 
den sten November, als er ans Land trat, 
um'ſich mit den Abgeſandten zu beſprechen. 
Dieſer neue Zwiſchenfall machte, daß man 
ganz andere Maaßregeln ergreifen . 

N z 08 


3 ie 
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1697. Die Voͤlker, welche man erwartete, waren 
noch zu weit, um auf ſie Rechnung zu ma⸗ 
chen, ja man wußte nicht einmal mit Ge⸗ 
wißheit den Ort, wo ſie ſich befanden. 

Ein eigner von dem Primas abgefertigter 

Bothe, brachte eine andere Nachricht, wo⸗ 

durch die erſte beſtaͤtiget wurde. Dieſer Praͤ⸗ 

lat hatte durch einen aufgefangenen Brief 
erfahren, daß die Sachſen Befehl haͤtten, 

alle in Oliva befindliche Bohlen aufzuhe⸗ 

ben. Jeder war hierauf für ſich ſelbſt be⸗ 

ſorgt; und der Schrecken war ſo groß, daß 

man nicht wußte, was fuͤr einen Entſchluß 
Verwegneꝛ man faſſen ſolle. Der Caſtellan von Brzeſe 
Rath, der Grudzinski, und der Staroſt von Sandeck, 
N Lubomirski, meynten, der Prinz ſolle mit 
5 allem Adel, der ſich bey ihm befand, durch 
Umwege in Großpohlen einruͤcken. Dieſer 

Rath hatte etwas glaͤnzendes, das ſchlimmſte 

dabey war, daß er etwas verwegen war. 

Er ward daher auch von jedermann verwor⸗ 

Man thut fen. Es wurden andere Vorſchlaͤge gethan, 
andere Voz⸗ die mit nicht geringern Unbequemlichkeiten 
ſchlaͤge. verbunden waren. Man mußte endlich bey 
dem ſtehen bleiben, der der vernuͤnftigſte 

ſchien. Man hoffte, daß die Huͤlfe in drey 

Tagen ankommen werde, undin dieſer Hoff 

nung hatte man vorgeſchlagen, daß der Prinz 

anſtatt nach Frankreich zuruͤck zu gehen, ſich 

nach Stettin begeben moͤchte, einer Stadt, 

die 
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die um deſto bequemer war, weil ſie nahe an 
der Graͤnze lag, und unter der Bothmaͤßig⸗ 
keit einer Krone ſtund, die mit Frankreich 
im Buͤndniß war. Wenn dieſe Huͤlfe, ant⸗ 
wortete der Prinz, ſo bald kommt, als man 
glaubt, ſo will ich ſie auf meinen Schiffen 
erwarten. Ich werde ſo treue Freunde nicht 
verlaſſen. Man fragte ihn, ob er die Ge⸗ 
ſandtſchaft und das Diplom annehmen wol⸗ 
le: Er ſchlug es aus, weil es nicht ſchicklich 
ſey, von einem Reiche Beſitz zu nehmen, aus 
deſſen Landern zu weichen man ihm gera- 
then habe. 


1697. 


An eben dieſem Tage, den ısten Novem- Der Ritter 


ber, nahm der Ritter Bart fünf danziger 


Bart nim̃t 
danziger 


Kauffahrteyſchiffe, die mit voller Ladung ſe⸗ Schiffe in 
gelfertig auf der Rehde lagen, auf Befehl Deſchlag. 


des Prinzen, in Beſchlag. Zwey Dinge 
noͤthigten ihn zu ſolcher Gewaltthaͤtigkeit zu 
ſchreiten. Man wollte der Stadt Danzig 
zeigen, daß man ſich wegen der Eilfertigkeit, 
mit welcher fie ſich für den Churfürſten er⸗ 
klaͤret, raͤchen koͤnne; und ſie zugleich wegen 
allerley Muthwillens zuͤchtigen, die die Buͤr⸗ 
ger dieſer Stadt den Franzoſen von der Flot⸗ 
te, die in die Stadt gegangen waren, ange⸗ 
than hatten. 

Ehe man noch einen Schritt that, der ſo 
viel Aufſehen machte, hatte der Abt Poli⸗ 


gnac dem praͤſidirenden Buͤrgermeiſter erklaͤ⸗ 
N 4 ret, 


Declarati⸗ 
on, die dem 
Buͤigeꝛmei⸗ 
ſter von 
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1697. ret, daß der Allerchriſtlichſte Koͤnig Befehl 
Danzig ge, gegeben habe, alle danziger Schiffe anzuhal⸗ 
can wird, ten. Der Praͤſident fragte, ob dieſe Be⸗ 
und ſeine g } 2 R 
Antwort. kanntmachung eine Kriegserklaͤrung von Sei⸗ 

ten des Koͤniges von Frankreich ſey. Der 
Geſandte antwortete mit Nein! aber daß 
darum der Koͤnig, ſein Herr, nicht weniger 
gegen die Stadt erzuͤrnet ſey, als er es ge⸗ 
gen Genua geweſen. Das hieß, ſie mit ei⸗ 
ner Bombardierung bedrohen. Indeß war 
es doch viel weiter von Duͤnkirchen bis Dan; 
zig, als von Marſeille oder Toulon bis Ge⸗ 
nua. Ueberdem liegt Danzig nicht an der 
See, wie Genua, und die Maͤchte, denen 
an der Erhaltung der erſten Stadt gelegen 
war, konnten ihre Zerſtoͤhrung weit leichter 
hindern, als die, denen an der Erhaltung 
der andern etwas gelegen war, ihre Bom⸗ 
bardirung hintertreiben konnten. 

Auffüh⸗ Die Erklaͤrung des franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
una de: Re ten, und die Anhaltung der fünf Schiffe, 
gierung der breiteten den Schrecken in der Stadt Dan⸗ 
Stadt zig aus. Der Rath ließ die Hundertmaͤn⸗ 


9 ner zuſammen kommen. Der Ausſchlag ih⸗ 
che. rer Berathſchlagungen war, daß man aus 


Vorſicht, die Stadtthore ſchließen, auf alle 
Guͤter der Franzoſen den Beſchlag legen, und 
ihre Gelder und Wechſelbriefe aufs Rath⸗ 
haus bringen ſolle. Zugleich ſchrieben fie an 
den Koͤnig von Daͤnnemark, und bathen ihn, 

a er 
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er moͤchte ihre Schiffe, die der Ritter Bart 
auf der Rehde genommen, nicht durch den 
Sund laſſen. Sie bathen auch alle an der 
Erhaltung ihrer Stadt Theil nehmende Maͤch⸗ 
te um Huͤlfe, und meldeten ihnen, wie ſie 
ſich bey fo kuͤtzlchen Umſtaͤnden verhalten. 


1697. 


Der Abt Polignac hatte feinen Leuten be» Sie läßt 
fohlen, feine koſtbarſten Geraͤthſchaften, die die Bedien⸗ 


er zum Gebrauche des Prinzen Conti, 


tẽ des Abts 
aus 5 
Polignac 


Warſchau hatte kommen laſſen, aus der 
Stade uſchafen. Der Vefeplfam zu fpät. gm. 


In währender Zeit, daß feine Bedienten 
ſich fert g machten, ihn auszurichten, ließ 
ſie der Rath, ſammt denen Kaufleuten, die 
dem Prinzen gedienet hatten, gefangen neh⸗ 
men, bemaͤchtigten ſich des größten Theils 
der Geraͤthſchaften des Geſandten, und nach⸗ 
dem fie feine Pferde in öffentlichem Ausrufe 
verkauft, hatten fie noch die Vermeſſenheit, 
einen Trompeter mit einem Briefe an ihn zu 
ſchicken, worinn ſie ihre Schiffe zuruͤck fo⸗ 
derten. Der Geſandte antwortete, daß die 
Sache mit den Schiffen ihn nicht angehe, 
und daß ſie dadurch, daß ſie ihn ſelbſt ge⸗ 
pluͤndert, gar nicht das rechte Mittel ergrif⸗ 
fen, ihn zu bewegen, daß er ſich ihrer an⸗ 
nehme. Erinnern ſie ſich, ſetzte er hinzu, 
daß ſie das Voͤlkerrecht verletzt, und die ei⸗ 
nem großen Koͤnige, den noch niemand un⸗ 

N 5 geſtraft 


1697. 


Schrecken, 
welches die 
ſaͤchſiſchen 
Voͤlker ver⸗ 
urſachen. 
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geſtraft beleidigt, ſchuldige Ehrfurcht aus 
den Augen geſetzt 2). 

Zu dieſer Zeit ward der Geſandte benach⸗ 
richtiget, daß die Sachſen den Tag vorher 
in Stum, einem Staͤdchen in Pohlniſchpreu⸗ 
ßen geweſen, daß ſie des Sapieha ſeine hun⸗ 
dert und ſechzig Reuter aufgehoben, und ih⸗ 
ren Befehlshaber zum Kriegsgefangenen ge⸗ 
macht. Den ſechſten hoͤrte man aller Orten 
von nichts, als dem Marſch der Sachſen und 
ihren Gewaltthaͤtigkeiten reden. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte glaubte, nun ſey es Zeit, 
ſeine Sachen in Sicherheit zu bringen, er 
ſchickte ſie in die Abtey Oliva, als den ein⸗ 
zigen Zufluchtsort, der ihm am Ufer der See 
uͤbrig war, wohin ſich auch die meiſten pohl⸗ 
niſchen Senatoren begeben hatten. Den ſie⸗ 
benden gieng er zum Prinzen, und bath ihn 
um Boote, aber er konnte dieſen Tag keine 
bekommen, weil man ſie nach friſchem Waſ⸗ 
ſer geſchicket hatte. Man verſprach ſie ihm 
auf den andern Tag mit einer Bedeckung 
von ſechzig Mann. Unterdeſſen war der Ge⸗ 
neral Brand mit einem anſehnlichen Haufen 


ſäch⸗ 


2) Den Brief fo wohl des Magiſtrats der Stadt 
Danzig an den Abt Polignae, als auch die Ant⸗ 
wort dieſes Miniſters, worinn die bier erzähl; 
ten Umſtaͤnde enthalten ſind, findet man in den 
hiſt. Br, Zaluski, T. II. p. 467.69. 
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ſaͤchſiſcher Voͤlker nahe bey Danzig angekom⸗ 
men. Da er ſahe, daß der Prinz Conti 
nicht im Stande ſey, ſich ihm zu widerſetzen, 
ſo glaubte er, er muͤſſe ſich dieſen Umſtand, 
und die wenige Behutſamkeit ſeiner Anhaͤn⸗ 


1697. 


ger zu Nutze machen. In dieſer Abſicht Sie rüden 
ließ er den Sten November mit Anbruch des gegen Ol 


Tages, zwey tauſend Mann zu Pferde ge⸗ 
gen Oliva anruͤcken. 

Waͤhrend der Zeit fuͤhrten die Boote des 
franzoͤſiſchen Geſchwaders Soldaten ans Land, 
und der Abt von Chateauneuf begab ſich auch 
dahin, um das, was man im Kloſter gelaſ⸗ 
ſen hatte, abzuholen. Aber kaum hatte 
man zwanzig Mann ans Land geſetzt, ſo wur⸗ 
de man auf dem flachen Felde einen großen 
Haufen Reuterey gewahr. Es war ein Theil 
der ſaͤchſiſchen Voͤlker, dem die übrigen auf 
dem Fuße nachfolgten. Die Soldaten, die 
außen vor dem Kloſter Wache halten ſollten, 
lagen in einem tiefen Schlafe, als ob ſie gar 
nichts zu fuͤrchten gehabt haͤtten. Die Sach⸗ 
fen griffen fie plotzlich an, und hieben einen 
Theil davon nieder, ehe ſie noch daran ge⸗ 
dacht, die Waffen zu ihrer Vertheidigung 
zu ergreifen. 

Des innern des Kloſters bemaͤchtigten ſie 


va vor. 


Sie be⸗ 


ſich eben fo, wie der Außenwerke. Die mächtigen 


Sachſen nahmen alles, was den Franzoſen 
und Pohlen gehoͤrte. Man hatte die Papiere 
und 


ſich dieſes 
Kloſters. 
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1697. und alles Silbergeſchirr des Geſandten in 
die Sakriſtey gebracht. Es gelung Peter 
Huberten, ſeinem Geheimſchreiber, beydes 
zu retten. Er hatte ſich in dem Kloſter ein⸗ 
geſchloſſen, wo man ihn ungern aufgenom⸗ 
men; vermittelſt drey hundert Ducaten, die 
er unter die Moͤnche vertheilte, erhielt er ein 
Ordenskleid; man half ihm hernach das Sie⸗ 
gel abnehmen, welches die Sachſen auf ein 
Kaͤſtchen, in dem die Schriften waren, ge⸗ 
druckt hatten. Er brachte ſie in der Nacht 
vom sten auf den gten heraus, und ſchickte 
ſie, mit Gekoͤrne bedeckt, durch einen ſichern 
Bauer nach Danzig, der ſie hernach der Ge⸗ 
mahlinn des Kronkammerherrn abgab. Die⸗ 
ſe Dame ſchickte ſie nach der Zeit dem Ge⸗ 
ſandten zu. 

Gewalt⸗ Der Kaſtellan von Caliſch auf den es be⸗ 
thaͤtigkeite, ſonders gemuͤnzet war, war noch fo glücklich 
. ſich zu retten, und ſelbſt einem Hinterhalt zu 

: entgehen, in den er fiel. Dreyßig Reuter, 

die man ihm nachgeſchicket hatte, verfolgten 
ihn vergeblich in den Waͤldern: es war ihnen 
nicht moͤglich ihn einzuholen. Der Staroſt 
von Sandeck, ſchlug ſich nebſt noch vier an⸗ 
dern mit dem Saͤbel in der Fauſt durch die 
Feinde, und hielt ihr ganzes Feuer aus oh⸗ 
ne verwundet zu werden. Der Biſchof von 
Kiow und der Caſtellan von Brzeſe, hatten 
ſich in die Kloſterkirche gefluͤchtet: man 

durch⸗ 
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durchſuchte den Caſtellan, und begegnete 
ihm uͤbel. Der Biſchof, der vor dem Al⸗ 
tar liegend, ſein Gebeth verrichtete, wurde 
auch nicht verſchonet, man riß ihm ein Dia⸗ 
mantnes Kreuz ab, welches er trug a). 

Die zu Danzig befindlichen Pohlen, wa⸗ 
ren nicht glücklicher als die in der Oliva; 
der Woiwode von Kiow, der Marſchall von 
Litthauen, der Fuͤrſt Czartoryski, der Sta⸗ 
roſt von Pereslaw, und der Kron⸗ Großkam⸗ 
merherr, hatten den Verdruß, in ihren 
Häufern von den Bürgermeiftern zu Danzig 
mit Arreſt belegt zu werden. Es wurde ih⸗ 
nen Wache gegeben, und ſie mußten ſehen, 
wie der Poͤbel Edelleute bey den Haaren her⸗ 


umſchleppte. 
Andreas Zaluski, Biſchof von Plotzk, 


1697. 


Der Bi 


entgieng auf eine geſchickte Art, dieſen Mis⸗ ſchof von 


handlungen. Er war den agſten October, 
unmittelbar nach der Rathsverſammlung, in 


Plotzk tritt 
zuꝛPaꝛthey 
des Chur⸗ 


welcher der Prinz Conti feinen Entſchluß, fuͤrſten. 


nach Frankreich zuruͤckzukehren, erklaͤret hat⸗ 
te, abgereiſet b). Dieſer Praͤlat wollte, es 
koſte, 


2) S. hiervon umſtaͤndlicher Zaluski am ged. Orte, 
p- 466. 

b) Er ſelbſt erzaͤhlet, daß er bloß durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall der Gefangennehmung entgangen, 
da die fächfifchen Truppen nicht weit von ihm vor» 
beygegangen. 


1697. 


Gefange⸗ 
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koſte, was es wolle, das Bisthum Erme⸗ 
land haben, welches eintraͤglicher war, als 
das ſeinige. Da er ſahe, daß der Prinz 
Conti, dem er angehangen hatte, nicht im 
Stande war, ihm dieſen Vortheil zu ver⸗ 
ſchaffen, trat er zur ſaͤchſiſchen Parthey, die 
er ohne Zweifel auf allen Fall ſich geneigt zu 
erhalten geſucht hatte e). 

Unter den Gefangenen, die man machte, 


ne, die die und deren Anzahl ſich auf zwey hundert be⸗ 


Sachſen 
machen. 


lief, zaͤhlte man vierzig Bediente des Prin⸗ 
zen Conti. Es fehlte nicht viel, ſo waͤre der 
Abt Polignac ſelbſt gefangen worden. Kaum 
hatte er ſo viel Zeit, am Bord des franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſchwaders ſeine Sicherheit zu fin⸗ 
den. Er fand daſelbſt den Prinzen Conti 
im Begriff, ſich in ein Boot zu ſetzen, um 
ſich nach Oliva zu verfuͤgen, ſo, daß dieſer 
Prinz ohnfehlbar ſelbſt in die Gefangenſchaft 

gera⸗ 


o) Es kann ſeyn, daß auch dieß mit eine von den 
Urſachen ſey, warum er die fächfifche Parthey er⸗ 
griffen, allein nach ſeinen Briefen an den Pabſt, 
den Primas und den Marſchall des Rokoſz zu 
urtheilen, ſo ward er blos dadurch zu dieſem 
Schritt bewogen, weil er ſahe, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſey, die Wahl des Prinzen Conti zu behau⸗ 
pten, und daß die Ruhe nicht anders hergeſtellet 
werden koͤnne, als durch die Erkennung des Chur⸗ 
fürften von Sachſen. S. feine hiſt. Br. T. II. 
p. 481. 82. 489-93. 
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gerathen waͤre, wenn Brand zwey Stunden 1697. 
ſpaͤter waͤre angekommen. 

Um ſich die Beſtuͤrzung, worein dieſer Sie bela⸗ 
General die Feinde feines Herrn geſetzt hatte, gern Maris 
zu Nutze zu machen, eilte er ohne Zeitver⸗ ches ſich {be 
luſt, das Schloß zu Marienburg zu bela⸗ nen ergiebt. 
gern. Der Kron⸗Großtruchſes, Dzialinski, 
hatte ſich dahin begeben, wie wir oben geſe⸗ 
hen haben. Sein Vorhaben war nicht ſo 
ſehr dieſen Ort zu erhalten, als vielmehr ſich 
deſſelben zu bedienen, um eine vortheilhafte 
Capitulation zu ſchließen. Es gelung ihm 
auch. Nach den erſten Angriffen ergab er 
ſich auf Bedingungen, uͤber die er ſich mit 
dem General Brand verglich. Der Woi⸗ 
wode von Siradien und der Kron-Großkam⸗ 
merherr, Bielinski, ergaben ſich faſt zu eben 
der Zeit in Krakau, und leiſteten dem Chur⸗ 
fuͤrſten ſelbſt den Eid der Treue. 

Da Marienburg die einzige Stadt war, 
auf die der Prinz Conti in Anſehung ſeiner 
Ausſchiffung, einige Rechnung machen konn⸗ 
te, ſo bewog ihn der Verluſt dieſer Feſtung, 
nebſt dem Abfall ſo vieler Großen von ſeiner 
Parthey, auf feinen Ruͤckzug zu denken. Er Der prim 
gieng den gfen gegen Mittag unter Segel, Conti geht 
um nach Frankreich zuruͤck zu kehren. Er 1 > 
hielt es für dienlich, daß der Abt Polignac zu een 
auf der Inſel Rügen ausſtiege, und fich von 
da nach Stettin begebe, um bey der Hand 

zu 


1697. 
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zu ſeyn, wenn die Umſtaͤnde es erlauben ſoll⸗ 
ten, wieder nach Pohlen zu gehen. Der 
Prinz fuͤhrte nur viere von denen Schiffen 
mit ſich, die er auf der Rehde vor Danzig 
hatte wegnehmen laſſen. Eine Galliote, wel» 
che das fuͤnfte war, fand Gelegenheit, zu 
entkommen, und ſich unter den Kanonen des 
Schloſſes Weichſelmuͤnde in Sicherheit zu ſe⸗ 


Er ſchreibt ben. Vor ſeiner Abreiſe hatte er zwey Brie⸗ 
an den Pri- fe geſchrieben, einen an den Primas, den 
mas und an andern an die Republik. In beyden bezeig⸗ 


die Repu⸗ 
blik. 


Er legt in 


te er in ſehr ruͤhrenden Ausdruͤcken ſeinen 
Schmerz daruͤber, daß er Pohlen fremden 
Kriegsvoͤlkern unterwürfig, und die Repu⸗ 
blik in Gefahr ſehen muͤſſe. In feinem Schrei. 
ben an die Republik machte er den Großen 
des Reichs, die es mit ihm gehalten hatten, 
lebhafte Vorwuͤrfe. Er ſagte, daß ſie ihm 
nicht Wort gehalten, und ſeine Willfaͤhrig⸗ 
keit dazu gemisbraucht, ihn im Angeſichte 
von ganz Europa einer Beſchimpfung aus⸗ 
zuſetzen, die, wie er ſagte, ihm um deſto 
empfindlicher war, weil er nie daran gedacht 
haͤtte, ihr Koͤnig zu werden. 

Dieſer Prinz ankerte den 1zten zu Draco 


Dänemark auf der Inſel Amag. Seine Fregatte und 


an. 


ein ander Schiff von eben dem Geſchwader 
waren auf die Sandbank von Sandholm ge⸗ 
rathen. Er ſahe ſich genöthiget, in eine 
Schaluppe zu ſteigen, um ſich ans a zu 

eges 
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nfolle begeben. Der franzsſiſche Abgeſandte am 1697. 
Der daͤniſchen Hofe, Herr von Bonrepos, hol⸗ 
hiffen te ihn von Draco ab, und führte ihn den 
danzig ı6fen nach Koppenhagen. Den folgenden 
wel⸗ Tag gieng er nach Hofe, und erſchien iuengni- 
it, zu to unter dem Namen eines Grafen von Alets, 
en des um den Rangſtreit mit dem Kronprinzen zu 
t zu ſe⸗ vermeiden. Den ıgten gieng er wieder an 
Brie⸗ Bord, und denſelben Tag auch unter Segel, 
„den um feinen Weg nach den Kuͤſten von Frank⸗ 
zeig reich fortzuſezen. Der König von Daͤnne⸗Wo der Kb⸗ 
ſeinen mark wollte die vier auf der Rehde von Dan- nig die dan⸗ 
emden zig genommene Schiffe nicht durch den Sund Aare 
Repu⸗ laſſen. Er ließ dem franzoͤſiſchen Befehls⸗ Kai 
chrei⸗ haber, der ihn um die Erlaubniß dazu bath, 
sroßen fagen : Er könne nicht geſtatten, daß die 
zatten, kleinſte Barke im baltiſchen Meere genom⸗ 
x ihm men wuͤrde, und noch vielweniger, daß man 
aͤhrig⸗ beladene Schiffe wegnehme; es wuͤrde dieß 
efichte eine Verletzung der mit allen Nationen ge 
3 aus⸗ ſchloſſenen Handlungsvergleiche ſeyn, wor⸗ 
deſto inn er ſich anheiſchig gemacht, die Fahrt 
jedacht durch den Sund frey zu erhalten, und die 
Ruhe im baltiſchen Meere zu behaupten. 
Draco Indeß ließ dieſer Monarch doch dieſe Schif⸗ 
te und fe mit Arreſt belegen, bis das Misver⸗ 
aber ſtaͤndniß zwiſchen dem franzoͤſiſchen Hofe 
lm ger und der Stadt Danzig würde beygeleget 
n eine ſeyn. ö 5 
and zu 


a 1. Ch. 0 Die 
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1697 Die Sache des Churfuͤrſten von Sachſen, 
De gr die fich ſchon vor der Abreiſe des Prinzen 
fürft befe-Conti in einer vortheilhaften Lage befand, 
ſtigt ſich bekam nach feinem Ruͤckzug noch mehr Fe⸗ 
WAREN. ſtigkeit. Es erkannten ihn nicht nur ver- 

ſchiedene Glieder der Republik fuͤr recht⸗ 
maͤßigen Koͤnig, und leiſteten ihm den Eid 
der Treue, ſondern es erklaͤrte ſich auch eine 
gewiſſe Anzahl Edelleute, denen er die Hand 
both, fuͤr ihn, ein Theil der Armee, ſchickte 
Abgeordnete an ihn, die ihm einen völligen 
Gehorſam ſchwuren, und der Koͤnig von 
Schweden ſowohl als der Czaar von Ruß⸗ 
land bothen ihm mächtigen Beyſtand an. 

Manifeſt Unterdeſſen blieb doch ein anſehnlicher Theil 
der Anhän⸗ des Adels, ob fie gleich wegen der Abreiſe 
C0 ra des Prinzen Conti ſehr niedergeſchlagen wa⸗ 

8 ren, ſtandhaft und ließ den Muth nicht ſin⸗ 

ken. Der Primas und einige Großen un⸗ 
terſtuͤtzten ſie durch ihr Anſehen und ihre 
Macht. Beyde unterließen nichts um an⸗ 
dere zu uͤberreden, daß ihre Parthey auf ei⸗ 
nem ſichern Grunde ſtehe. Sie gaben ein 
neues Manifeſt heraus, worinn ſie ihre Auf⸗ 
fuͤhrung zu rechtfertigen ſuchten. Sie ſag⸗ 
ten daß alle ihre gefaßte Entſchließungen ſo 
gerecht als nothwendig zur Aufrechthaltung 
der Religion und der Freyheit waͤren; daß 
dies der einzige Grund ſey, warum ſie bey 
den gethanenen Proteſtationen gegen das un⸗ 

orhentliche 


hfen, 
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ordentliche Verfahren der Gegenparthey be⸗ 1697. 
harreten, und daß ſie nicht nur fuͤr rathſam 

hielten dieſe Proteſtationen zu beſtaͤtigen, 
ſondern auch neue zu machen d). 

Der Churfuͤrſt fand nicht weniger Wider- Wider⸗ 
ſetzlichkeit gegen feine Abſichten von Seiten ſtand den 
der Magnaten, die ihn erkannt hatten. Die⸗ 5 Chur» 
fer Fuͤrſt war an der Spitze feiner Truppen Park fm 
nach Pohlen gekommen, und hatte ſich ger 
noͤthigt geſehen einen Theil davon zu feiner 
Sicherheit bey ſich zu behalten und ſie in 
Krakau einzuquartieren. Die Pohlen die 
es nicht dulden koͤnnen, daß man ihrer Frey⸗ 
heit im geringſten zu nahe trete, murreten 
laut uͤber dieſes Verfahren: Sie beklagten 
ſich daß man die Gerechtſame der Nation 
verletze, da man deutſchen Truppen die Be⸗ 
wahrung der Hauptſtadt des Reichs anver⸗ 
traue, welche doch von rechtswegen den Ein⸗ 
gebohrnen des Landes zukomme. Ueberdies 
iſt von jeher eine natürliche Antipathie zwi⸗ 
ſchen den Pohlen und Deutſchen geweſen: 

Die Soldaten beyder Voͤlker, konnten ſich 
nicht in der Naͤhe ſehen, ohne daß Strei⸗ 
tigkeiten unter ihnen entſtanden waͤren, und 
kleine Partheyen von ihnen oder einzelne 
Perſonen kamen oft ins Handgemenge mit 

O 2 ein⸗ 
d) Man findet dieſes Manifeft am ang. Orte. 

T. II. p. 480. 81, 


1697. 


Er arbeitet 
daran ihn 
zu heben. 
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einander. Es kam darauf an, ein Mittel 
zu finden, wodurch die Pohlen zufrieden ge⸗ 
ſtellt wuͤrden, ohne daß die Deutſchen genoͤ⸗ 
thigt waͤren aus dem Reiche zu gehen; und 
auch dem Primas und ſeine Anhaͤnger zu 
gewinnen; zwey Sachen die ungemein 
ſchwer waren, weil man dabey auf die Vor⸗ 
theile ſehr vieler Perſonen, die nicht nur ver⸗ 
ſchieden, ſondern einander faſt gaͤnzlich ent⸗ 

gegen waren, Ruͤckſicht haben mußte. 
Dieſe Schwuͤrigkeiten beſchaͤfftigten den 
Churfuͤrſt und ſeinen Rath lange Zeit in 
Krakau. Man verglich ſich indeſſen doch 
uͤber die weſentlichſten Punkte. Es wurde 
beſchloſſen, daß man ſich guͤtlicher Mittel be⸗ 
dienen wolle, um den Primas zur Verſoͤh⸗ 
nung mit dem Churfuͤrſten zu bewegen; daß 
die ſaͤchſiſchen Truppen ihre Standquartiere 
an der Seekannte nehmen ſollten, um auf 
ihre Erhaltung gegen die Unternehmungen 
der Franzoſen ein wachſames Auge zu ha⸗ 
ben; und daß die pohlniſchen Truppen ihre 
gewoͤhnliche Quartiere beziehen ſollten, um 
die Graͤnzen gegen die Türken und Tartern 
zu decken. Dadurch alſo daß man dieſen 
Truppen ſolche Quartiere gab, die ſie von 
einander entfernt hielten, kam man den Fol⸗ 
gen ihrer Eiferſucht gegen einander zuvor. 
Man beſchloß ferner die Anhaͤnger des 
Prinzen Conti und alle die, welche an der 
Weg⸗ 
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Wegnahme der danziger Schiffe Antheil ge⸗ 
habt, fuͤr Feinde des Vaterlandes zu erklaͤ⸗ 
ren, auch ungeſaͤumt den Paciſications⸗ 
reichstag auszuſchreiben. 

Der Churfuͤrſt der nunmehro von den 
Unruhen die ihm die Gegenwart ſeines Mit⸗ 
bewerbers im Reiche, die Streiche der fran⸗ 
zöfifchen Miniſter und die Bewegungen der 
Armee verurſacht hatten, frey war, dachte 
allein darauf ſich nach Warſchau zu begeben. 
Er trat die Reiſe den 27ſten December an, 
nachdem er in dem Schloſſe zu Krakau zwey 
tauſend Mann zur Beſatzung gelaſſen hatte. 
Die erſtern ſtunden unter den Befehlen des 
Caſtellans von Woynicz Schembeck, die 
letztern unter dem Caſtellan von Krakau 
Witepski. Der Vorſatz dieſes Fuͤrſten 
war, einen Pacificationsreichstag auszu⸗ 
ſchreiben, und an der voͤlligen Vereinigung 
der verſchiedenen Partheyen, die noch eini⸗ 
ge Gegenden von Pohlen beunruhigten und 
an feiner Ausſoͤhnung mit den übrigen Gro⸗ 
ßen die ihm zuwider waren, zu arbeiten. 

Auf die erſte Nachricht von ſeinem An⸗ 
marſch, gieng der Kron⸗Großmarſchall, der 


1697. 


Er verläßt 
Krakau. 


Er zleht 
in War⸗ 


Großſchatzmeiſter von Ltthauen, der Biſchof ſchau ein. 


von Plotzk und verſchiedene andere Perſonen 
vom erſten Range, den ꝛ2ten Januar aus 
Warſchau dieſem Fuͤrſten entgegen, der ſei⸗ 
nen feyerlichen Einzug den izten hielt. Der 

O 3 Stade 


1698. 


1698. 


Er begiebt 
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Stadtmagiſtrat überreichte ihm die Schluͤſ⸗ 
ſel der Stadt, die Geiſtlichkeit empfieng ihn 
beym Eintritt in die Collegiatkirche, wo 
das Te Deum unter Abfeuerung der Kano⸗ 
nen und dem Zujauchzen des Volks geſun⸗ 
gen wurde. 

Nach dieſer Feyerlichkeit begab ſich der 


ſich ins Churfuͤrſt in Begleitung der Senatoren und 


Schloß. 


unter Vortretung der Marſchaͤlle die ihre 
Staͤbe trugen, ins Schloß, davon ihm der 
Woiwode von Plotzk, als Gouverneur von 
Warſchau die Schluͤſſel uͤberreichte. Des 
Abends beſuchte er die verwitwete Koͤniginn, 
welche den Morgen darauf ihren Gegenbe⸗ 
ſuch abſtattete. Auf dieſen zweyten Beſuch, 
folgte eine lange Unterredung, deren Wir⸗ 
kung eine voͤllige Ausſoͤhnung des Churfuͤr⸗ 
ſten mit der Familie des verſtorbenen Koͤni⸗ 
ges war. Man hatte bemerket, daß die 
Prinzen Alexander und Konſtantin, dem 
Koͤnige am Tage ſeines Einzugs bis nach 
Willanow entgegen gegangen waren, und 
ſich bis an den Schlag ſeiner Kutſche bege⸗ 
ben hatten. Das Haus Sapieha, erkann⸗ 
te auch zu eben der Zeit den Churfuͤrſten 
als Koͤnig von Pohlen und unterwarf ſich 
ihm e). Ohn⸗ 
€) S. Faluski hiſtoriſche Briefe T. II. p. 302. 

503. wo der Einzug des Koͤniges in Warſchau 

und was dabey vorgefallen, beſchrieben wird. 
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Ohngeachtet dieſes glücklichen Fortgangs 
fehlte doch noch ſehr viel ehe ſich der Chur⸗ 
fuͤrſt als ruhigen Beſitzer des Reichs anſe⸗ 
hen konnte. Der Rokoſz blieb auf ſeinem 
Sinn, und wollte keinen andern Koͤnig er⸗ 
kennen als den Prinzen Conti; auch konnte 
nichts den Primas beſaͤnftigen noch ihm 
friedliche Geſinnungen einflößen. Der Rath 
des Churfuͤrſten hielt dafuͤr, daß man ſich 
bloß von einem Pacificationsreichstage eine 
völlige Vereinigung verſprechen koͤnne. Man 
ſchmeichelte ſich auch die uͤbrigen Magnaten 
durch Verſprechungen, und die welche ſich 
auf bloße Verheißungen nicht wuͤrden ver⸗ 
laſſen wollen, durch wirkliche Wohlthaten 
zu gewinnen. In dieſer Hoffnung fertigte 
man die Univerſalien zu dieſem Reichstage 
aus, der auf den 16ten April angeſetzt wurde. 
Zum Termin für die Landtaͤge die vor dem 
Reichstage vorhergehen ſollten, war der 
fuͤnfte Maͤrz beſtimmt. 

In dieſen Kreißſchreiben zeigte der Chur⸗ 
fuͤrſt die vornehmſten Punkte an, uͤber die 
man ſich auf dem Reichstage wuͤrde zu be⸗ 
rathſchlagen haben. Die vornehmſten be⸗ 
trafen die Mittel den Frieden im Reiche 
wieder herzuſtellen, und wenigſtens die 
Hälfte deſſen ausfindig zu machen, was die 
Armee zu fordern hatte. Er ſtellte zugleich 
vor, daß, nachdem er die katholiſche Reli⸗ 

O 4 i 


1698. 


Er ſchrei⸗ 
bet den Pa⸗ 
ciſications⸗ 
reichstag 
aus. 


Seine Uni⸗ 
verſalien zu 
dieſem 


gion Reichstag. 


1698. 


Die Un⸗ 
einigkeit 


Litthauen 
zu. 


216 Geſchichte von Pohlen 


gion angenommen, ſeine einzige Abſicht bey 
der Bewerbung um die pohlniſche Krone 
dahin gehe, dieſe Religion gegen den Erb- 
feind des chriſtlichen Namens zu beſchuͤtzen 
und die Nation bey ihren alten Freyheiten 
und Vorzuͤgen zu erhalten; daß er um die⸗ 
fes Vorhaben auszuführen, feine Kriegsvoͤl⸗ 
ker ins Land gebracht habe; und wenn fie 
wider ſeinen Willen einigen Schaden in den 
Laͤndereyen des Adels gethan haben ſollten, 
ſo erbiethe er ſich denſelben voͤllig zu verguͤ⸗ 
ten: aber er halte es auch fuͤr nothwendig, 
dem Misbrauch den einige Perſonen von ih⸗ 
rem Anſehen und Gewalt machten, zu ſteu⸗ 
ren. Er fuͤgte noch hinzu, daß ſeine Macht 
einzig und allein dazu angewendet werden 
ſolle, dem Reiche ſeinen vorigen Glanz wie⸗ 
der zu geben, und beſonders den Tuͤrken Ka⸗ 
miniec und ganz Podolien wieder abzuneh⸗ 
men, wofern ihn nur die Nation unterſtuͤtzen 
wuͤrde. Endlich erklaͤrte er, daß auf dem 
Reichstag den er ausſchreibe, ein jeder voͤl⸗ 
lige Freyheit haben ſolle, ſeine Meynung 
zu ſagen. 

Dieſe Kreißſchreiben thaten nicht die 


Wirkung die man ſich davon verſprochen 


hatte. Die Uneinigkeit nahm in Pohlen, 
und noch mehr in Litthauen zu. Der Groß⸗ 
faͤhnrich dieſes Großherzogthums, Oginski, 
war daruͤber aufgebracht, daß das Haus 
Sapie⸗ 
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Sapieha für ſich einen Vergleich getroffen 
hatte, empoͤrte ſich gegen den Großfeldherrn 
brachte einen anſehnlichen Haufen Edelleute 
zuſammen, machte einen Theil der Armee 
abſpaͤnſtig, begieng verſchiedene Feindſelig⸗ 
keiten im Lande, und verwuͤſtete beſonders 
die Laͤndereyen des Sapieha. Der Feld⸗ 
herr ſeiner Seits ſetzte ſich in Bereitſchaft, 
den Gewaltthaͤtigkeiten dieſes Befehlsha⸗ 
bers, mit den uͤbrigen Truppen die ihm ge⸗ 
treu verblieben waren, Einhalt zu thun. 

Dieſe Unordnungen ſtoͤrten die Abſichten 
des Churfuͤrſten, der ſich nur bemuͤhte den 
Frieden wieder herzuſtellen, um ſeinen End⸗ 
zweck deſto beſſer zu erreichen. Er ſchickte 
ſogleich zwey Bothen ab; der eine brachte 
dem Großfaͤhnrich von Litthauen den Befehl 
die Voͤlker die er zuſammengebracht hatte, 
aus einander gehen zu laſſen, und denn nach 
Warſchau zu kommen: der andere uͤber⸗ 
brachte dem Großfeldherrn Sapieha ein ge⸗ 
meſſenes Verboth, den Gewaltthaͤtigkeiten 
des Oginski nicht mit Gewalt Schranken 
zu ſetzen, wobey ihm eine anſtaͤndige Genug⸗ 
thuung verſprochen wurde. 


Man ſchmeichelte ſich in dem Rath des D 


1698. 


Churfuͤrſten nicht mit der Hoffnung, daß fürſt ſucht 


bende Theile einen voͤlligen Gehorſam leiſten 
würden; daher glaubte man auch nicht Ur⸗ 
ſache zu haben ſich zu beklagen, als beyde 

O 5 Theile 


fie zu ſtillẽ. 


er Chur⸗ 
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1698. Theile Abgeordnete nach Warſchau ſchick⸗ 
ten. Es war jedoch unmoͤglich einen Ver⸗ 
gleich zwiſchen ihnen zu Stande zu bringen, 
weil beyde ſagten, ſie waͤren nicht mit ge⸗ 
nugſamen Vollmachten zu Schließung eines 
Vergleichs, verſehen. Man konnte weiter 
nichts thun, als daß man ſie ermahnte ihre 
Streitigkeiten in der Güte beyzulegen, und 
daß man es wagte den beyden Befehlsha⸗ 
bern neue Befehle laut derer ſie ſich nach 
Warſchau ſtellen ſollten, zuzuſchicken. 

Die Un. In Pohlen war zwar die Armee groͤßten⸗ 
einiakeit theils dem Churfürft gehorſam, aber fie 
herrſcht in 5 l 
Pohlen. machte doch noch von Zeit zu Zeit Meute⸗ 

reyen. Sie that verſchiedene Forderungen, 
die ſie ſo weit trieb, daß ſie verlangte den 
vierten Stand des Reichs vorzuſtellen und 
an den Staatsgeſchaͤfften Theil zu haben. 
Ueberdem herrſchte ein großes Misverſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen den Pohlen und Sachſen, weil 
dieſe ſich nicht entſchließen konnten bey ih⸗ 
ren Wirthen, eine ſo genaue Kriegszucht zu 
beobachten, als es die damaligen Umſtaͤnde 
erforderten; oder weil die Pohlen in Anſe⸗ 
hung deſſen was ihre Vorrechte und Frey⸗ 
heit betraf, allzu empfindlich waren. 

Der Pri- Die Weigerung des Primas von einigem 
mas wird Vergleich zu hoͤren, machte die Verwirrung 
e noch groͤßer. Der brandenburgiſche Ge⸗ 
ſten verge⸗ſandte, der Biſchof von Jawarin und ver⸗ 

ſchiedene 
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ſchiedene ſeiner Freunde, beſuchten ihn etli⸗ 1698. 
che mal zu Lowicz, wo er ſich noch immer bens erſu⸗ 
aufhielt. Sie konnten nichts ausrichten. chet. 


Er bezeigte ſogar, ſeitdem er Briefe aus 
Frankreich bekommen hatte, mehr Stand⸗ 
haftigkeit als jemals. Da man indes doch 
erfuhr daß der roͤmiſche Hof ſo eben den 
Churfuͤrſten als König erkannt, fo hoffte 
man daß die Ehrerbiethung dieſes Prälaten 
für den heiligen Stuhl, mehr bey ihm ver⸗ 
moͤgen werde, als die dringendſten Vorſtel⸗ 
lungen (). 

Obgleich die Erwaͤhlung des Churfürften 
von Sachſen eigentlich ein Werk des Pab⸗ 
ſtes war, ſo ließ ſich doch der heilige Vater 
aus Staatsklugheit lange bitten, ehe er die⸗ 
fen Fürften als König von Pohlen erkannte. 
Man breitete aus, Frankreich wolle die 
Wahl des Prinzen Conti behaupten, und 
die Zuruͤſtung zur See, die man in den Haͤ⸗ 
fen dieſes Reichs vornahm, ſey beſtimmt den 
Prinzen bey ſeiner Ruͤckkehr nach Pohlen zu 
unterſtuͤtzen. Dieſe Gerüchte, fo wenig 
Wahrſcheinlichkeit ſie auch hatten, hielten 
doch die Wirkung der guten Geſinnungen 

des 


f) Die Breven des Pabſtes an den Primas vom 
22. Januar, an den Biſchof von Kujawien vom 
8. Febr. und an den Koͤnig Auguſt vom 22. Febr. 
findet man beym Zaluskl. T. II. p. 321-523. 


Staats⸗ 
klugheit 
des Pab⸗ 
ſtes. 


1598. 


Der Pri⸗ 
mas laͤßt 
von ſeinem 
Stolze 
nach. 
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des Pabſtes auf eine zeitlang zuruͤck. Er 
glaubte er muͤſſe ſich die Gelegenheit zu Nu⸗ 
tze machen, um dieſe Art von Neutralitaͤt 
hoch anzurechnen, und ſich daraus ein Ver⸗ 
dienſt bey Frankreich zu machen. Aber den 
zzten Januar erklaͤrte er ſich oͤffentlich. In 
einer Congregation, die er an dieſem Tage 
hielt, ward beſchloſſen, daß, da der Chur⸗ 
füeft von Sachſen in voͤlligem Beſitz ſey, 
und es wegen der Ruͤckkehr des Prinzen 
Conti nach Frankreich ſcheine, daß dieſe 
Krone das Vorhaben feine Anſpruͤche zu 
unterſtuͤtzen, habe fahren laſſen, ſo koͤnne 
der roͤmiſche Hof ſich nicht laͤnger entbrechen 
die Wahl Auguſts anzuerkennen. Der heil. 
Vater billigte dieſen Entſchluß, und nahm 
den Herrn Giedokinski und den Baron von 
Ge als Geſandten des neuen Koͤniges von 
Pohlen, bey dem heil. Stuhle, an g). 
Man betrog ſich nicht in der gefaßten 
Hoffnung. Kurz darauf nachdem der roͤ⸗ 
miſche Hof feine Erklaͤrung von ſich geſtellet, 
ſchien der Primas viel von ſeinem Stolze 
nachzulaſſen. Er bezeigte, daß er ſich zum 
Ziel legen wolle. Zwar waren freylich wohl 
die Bedingungen die er vorſchlug, etwas 
hart. Aber dem ohngeachtet wuͤnſchte man 
ſich 
g) Die vom Pabſt im Conſiſtorio gehaltene Rede, 
findet man ebenfalls bey Zaluski. T. II. p. 53839. 
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Er ſich ſchon damals Gluͤck dazu, daß man ihn 1698. 

Us gewonnen habe. Man war verſichert, daß 

aͤt er nur noch bloß ſtreite um ſeine Ehre zu 

r⸗ retten; weil er wohl wußte, daß ſo ſpaͤt er 

en auch immer ſeinen Vergleich ſchließen wer⸗ 

yn de, fo werde er doch allzeit für ihn ſehr vor⸗ 

ge theilhaft ſeyn. Er verlangte unter andern, 

12 daß die ſaͤmmtliche Republik ihm eine allge⸗ 

y. meine und oͤffentliche Genugthuung, wegen 

en des ſowohl ſeiner Perſon als ſeiner Wuͤrde 

fe angethanenen Unrechts, leiſte; daß fie durch 

zu eine rechtskraͤftige Aete erklaͤren ſolle, man 

ne habe in Anſehung ſeiner die Geſetze verletzet, 

en daß ſie verſpreche man werde in Zukunft nie 

il. ohne ſeiner oder ſeiner Nachfolger Einwilli⸗ 

m gung zur Kroͤnung eines Koͤniges ſchreiten; 

on und daß der Biſchof von Kujawien beſonders 

on ihm perfönliche Abbitte thue. 

Sobald der Churfürft von den Geſinnun⸗ Der Chur⸗ 

en gen des Primas unterrichtet ward, ſchrieb 00 

oͤ⸗ er an ihn in ſehr zaͤrtlichen Ausdruͤcken, und aa . 

t, bezeugte ihm daß er eine ganz beſondere 

ze Hochachtung für feine Perſon und für feine 

m Wuͤrde habe. Der Primas antwortete auf 

1 dieſen Brief und gab dem Churfuͤrſten den 

18 Titel Ihro Majeſtaͤt. Er verſicherte daß 

in er ein ſehnliches Verlangen nach dem Frie⸗ 

ch den, und eine große Begierde habe Ihm 

e, ſeinen Gehorſam und ſeine Ehrerbiethung 

9. zu bezeigen: Aber, ſagte er, da ich die Ehre 
habe 


1698. 


Verſamm⸗ 
lung des 
Rokoſz. 


222 Geſchichte von Pohlen 


habe der Primas einer Nation zu ſeyn, die 
gewohnt iſt nur diejenigen als ihre Könige 
zu ehren, die durch freye und einmuͤthige 
Stimmen erwaͤhlet worden; fo werde ich 
alle meine Macht und allen meinen Fleis 
anwenden, es dahin zu bringen, daß dasje⸗ 
nige was bisher ein Stein des Anſtoßes ge⸗ 
weſen, in der Generaleonfoͤderation mit Eh⸗ 
ren aus dem Wege geraͤumet werde h). 
Die Verſammlung der Generalconfoͤdera⸗ 
tion oder des Rokoſz, davon hier der Primas 
redet, war von dieſem Praͤlaten zuſammen 
berufen worden, mit Einwilligung des Chur⸗ 
fürften ‚ der als Deputirte von feiner Seite, 
den Kron-Großmarfchall, und den Groß⸗ 
ſchatzmeiſter von Litthauen, dahin ſchickte. 
Die Verſammlung ward zu Lowicz den 18ten 
Februar gehalten, und der brandenburgiſche 
Geſandte befand ſich dabey. Man glaubte 
daß der Primas ſich bloß bemuͤhen werde, 
die Verſammlung zu bewegen daß ſie ſich 
unterwerfe, und er hatte es einiger maßen 
verſprochen: Allein er ſchlug nur uͤberhaupt 
vor, man ſolle die beſten Mittel ſuchen, um 
die Kraft der Geſetze und die oͤffentliche Ru⸗ 
he und Sicherheit wieder herzuſtellen. Man 
ließ 
h) Den Brief des Koͤniges an den Primas, und 


die Antwort des Primas finder man bey Zaluski. 
T. II. p. 515. 16. 


3 5 „20 2 VEEn ES nnd 2. Samessiein ci Un 
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ließ darauf die Abgeordneten des Churfuͤr⸗ 
ſten hineintreten, welche ihre Vollmachten 
und einen Brief von ihrem Herrn über- 
reichten. Allein der Titel Commiſſarien 
der ihnen gegeben wurde, und einige nicht 
ſchicklich ſcheinende Ausdruͤcke, brachten die 
Glieder der Verſammlung ſo ſehr auf, daß 
die Deputirte ſich genoͤthigt ſahen, ſich aufs 
ſchleunigſte wegzubegeben, damit man ihnen 
nicht unanſtaͤndig begegne 1). Sie gewan⸗ 
nen wenig dadurch daß ſie einen andern 
Brief und neue Vollmachten kommen ließen. 
Verſchiedene Glieder des Rokoſz waren hoͤchſt 
unzufrieden damit, daß ſich der Churfuͤrſt 
den koͤniglichen Titel beylegte. Man nahm 
aber doch den Brief nach vielen Schwuͤrig⸗ 
keiten an. Darauf ſetzte man ein und zwan⸗ 
zig Artikel auf, und die Verſammlung er⸗ 

klaͤrte, 


1) Saluski der am angef. Orte p. 524. 34. er⸗ 
zähle was bey dieſer Zuſammenkunft vorgefallen, 
ſagt daß man die Vollmacht von den Commiſſa⸗ 
rien abgeholet, nicht daß fie fie ſelbſt überreicht, 
ſo daß ſie ſich auch nicht koͤnnen haben genoͤthigt 
geſehen ſich zu entfernen, wie der Verf. ſagt. 
Auch erwaͤhnt er nicht, daß die Verſammlung 
durch den Titel Commiſſarien aufgebracht wor⸗ 
den, ſondern dadurch daß man ihnen das Origi⸗ 
nal der Vollmacht nicht zeigen wollen, und daß 

der Koͤnig ſie partem adverſam (die Gegenpar⸗ 

they) genennt. 


1698. 
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1698. klaͤrte, daß ſie ohne dieſelben den Churfuͤr⸗ 
ſten nicht als rechtmäßigen König annehmen 
koͤnne. Der Inhalt dieſer Artikel war 
folgender: 


DemChur 1.) Der Churfürft ſollte von Rom aus die 
fürſten vor- ausdrückliche Verſicherung ſchaffen, daß 
Br Ar er zur katholiſchen Kirche getreten. 
\ 2.) Die Churfuͤrſtinn follte auch dieſe Reli⸗ 
gion annehmen. 

3.) Die katholiſche Religion ſolle in Sach⸗ 
ſen eingefuͤhret werden. 

4.) Die vier von der Krone losgeriſſene 
Provinzen, ſollen wieder damit vereini⸗ 
get werden. 

5.) Von dem angewandten Gelde ſoll Rech⸗ 
nung abgelegt werden. 

6.) Die Pabra conventa ſoll die Generalcon⸗ 
foͤderation aufſetzen, und ihr Marſchall 
fie überreichen, 

7.) Die erledigten Aemter, die bereits ver⸗ 
geben worden, follen durch neue Diploma 
beſtaͤtiget werden. 

8.) Alle fremde Truppen ſollen aus dem 
Lande geſchafft werden. 

9.) In betracht des Schadens den die kai⸗ 
ſerlichen Truppen angerichtet, ſollen Ih⸗ 
ro Kaiſerl. Majeſtaͤt den pohlniſchen 
Truppen in ihrem Gebiethe die Winter⸗ 
quartiere verſtatten. 


10. Die 


fire 
men 
war 
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daß 
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dach⸗ 


ſſene 


eini⸗ 
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10.) Die Aemter ſollen an keine Auslaͤnder 
vergeben werden. 

11.) Das pohlniſche Indigenat, welches dem 
Hauſe Sachſen gegeben worden, ſoll nur 
bloß der churfuͤrſtlichen Knie zu ſtatten 
kommen. 

12.) Der König ſoll nicht den churfuͤrſtlichen 
Titel fuͤhren. 

13.) Der durch die Armee verurſachte Scha⸗ 
den, ſoll auf Koſten des Großfeldherrn 
erſetzet werden. 

14.) Alle Befehlshaber bey der Armee und 
der Garde ſollen katholiſch ſeyn. 

15.) Alle unnütze Ausländer ſollen zuruͤck⸗ 
geſchickt werden. 

16.) Die Stadt Danzig ſoll fuͤr den Ver⸗ 
luſt, den ſie durch den ihr angekuͤndig⸗ 
ten Krieg erlitten, ſchadlos gehalten 
werden. 

17.) Gegen den Biſchof von Kujawien, ſoll 
ein Urtheil gefaͤllet werden, wodurch ihm 
verbothen wird, jemals einen Koͤnig zu 
kroͤnen. 

18.) Man ſoll die Urſachen unterſuchen um 
derer willen, der Schatz mit Gewalt er⸗ 
oͤffnet worden. 

19.) Die Geiſtlichen ſollen auf ihren Guͤthern 
nicht beſchweret werden. 

20.) Dem General Brand ſoll wegen des 
Schadens den ſeine Truppen gethan, der 
I. Th. P Proceß 


1698. 
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1698. Proceß gemacht, und dieſer Schaden foll wu 
erſetzt werden. ſch 
21.) Alle Dekrete die während der Tren⸗ in 
nung der Republik ausgefertigt worden, ver 
ſollen fuͤr null und nichtig erklaͤrt werden. / bal 
Sie ſind Es waͤre im Grunde beſſer geweſen gerade ber 
nicht an- heraus zu ſagen, man wolle den Churfuͤr⸗ erb 
nehmlich. ſten nicht zum Koͤnig haben. Es waren wa 
unter dieſen Artikeln verſchiedene, deren | 
Bewilligung nicht in feiner Macht ſtund. an 
Andere traten ſo augenſcheinlich ſeiner Ehre gie 
und ſeinem Anſehen zu nahe, daß wenn er der 
fie eingegangen wäre, er nicht nur der koͤ⸗ hat 
niglichen ſondern auch der churfuͤrſtlichen der 
und fuͤrſtlichen Würde haͤtte entſagen muͤſ⸗ Si 
ſen. Da indeſſen dieſe Verſammlung, wenn pof 
fie einen gluͤcklichen Erfolg gehabt hatte, den von 
Koͤnig auf dem Throne wuͤrde befeſtiget ha⸗ ben 
ben, ſo ließen ſich die Deputirten dieſes Fuͤr⸗ ſche 
ſten und der brandenburgiſche Geſandte noch Koͤ 
nicht abſchrecken. Sie thaten, alles moͤg⸗ ſes 
liche um es dahin zu bringen, daß die Haͤr⸗ De 
te dieſer Artikel gemildert wuͤrde. Sie ſun 
konnten aber weiter nichts erlangen, als daß ken 

ihrer weniger ſollten gemacht werden. Aber 

da man eben die am ſchwerſten zu erfuͤllen⸗ 
den Bedingungen darinn zuſammen faßte, 1 
ſo hielten die Deputirten es nicht fuͤr rath⸗ 100 
ſam ſie anzunehmen. Dieſe Weigerung a 


brachte die Hartnaͤckigſten vollends auf. Sie d 
| wurden 


ſoll 
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wurden ganz wuͤthend. Einige von ihnen 1698. 
ſchoſſen dem brandenburgiſchen Geſandten Heftiger 
in die Fenſter. Der Primas bemuͤhte ſich Zorn elnb 
vergebens dieſen Gewaltthaͤtigkeiten Ein⸗ ER 
halt zu thun; er konnte nichts ausrichten, Rokoſz, 
bey Gemuͤthern, die wider den Churfuͤrſten 
erbittert, und unter einander ſelbſt uneinig 

waren k). 

Der Laͤrmen dauerte fort bis zum 26ſten, Die Ver 
an welchem die Verſammlung aus einander nünftigften 
gieng. Die Vernuͤnftigſten ſchaͤmten ſich erkennen 
der Ausſchweifungen, zu denen man ſich een 
batte hinreißen laſſen. Der größte, Theil König. 
der kleinpohlniſchen Deputirten und die von 
Siradien, Lenezye und Rawa dreyer groß⸗ 
pohlniſchen Woiwodſchaften, der Biſchof 
von Kiow und drey andere Magnaten bega⸗ 
ben ſich nach Blonie fuͤnf Meilen von War⸗ 
ſchau, und beſchloſſen den Churfuͤrſten als 
Koͤnig zu erkennen. Die Commiſſarien die⸗ 
ſes Fuͤrſten verfuͤgten ſich ſogleich zu ihnen. 

Der Vergleich wurde geſchloſſen, und man 
fung das Te Deum um Gott dafür zu dan⸗ 
ken 1). 


P 2 Der 


k) S. Saluski Briefe T. II. p. 524. u. f. 

I) S. Saluski Briefe T. II. p. 535. 54458. 
wo auch der mit ihnen gemachte Vergleich nebſt 
denen dahin gehörigen Schriften eingeruͤckt iſt, 


1698. 
Dem Ro⸗ 
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Der Primas der Generalconfoͤderations⸗ 
marſchall und die uͤbrige Verſammlung blie⸗ 


koſz wird ben zu Lowicz, feſt entſchloſſen, nichts von 


dieſer Ver⸗ 


luſt erſetzt. 


den vorgeſchlagenen Bedingungen nachzu⸗ 
laſſen. Im Gegentheil ſetzten ſie noch zwey 
Klauſuln zu dem Artikel der den Biſchof von 
Kujawien betraf. Sie forderten daß er ab⸗ 
geſetzt, und in Zukunft in keinen Staatsge⸗ 
ſchaͤfften mehr gebraucht würde Was den 
Verluſt betrifft den der Rokoſz durch Abtre⸗ 
tung der kleinpohlniſchen Abgeordneten, der 
drey großpohlniſchen Woiwodſchaften, des 
Biſchofs von Kiow, u. a. m. erlitten hatte, 
ſo wurde derſelbe, durch ſechs Fahnen von 
der Kronarmee, die ſich fuͤr ihn erklaͤrten, 
und durch einige Großen die die Parthey 
des Churfuͤrſten verließen um zur Confoͤde⸗ 
vation zu treten einiger maßen erſetzt. 


Dies war die Frucht von der Verſamm⸗ 
fung der Generalconfoͤderation, davon ſich 
der Churfuͤrſt die Befeſtigung ſeines Anſe⸗ 
bens verſprochen hatte. Viele ſahen voraus, 
daß es ſo gehen wuͤrde. Sie konnten ſogar 
nicht begreifen, wie der Churfuͤrſt eine ſol⸗ 
che Verſammlung habe erlauben koͤnnen, 
und ſie behaupten dieſer Fuͤrſt haͤtte den Pri⸗ 
mas und ſeine Anhaͤnger zwingen ſollen, ſich 
ihm zu unterwerfen. Allein wenn man er⸗ 
waͤgt, daß dieſer Praͤlat eine Menge Sena⸗ 
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toren und Haͤupter der Republik auf ſeiner 1698. 
Seite hatte, daß ihn eine Menge von Edel⸗ Gründe 
leuten unterſtuͤtzte, daß der Rokoſz, wenn die den 
man ihm nicht erlaubt hätte ſich zu ver⸗ 8 
ſammlen, leicht ſich ſelbſt die Erlaubniß da⸗ gen die Ver⸗ 
zu hätte nehmen koͤnnen, und daß in dieſem ſammlung 
Fall mehr Einigkeit in der Verſammlung des Rokofz 
wuͤrde geherrſchet haben, ſo wird man leicht zuzulaſſen. 
zugeben, daß der Churfuͤrſt die beſte Par⸗ 

they ergriffen habe. Ueberdem wußte die⸗ 

ſer Fuͤrſt daß gelinde Mittel allezeit kraͤftiger 

ſind einen Thron zu befeſtigen, der noch 

nicht recht feſt iſt. 


Eben dieſer Grund hielt ihn ab, dem Ge⸗ 
ſandten des Churfuͤrſten von Brandenburg 
Genugthuung zu verſchaffen. Dieſer Mi⸗ 
niſter führte große Klagen über die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten die man in ſeinem Hauſe ver⸗ 
uͤbet, und verlangte Genugthuung wegen der 
Beſchimpfung die man ſeiner Perſon und 
ſeiner Würde angethan. Der Primas ent⸗ Der bran⸗ 
ſchuldigte ſich, und ſchob die Schuld auf die denburgl⸗ 
Glieder des Rokoſz. Der Churfuͤrſt ver⸗ 8 5 
ſprach zum Schein die Urheber dieſer Des dert verge⸗ 
ſchimpfung nachdruͤcklich zu beſtrafen. Der bens Ge⸗ 
Geſandte mußte mit dieſer geringen Genug⸗ nugthuung 
thuung zufrieden ſeyn. Das war alles was 
er in ſo verwirrten Zeitlaͤuften, wo man 
von beyden Theilen die Achtung fuͤr das 
P 3 Voͤlker⸗ 
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1698. Voͤlkerrecht, die Geſetze und die Religion 


aus den Augen ſetzte m). 


Unruhen Die Unruhen waren in Atthauen, wo 
in kitthaus, nicht groͤßer, doch eben fo groß. Die Ar⸗ 


mee hatte ſich daſelbſt gegen den Großfeld⸗ 
heren vollig empoͤret, und ſich den Befehlen 
„des Großfähnrichs Oginski unterworfen. 
Ueberdieß foderte der ganze Adel, der auf 
die Seite dleſes Beamten getreten war, daß 
er dem pohlniſchen Adel gleich gemachet wür« 
de, und daß man den Reichstag, der aus⸗ 
geſchrieben worden, gewaffnet und zu Pfer⸗ 
de hielte. Er forderte über dieß viermal 
hundert tauſend Thaler, die, wie er ſagte, 
dem Feldherrn Sapieha zur Bezahlung der 
Armee waren verſprochen worden. Dieſer 
letztere Artikel wäre leicht ins reine zu brin⸗ 
gen geweſen. Der Churfürft hatte den Bor 
ſatz, den Frieden zu erkaufen, man moͤge ihn 
ſo hoch anſchlagen, als man immer wolle. 
Die Forderung, einen Reichstag zuſammen 
zu berufen, bey dem der Adel gewaffnet und 
zu 


m) Zaluset erwaͤhnet, daß der Rokoſz ſelbſt Abge⸗ 

ordnete an den brandenburgiſchen Geſandten ges 
ſchickt, ihm ſein Misvergnuͤgen über das vorges 
fallene zu bezeugen, und ihm alle Genugthuung 
und Gerechtigkeit verſprochen, ſo bald man den 
Urheber davon ausfuͤndig machen wuͤrde, am an⸗ 
gef, Orte, p. 331. 
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zu Pferde erſchiene, ſetzte ihn in groͤßere 
Verlegenheit. Auf der einen Seite ſahe er 
vorher, daß ein ſolcher Reichstag nicht ohne 
vieles Blutvergießen würde: gehalten wer⸗ 
den; auf der andern Seite beſorgte er, daß 
der Adel, wenn er in freyem Felde bewaff⸗ 
net verſammlet waͤre, eine neue Wahl in 
Vorſchlag bringen moͤchte. Er weigerte ſich 
daher ſchlechterdings dieſe Forderung zu be⸗ 
willigen, geſetzt auch, daß daruͤber der lit⸗ 
thauiſche Adel mit dem pohlniſchen in eine 
völlige Gleichheit ſollte geſetzt werden. 

Der Adel von Pohlen wuͤnſchte dieſe Coae- 
quation eben fo ſehr, als der litthauiſche. 
Zum Gluͤck für den Churfuͤrſten war ſie den 
Rechten des Fuͤrſten Sapieha und ſeiner Fa⸗ 
milie, die mit den meiſten großen Ehrenſtel⸗ 
len des Herzogthums bekleidet war, zuwider. 
Alle bemuͤhten ſich mit vereinigten Kräften 
dieſe Gleichmachung zu verhindern. 
Großfeldherr machte ein Manifeſt bekannt, 
worinnen er zeigte, daß die Auffuͤhrung des 
Oginski nicht nur den Geſetzen, ſondern auch 
der Billigkeit und Menſchlichkeit zuwider 
laufe, und die Gewaltthaͤtigkeiten und Grau⸗ 
ſamkeiten, die dieſer Beamte ausgeuͤbet hat⸗ 
te, erzaͤhlet. Dieſes Manifeſt that größere 
Wirkung als man ſich davon verſprochen hat⸗ 
te. Es machte auf eine Menge Misver⸗ 
gnuͤgte Eindruck. Ein Theil der Armee und 
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viele Edelleute verließen den Oginski, und 
verbanden ſich mit dem Großfeldherrn, in der 
Abſicht, ſich allen denen zu widerſetzen, die 
es ſich unterfangen wuͤrden, die oͤffentliche 
Ruhe zu ſtoͤren. Mit dieſer Verſtaͤrkung 
gieng Sapieha auf ſeinen Feind los, der ihm 
auch nicht aus dem Wege gieng. Sie ſtie⸗ 
ßen auf einander. Der Großfeldherr behielt 
die Oberhand uͤber Oginski, der fuͤnf bis 
ſechs hundert Tode und Verwundete ver⸗ 
lohr n). 

Man trieb in Warſchau die Ausgelaſſen⸗ 


aufruͤhreriſche und gottloſe Schrift in drey 
Sprachen, lateiniſch, pohlniſch und fran⸗ 
zoͤſiſch, an die Kirchthuͤren anzufchlagen. Sie 
enthielt eine Einladung an alle wahre Chri⸗ 
ſten ſich den dritten Merz zu verſammlen, 
um alle Deutſche niederzumachen, wobey 
denen, die ſich zu einem ſo guten Werke wuͤr⸗ 
den gebrauchen laſſen, Ablaß verſprochen 
wurde. Der Churfuͤrſt beunruhigte ſich nicht 
wegen einer Drohung, die auf ſolche Art be⸗ 
kannt gemacht wurde. Unterdeſſen verſaͤum⸗ 

te 


n) Von dieſer Schlacht gedenket Zaluski nichts, 
er ſagt vielmehr, daß die Oginskiſche Parthey, 
weil ſie zu ſchwach geweſen, es nicht zum Treffen 
kommen laſſen, ſondern die Fahnen weggewor⸗ 
fen und geflohen. T. II. p. 554. 


und 
der 

die 
liche 
ung 
ihm 
ſtie⸗ 
hielt 

bis 
ver⸗ 


ſſen⸗ 
eine 
drey 
ran⸗ 
Sie 
hri⸗ 
len, 
obey 
vuͤr⸗ 
chen 
uicht 
t be⸗ 
ums 

te 


chts, 
they, 
effen 
wor⸗ 


unter K. Auguſt II. 2 Buch. 233 


te er doch nicht die noͤthige Vorſicht zu ge⸗ 
brauchen. Er ließ denen, die den Verfaſ⸗ 
ſer dieſes Anſchlags entdecken wuͤrden, eine 
anſehnliche Belohnung verſprechen, und er 
gab Befehl, an dem zur Ausfuͤhrung ange⸗ 
ſetzten Tage allenthalben gute Wachen zu ſe⸗ 
tzen. Allein, es kam kein Menſch zum Vor⸗ 
ſchein. So verſchwand alle Hoffnung, die 
man ſich gemacht hatte, das Ende der Unei⸗ 
nigkeit in Pohlen zu ſehen. Man ſahe im 
Gegentheil, daß dieſes große Reich ſich im⸗ 
mer mehr in Unruhen verwickelte, aus denen 
es, allem Anſchein nach, nicht ſo bald her⸗ 
auskommen ſollte. Die verwitwete Koͤni⸗ 
ginn, die bisher hatte das Anſehen haben 
wollen, als ob ſie mit dem Koͤnige von Frank⸗ 
reich gemeinſchaftlich handelte, ließ ſich mit 
den Vornehmſten des Rokoſz in Unterhand⸗ 
lungen ein, um ſie zu bewegen, die Augen 
auf den Prinzen Alexander zu werfen, und 
der General von Großpohlen, der ſich auf 
ſeine Guͤter begeben hatte, unter dem Vor⸗ 
wande den ſchlimmen Abſichten einiger Uebel⸗ 
geſinnten, die dort Unordnungen ſtiften woll⸗ 
ten, zuvor zu kommen, ließ nicht ohne Ur⸗ 
ſache befürchten, daß er ſich zu den Confoͤ⸗ 
derirten ſchlagen wolle. 

Alle dieſe Verwirrungen aus denen man 
ſich unmoͤglich durch gelinde Mittel heraus- 
helfen konnte, ſchienen den Churfuͤrſten zu 
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1698. noͤthigen ſeine Zuflucht zur Gewalt zu neh⸗ 
men, als dem einzigen Huͤlfsmittel, wodurch 
dem Reiche die Ruhe wiedergegeben werden 

DerChur⸗ konnte. Dieſer Fuͤrſt wollte noch erſt ſehen, 

fuͤrſt geht ob nicht mit der Zeit die Sache von ſelbſt 
5 e ſich geben wuͤrden. Er richtete daher alle 
; feine Gedanken auf die Reife nach Preußen, 
die er ſeit beynahe einem Monath vorhatte. 
Er glaubte, er muͤſſe ſein Anſehen in dieſer 
Provinz, der wichtigſten des Reichs, zu be⸗ 
feſtigen ſuchen. In dieſer Abſicht reiſete er 
den 8ten Merz von Warſchau ab, in Be: 
gleitung eines zahlreichen Gefolges von Adel 
und mit einer Bedeckung von neun hundert 
Pferden. Den neten beſahe er die Feſtungs⸗ 
werke von Marienburg, und den Tag darauf 
empfieng er die Gluͤckwuͤnſche von den Abge⸗ 
ordneten der Stadt Elbing; den 1p ten aber 
machten ihm die Deputirte der danziger Re⸗ 

gierung die Aufwartung o). 
Den 


o) Der. König hatte ſich einige Tage in Thoren auf 
gehalten, und daſelbſt die Huldigung, als der aͤl⸗ 
teſten unter den preußiſchen groͤßern Städten, zu: 
erſt eingenommen. Den ızten kam er nach Mas 
rlenburg, und mit ihm der Biſchof von Plotzk 
Zaluski, der in Thoren zu ihm gekommen war, 
und den aten vom Könige, aus eigner Bewe⸗ 
gung, zum Biſchofe von Ermeland, ſein Bru⸗ 
der aber, bisheriger Suffragan von Przemysl 
zum Biſchof von Plotzk ernennet ward. Zal. 
T. II. p. 351. 
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Den ryten reiſete der Churfuͤrſt von Ma⸗ 
rienburg ab, und begab ſich in ein Garten⸗ 
haus, eine Viertelmeile von Danzig. Er 
wurde daſelbſt von den Buͤrgermeiſtern Fer⸗ 
ber und Schmieden und dem Rathsmann 
Nimsgarden bewillkommt, die ihm mit ei⸗ 
nem Theile der Stadtdragoner entgegen ge⸗ 
kommen waren. Den folgenden Tag hielt 
dieſer Fuͤrſt ſeinen feyerlichen Einzug, em⸗ 
pfing die Stadtſchluͤſſel, die ihm der Buͤr⸗ 
germeiſter Ferber uͤberreichte, und ward in 
das Haus gefuͤhret, welches man fuͤr ihn zu⸗ 
rechte gemacht hatte, und wo ihn die Stadt 
drey Tage praͤchtig bewirthete. Er war neu⸗ 
gierig, die Abtey Oliva zu ſehen, wo er ſich 
den arten hinbegab, und er konnte ſich das 
Vergnuͤgen nicht verſagen, alle Oerter der 
Kuͤſte zu beſuchen, wo die Franzoſen ange⸗ 
leget, und wo der Prinz Conti ans Land ge⸗ 
ſtiegen war. Den aßten nahm er die Hul⸗ 
digung von der Stadt Danzig ein, nachdem 
er den Buͤrgern ihre Gerechtſame beſtaͤtiget, 
und den Eid geleiſtet, daß er ſie ihnen un⸗ 
gekraͤnkt erhalten wolle. 

Während der Zeit ergriff der Rokoſz, der 
mehr als jemals von einem Vergleich abge⸗ 
neigt war, ſeine Maaßregeln, ſich zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Er ſchickte Abgeordnete nach Frank⸗ 
reich, die um Huͤlfe anſuchen, und dem 
Prinzen Conti anliegen ſollten, daß er ſich 
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entſchließen möchte, nach Pohlen zurück zu 
kehren. Allein man gab den Deputirten zu 
verſtehen, daß, da die Pohlen ſich die Ge⸗ 
genwart des Prinzen nicht beſſer zu Nutze 
gemacht, ſo hielte man es nicht fuͤr rathſam, 
ſich mit ihrer Sache zu bemengen. Man 
ſagte ihnen ſo gar ziemlich deutlich, ein 
Volk, daß ſein gegebnes Wort gebrochen, 
verdiene nicht, daß man einen Schritt zu 
ſeinem Beſten thue. Der franzoͤſiſche Hof 
war aufgebracht uͤber das ſchlaͤfrige Betra⸗ 
gen der Anhaͤnger des Prinzen Conti, bey 
ſeiner Ankunft auf ihren Kuͤſten. Allein, 
der Kaltſinn, den er blicken ließ hatte noch 
ganz andere Urſachen: Einerſeits befuͤrchte⸗ 
te er, daß es den Pohlen, welche ſo viel 
Eifer im Unterhandeln bewieſen, noch ein. 
mal an Muth und Entſchloſſenheit fehlen 
werde, wenn es auf die Ausfuͤhrung ankom⸗ 
men wuͤrde. Anderer ſeits beſorgte er, die 
nordiſchen Mächte würden ſich dieſem Unter⸗ 
nehmen widerſetzen, und der König: von 
Daͤnnemark eine franzoͤſiſche Flotte nicht 
durch den Sund laſſen. Ja was noch mehr 
war, ſo erlaubte die Staatsklugheit in Be⸗ 
tracht der Umſtaͤnde, darinn er ſich befand, 
nicht, die Anſpruͤche des Prinzen Conti zu 
unterſtuͤtzen. Ein viel wichtigerer Gegen⸗ 
ſtand, zog ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Der Koͤnig von Spanien war gefaͤhr⸗ 
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lich krank: Im Fall er geſtorben wäre, wuͤr⸗ 1698. 


de Frankreich feine ganze Macht noͤthig ge- 
habt haben, um ſich einer Erbſchaft zu ver- 
ſichern, die ihm mußte ſtreitig gemacht 
werden p). 

Es war ſchon viel gewonnen fuͤr den Chur⸗ 
fuͤrſten, daß er ſich von der Furcht für 
Frankreich befreyet ſah: Er erlangte noch 
einen neuen Vortheil durch die Ankunft des 
außerordentliche Nuncius des Pabſtes Pau⸗ 
lucci. Aber Pohlen und Litthauen waren 
fo uneinig, und die Gemuͤther ſchienen ſo 
erbittert, daß man ſich gar nicht mit der 
Hoffnung ſchmeicheln konnte, die Ruhe bald 
wieder hergeſtellt zu ſehen. Der Schritt, 
den der Nuncius that, indem er dem Pri⸗ 
mas und den Gliedern des Rokoſz ſeine An⸗ 
kunft bekannt machte, that keine Wirkung. 
Vergebens ſchlug er Bedingungen zum Ver⸗ 
gleich vor. Der Primas antwortete: Er 
ſey bereit die Befehle des Pabſtes in dem, rg 
was geiftliche Dinge betraͤfe, mit Unterthä> paͤbſtlichen 

nig⸗ Nuneius 
gegeben, 
p) Zaluski-ſchreibt ſchon den sfien December des 

vorigen Jahres, an einen vertrauten Freund, 

daß er durch einen gewiſſen Jeleckt, den er nach 

Frankreich geſchickt hatte, von daher die Antwort 

bekommen, daß der Allerchriſtlichſte Koͤnig, nichts 

mehr mit den pohlniſchen Sachen zu thun haben, 

ja nicht einmal dabon hören wolle. T. U. 

25 E. 482. 


Antwort, 
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nigkeit anzunehmen, und wenn der heilige 
Vater glaubte, daß man hinlaͤngliche Vor⸗ 
ſicht gebraucht, um ein richtiges Urtheil von 
einer Bekehrung zu faͤllen, die nur bloß in 
der Abſicht, eine Krone zu erlangen, ſchien 
geſchehen zu ſeyn, ſo wolle er gern in einer 
ſo wichtigen Sache ſich auf Sr. Heiligkeit 
Wort verlaſſen. Aber, fuhr er fort, was 
die zeitlichen Vortheile der Republik betrifft, 
zu deren Behauptung mich tauſend Gruͤnde 
verbinden, fo kann ich fie nicht fahren laſ⸗ 
ſen, ohne meiner Wuͤrde zu nahe zu treten, 
ohne mir die Vorwuͤrfe der ganzen Nation 
zuzuziehen, und ohne mich ſelbſt der Gefahr 
auszuſetzen, fuͤr mich allein davon Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Der Nuneius hatte dem Primas feine An⸗ 
kunft gemeldet, ehe er noch dem Churfuͤrſten 
davon Nachricht gegeben. Viele ſchloſſen 
daraus, daß dieſer Miniſter ſich der Sache 
dieſes Fuͤrſten nicht mit ſo vielem Eifer an⸗ 
nehmen werde, als der Nuneius Dawia ge⸗ 
than hatte. Allein es gieng dieß ganz na⸗ 
tuͤrlich zu. Der Primas war bloß deswe⸗ 
gen zuerſt von der Ankunft des Nuncius be⸗ 
nachrichtiget worden, weil er ſich naͤher bey 
Warſchau aufhielt. Er war damals zu Lo⸗ 
wicz, dahingegen der Churfuͤrſt in Danzig, 
und folglich viel weiter entfernt war. 


Den 
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Den roten April reiſete dieſer Fuͤrſt von 
Danzig ab, in Begleitung ſeines Schwie⸗ 
gervaters, des Marggrafen von Branden⸗ 
burg⸗Bareuth, und des Prinzen, ſeines Soh⸗ 
nes, die daſelbſt zu ihm gekommen waren. 

Den ısten kam er nach Warſchau, um bey Der Chur⸗ 
dem Pacificationsreichstage, der auf den fuͤrſt komt 
16ten ausgeſchrieben war, gegenwärtig zu nach 11 
ſeyn. Ob er gleich wußte, daß faſt alle hau zu 
Landtage waren zerriſſen worden, oder ohne 

etwas zu ſchließen, aus einander gegangen, 

ſo ermangelte er doch nicht, die noͤthigen 

Befehle zum Reichstage auszuſtellen; und 

als der angeſetzte Tag erſchienen war, ſo be⸗ 

fahl er, daß der Reichstag folle eroͤffnet wer⸗ 

den, obgleich von zweyhundert Landbothen 

und druͤber, die dabey zugegen ſeyn ſollten, 

nur erſt dreyßig da waren, außer etlichen 

wenigen Senatoren, die man im Verdacht 

hatte, daß ſie mehr in der Abſicht dahin ge⸗ 

kommen den Reichstag zu zerreißen, als ei⸗ 

nen heilſamen Schluß zu faſſen. 

Man irrete ſich auch nicht. So bald die Der Pr 
Landbothen verſammlet waren, ſtund jeder AMcations- 
feinen Verhaltungsbefehlen gemäß, auf, und Age 
proteſtirte wider dieſe Zuſammenkunft. Die fen, : 
Litthauer unter andern ſagten, fie hätten 
Befehl ſich wegzubegeben, es ſey denn, daß 
man einen Reichstag im freyen Felde aus⸗ 
ſchriebe. Andere verlangten, der Churfuͤrſt 

ſolle 
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folle diejenigen nennen, die feine Freygebig⸗ 
keit gemisbraucht, ihre Stimmen verkauft, 
und die Freyheiten der Nation und die Kro⸗ 
ne feil gebothen; man ſolle ſie noͤthigen, die 
empfangenen Summen wieder zu geben, da⸗ 
mit ſie zur Bezahlung der Armee angewen⸗ 
det werden koͤnnten; man ſolle dieſe Verbre⸗ 
cher wider die allgemeine Freyheit, nach den 
Geſetzen beſtrafen, und den Staͤdten, Fle⸗ 
cken und Dörfern den Schaden erſetzen, den 
fie durch die ſaͤchſiſchen Voͤlker erlitten q). 
Je weiter man kam, deſto ſchwerer wur⸗ 


heit, in der de es dem Churfuͤrſten billige Bedingungen 


ſich der 
Churfuͤrſt 
befindet. 


zu erhalten. Hatte dieſer Fuͤrſt unter die⸗ 
jenigen, die ihm ihre Stimmen gegeben, 
Geld austheilen laſſen, welches eine in Poh⸗ 
len eingefuͤhrte Gewohnheit faſt nothwendig 
machte: konnte man ihn deswegen wohl noͤ⸗ 
thigen, ſelbſt dieſe Perſonen anzugeben, und 
ihnen einen Schandflecken anzuhaͤngen? 
Anderer Seits war in den Umſtaͤnden, in 
welchen man ſich damals befand, ein Reichs⸗ 
tag in freyem Felde eben ſo wenig thunlich; 
das waͤre eben ſo viel geweſen, als ob man 

einen 


q) Was der Verf. in dieſem und vorigen Abſchnitte 
ſagt, iſt nicht vollkommen richtig. Es waren 
nur 15. Landbothen gegenwaͤrtig, und nur [is 
Landbothen, nicht alle, zerriſſen den Reichstag. 
Zal. T. II. p. 338. 
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einen Sammelplatz zu einem allgemeinen 
Gefechte angekuͤndiget haͤtte r). Die Anhaͤn⸗ 
ger des Churfuͤrſten thaten alles mögliche,‘ 
um die Landbothen dahin zu bringen, daßfie 
wieder zuſammen kaͤmen. Ihre Bemuͤhun⸗ 
gen waren vergeblich. Man wußte in dem 
Rathe des Churfuͤrſten nicht, was man fuͤr 
einen Entſchluß faſſen ſolle: Einige ſchlugen 
vor, man ſolle die ſechs Wochen verfließen 
laſſen, die fuͤr die Dauer eines Reichstags 
beſtimmt ſind; andere waren der Meynung, 
man ſolle ihn auf eine andere Zeit verlegen. 
Dieſe letztern behielten die Oberhand. Man 
hielt es für dienlich, den Ausgang des Reichs⸗ 
tages der Confoͤderirten abzuwarten, welcher 
entſcheiden ſollte, ob alle dieſe Unruhen fort⸗ 

dauern, oder ein Ende nehmen wuͤrden s). 
Schon den gten April hatte der Primas 
und der Marſchall des Rokoſz Humiecki 
Univerſalien ausgefertiget, um eine neue 
Verſammlung der Confoͤderirten in Lowicz 
zuſam⸗ 


1) Deswegen widerſetzten ſich auch die verſtaͤndig⸗ 
ſten Männer und beſonders der Kronreferenda⸗ 
rius Szezuka, dem Zaluski wegen feiner Bered⸗ 
ſamkeit und patriotiſchen Geſinnungen, die gro. 
ßten Lobſpruͤche giebet, dieſem Vorſchlag aufs hef⸗ 
tiaſte. Zal. Br. T. II. p. 5588. 

8) Der Relchstag ward nicht verlegt, ſondern gieng 
den 28ſten auseinander, ehe er noch ſeinen Anfang 

genommen hatte. Ebend. p. 559. 

Q 


« 


1698. 


Unlver⸗ 
ſalien des 
Pꝛimas. 
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1698. zuſammen zu berufen. In dieſen Univerſa⸗ 
lien ſagten ſie: Obgleich die letztere Verſamm⸗ 
lung des Rokoſz nicht den gehofften Erfolg 
gehabt habe, ſo habe doch der Pabſt, dem 
das Ungluͤck das Pohlen betraͤfe, zu Herzen 
gehe, einen außerordentlichen Nuncius ge⸗ 
ſchickt, der ſich bemuͤhen ſollte den Frieden 
daſelbſt wieder herzuſtellen. Um ſich nun 
den Guten Abſichten Sr. Heiligkeit gemaͤß 
zu bezeigen, hätten fie beſchloſſen, einen an⸗ 
dern Reichstag, auf den sten May in Lowicz 
auszuſchreiben, wohin ſie alle diejenigen ein⸗ 
ladeten, denen das Vaterland und die katho⸗ 
liſche Religion lieb waͤren t). 


Zuſamen⸗ Als der zu dieſem Reichstage beſtimmte 
kunft des Zeitpunkt herangekommen war, (da indeſſen 
Rokoſz. der, den der König zuſammen berufen hat⸗ 

te, nach und nach auseinander gieng); fo 
eröffnete der Confoͤderationsmarſchall die er⸗ 
ſte Sitzung mit einer Rede, darinn er be: 
zeugte, wie nahe es ihm gehe, die Verſamm⸗ 
lung nicht ſo zahlreich zu ſehen, als er gehofft 
habe. Er beklagte ſich uͤber den geringen 
Eifer, den man für die Wohlfarth der Re 
publik beweiſe. „Ein Theil, ſagte er, von 
„denen, die die Confoͤderation unterzeichnet 


„Has 


t) Diefe Univerſalien ſtehen beym Zaluski, T. II. 
P. 565. C6, 
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„haben, find ruhig in ihren Haͤuſern geblie- 
„ben, ohne einmal einige Nachricht von 
„ſich zu geben. Viele andere ſind nur auf 
„ihren eignen Vortheil, und auf die Erlan⸗ 
„gung vortheilhafter Bedingungen bedacht 
„geweſen. Was mich betrifft, ſetzte er hin⸗ 
„zu, fo habe ich in dem feſten Vorſatz meine 
„Schuldigkeit zu thun, und meinem Vater⸗ 
„lande Ruhe zu verſchaffen, alle mir getha⸗ 
„ne Anerbiethungen ausgeſchlagen, und ich 
„ermahne einem jeden ein gleiches zu thun? 

Es erſchienen kaum vierzig Deputirte bey 
dieſer erſten Sitzung. Man ſahe ſchon da⸗ 
mals dieſes als eine gute Vorbedeutung von 
dem Ausgang dieſes Reichstags an, und die 
Ruhe, welche die Gemuͤther zu beherrſchen 
ſchien, machte, daß man große Hoffnungen 
ſchoͤpfte. Ehe man etwas in Vorſchlag 
brachte, beſchloß man zwey Deputirte an 
den paͤbſtlichen Nuncius zu ſchicken, um ihn 
zu bewillkommen, und ihn zu fragen, was 
er der Verſammlung vorzutragen habe, und 
verlegte ſodann die Sitzung auf den folgen⸗ 
den Tag. Es war der Nuncius Paulucci, 
den der Reichstag bewillkommen ließ. Er 
hatte ſich den Tag vor Eröffnung des Reichs. 
tags nach Sowicz begeben. 

Den öten waren die Glieder des Reichs⸗ 
tags gar nicht zahlreicher als den vorigen 
Tag. Die Abgeordneten ſtatteten von dem 

Q 2 Er 


1698 


Gute Vor⸗ 
bedeutung, 
die man 


daraus zie⸗ 
het. 
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1698. Erfolge ihres Auftrags Bericht ab. Sie ſag⸗ 
ten, ſie koͤnnten die gute Aufnahme des 
paͤbſtlichen Nuncius nicht genug ruͤhmen, 
wie er ſie denn auch verſichert habe, daß Ih⸗ 
ro Heiligkeit ihm befohlen, alle moͤgliche 
Mittel, Ruhe und Friede im Reiche zu ſtif⸗ 

Rede des ten, zu verſuchen. Bey dieſer Gelegenheit 
Primas ſtellte der Primas die Verwuͤſtung und das 
5 ie Elend des Reichs, die Kraͤnkungen der Frey⸗ 

1 heit des Volkes, die Verletzung der Geſetze 
und Vorrechte, und die durch die fremden 
Voͤlker geſchehene Ausſchweifungen, vor: 
Laſſen Sie uns, ſetzte er hinzu, nicht laͤnger 
warten, ſondern die kraͤftigſten Mittel ſu⸗ 
chen, das Vaterland von allen dieſen Uebeln 
zu befreyen, und die oͤffentliche Ruhe und den 
Frieden wieder herzuſtellen. 

Der Ro- Alle in der ganzen Verſammlung riefen 
koßz willigt einſtimmig, man ſolle Artikel auffegen, über 
1 die man mit den Commiſſarien, die der 
fürſt in Un⸗ Churfuͤrſt ſchicken ſollte, in Unterhandlung 
terhandl. treten koͤnnte. Der paͤbſtliche Nuncius gab 
zu treten. dem Fuͤrſten von den guten Geſinnungen 

der Reichstagsverſammlung Nachricht. Er 
meldete ihm, er moͤchte je eher je lieber 
Commiſſarien ernennen, um mit der Ver⸗ 
ſammlung zu tractiren, und empfohl ihm 
keine Zeit zu verlieren, weil die geringſte 
Verzoͤgerung, ſeiner Sache nachtheilig ſeyn 
koͤnne. Der Ehurfürft ließ auch in der That 

gleich 
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gleich den Tag darauf den Biſchof von Kiow 1698. 
und den Unterkanzler von Litthauen, Fuͤrſten 
Radziwill abgehen. Man unterſuchte ihre 
Vollmachten, und fand ſie in gehoͤriger Form, 
auch ziemlich uneingeſchraͤnkt; da ihnen der 
Churfuͤrſt Macht gab, ſich auf alle Bedin- 
gungen, die man ihm vorſchreiben wuͤrde, 
zu vergleichen, wenn ſie nur ſeiner Wuͤrde, 
den Rechten der Republik und den Gewohn⸗ 
heiten des Reichs nicht zuwider waͤren. 
Man trat ſogleich in Unterhandlung. Der 
Nuncius gab ſich zum Mittler an, zwiſchen 
dem Churfuͤrſten einer, und dem Primas und 
Rokoſz anderer Seits. Er war bey allen 
Conferenzen zugegen, und er fand den Pri⸗ 
mas viel lenkſamer, als er gehofft hatte u). 


Dieſe Veränderung hatte zwey verſchie⸗ urſachen, 
dene Urſachen. Die geringe Anzahl Edel- die den Pri⸗ 
leute, die ſich bey der Verſammlung einge- mas bewe⸗ 
ſtellet, erweckte bey dem Primas die Furcht, e 
ſich von den Confoͤderirten verlaſſen zu fehen. en 
Er glaubte, es fey nun Zeit feinen Vergleich 
zu ſchließen. Außerdem wußte man auch, 
daß der Churfuͤrſt Anſtalten gemacht habe, 
um eine große Anzahl fremder Voͤlker in 
das Reich kommen zu laſſen, und ſich mit 
Gewalt auf dem Throne zu behaupten. Ein 

2 3 ſol⸗ 


u) S. Zaluski hiſtor. Briefe, T. II. p. 364, 65. 


1698. 
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ſolcher Entwurf noͤthigte ſie ernſtliche Be⸗ 
trachtungen uͤber das neue Ungluͤck anzuſtel⸗ 
len, welches die Republik bedrohete, wenn 
man hartnaͤckig darauf beſtehen wollte, die⸗ 
ſen Fuͤrſten nicht als Koͤnig zu erkennen. 
Auf der andern Seite erwog man, wie vor⸗ 
theilhaft es fuͤr die Republik ſeyn werde, 
wenn man dieſen Fuͤrſten nicht noͤthigte, im 
innerſten des Reichs und zum Verderben 
ſeiner Unterthanen Voͤlker zu gebrauchen, 
die man auf eine anſtaͤndigere Art anwenden 
koͤnne, um die Unglaͤubigen aus Landern zu 
vertreiben, die ſie Pohlen unrechtmaͤßiger 
Weiſe entriſſen v). 

Bey ſo vortheilhaften Geſinnungen konn⸗ 
te es nicht fehlen, daß die Sachen zu einem 
Vergleiche kamen. Nach einigen Streitig⸗ 
keiten, wobey mehr als einmal die Vermit⸗ 

telung 


v) Die vornehmſte Urſache, warum dieſer Vergleich 
endlich zu Stande kam, war wol, weil der Pri⸗ 
mas der durch reichliche Geſchenke gewonnen wor⸗ 
den, ſich nicht mehr widerſetzte. Er hatte ſich 
100000, Rthlr. davon 25000 fo gleich, und das 
uͤbrige auf Michael gezahlet werden ſollte, ausbe⸗ 
dungen, und für feine domeſticam, wie er fie nen⸗ 
net, die Caſtellaninn von Lenczye Schmuck. 
Dieſer war lange nicht gut genug, denn er ſowol 
ſelbſt, als die Caſtellaninn unterſuchten jeden Stein 
genau. Endlich, als die Diamanten nach ihrem 
Sinne waren, bequemte ſich der Primas zum 

Vergleiche. Zaluski, T. II. p. 518. 542. 43. 
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telung des Nunciusnöthig war, hatte dieſer 1698. 
Mittler endlich das Vergnuͤgen, den 16ten 
May alle Schwierigkeiten gehoben zu ſehen, 
und die Glieder des Rokoſz bereit zu ſehen, 
den Vertrag zu unterzeichnen. Bey dem Seine Re 
Schluſſe einer Conferenz, die an dieſem Ta. de auf dem 
ge gehalten wurde, redete der Primas die Reichstag. 
ganze Verſammlung an: Er verweilte ſich 
vornehmlich bey dem Lobe des Churfuͤrſten 
ſehr lange. Auf dieſe Lobeserhebung folgte 
die Vorleſung des in den beſonderen Unter: 
redungen geſchloſſenen Vergleichs. Hierauf 
fragte er, ob nicht jedermann Sinnes ſey, 
dem Reiche ſeine vorige Ruhe wieder zu ge⸗ 
ben, durch Anerkennung des Churfuͤrſten 
von Sachſen als rechtmaͤßigen Koͤniges von 
Pohlen. Alle Mitglieder des Reichstags 
antworteten einmüthig, daß fie bereit waͤ⸗ 
ren, dieſen Fuͤrſten, unter denen, durch die 
Bevollmaͤchtigten feſtgeſetzten Bedingungen, 
als Koͤnig zu erkennen. a 

Dieſe Bedingungen waren, daß der Chur⸗ Bedingun⸗ 
fürft neue Verſicherungen, daß er wirklich gen, die fi 
katholiſch fen, von ſich ſtellen; alles moͤgli⸗ der 1 
che thun, um die Churfuͤrſtinn zu bewegen, 3 1 
ſeinem Beyſpiele zu folgen; alle lutheriſchen 
Feldprediger abſchaffen; eine rechtskraͤftige 
Aecte zur Wiederherſtellung der freyen Wah⸗ 
len ausfertigen, die Summen, die er in 


Pohlen ausgetheilet, niemals wieder fodern; 
2 4 der 


1698, 
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der Armee ihren ruͤckſtaͤndigen Sold bezah⸗ 
len, und ſeine Kriegsvoͤlker gebrauchen ſolle, 
um Kamieniee wieder zu erobern, und ſowol 
als Podolien mit der Krone zu vereinigen. 
Hernach ſolle er die ſaͤchſiſchen Truppen zuruͤck⸗ 
ſchicken, und den gethanen Schaden erſetzen; 
auch ſolle er die Schenkungen widerrufen, 
die er von verſchiedenen Tafelguͤtern gemacht, 
welche zum Unterhalte ſeines Hauſes ange⸗ 
wandt werden ſollten, und endlich bey Aus⸗ 
theilung der Aemter und Bedienungen die 
Confoͤderirten allen andern Unterthanen der 
Republik vorziehen. Noch war in dieſem 
Vergleiche ausgemacht, daß der Primas die 
Wahl dieſes Fuͤrſten, durch den ihm in der 
Hauptkirche von Warſchau zu ertheilenden 
Seegen, beſtaͤtigen ſollte; Alle Gerichtshoͤ⸗ 
fe aber ſollten geſchloſſen bleiben bis zu dieſer 
Feyerlichkeit, wodurch ihm erſt der Beſitz der 
Krone ſollte befeſtiget werden w). 

Kein 


W) Zaluski giebt dieſen Vergleich in verſchiedenen 
Artikeln anders an. Damit die Leſer beydes de⸗ 
ſto leichter zuſammenhalten koͤnnen, will ich alle 
Artikel deſſelben, wie fie Zalusti T. II. p.566. 
67. anfuͤhret, herſetzen. 


1) An der Religionsänderung des Koͤniges zwei: 
felt man nicht, weil man aus Rom davon Ge⸗ 
wißheit hat. Die Koͤniginn fol nicht anders 
als katholiſch in Pohlen erſcheinen. 

2) Die 


lun 
der 
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„Kein einziger aus der ganzen Verſamm⸗ 1698, 
lung widerſetzte ſich dieſem Vergleiche, als Proteſtati⸗ 
der einzige Landbothe von der Woiwodſchaft on wider 

Q 5 Sen⸗ den Ver⸗ 


gleich. 

2) Die Offielere bey der koͤnigl. Armee ſollen ka⸗ 
tholiſche angeſeſſene Edelleute ſeyn. 

3) Die Leibgarde ſoll der König aus ſeiner Kaſſe 
beſolden. 

4) Kuͤnftighin ſoll nicht der Biſchof von Kuja⸗ 
wien, ſondern der Erzbiſchof von Lemberg, in 
Abweſenheit des Primas das Recht haben, den 
Koͤnig auszurufen. 

5) Auch ſoll ſich der Biſchof von Kujawien bey 
Verluſt von Ehre und Gut nicht mehr unter⸗ 
ſtehen in Gegenwart des Primas den Koͤnig 
zu ernennen. 

6) Der Cardinal Primas ſoll den Koͤnig, durch 
Aufſetzung der Krone auf fein Haupt, ohne 
weitere Ceremonien beſtaͤtigen. 

7) Der Koͤnig ſoll eine Schrift von ſich ſtellen, 
daß er keine Anforderung an Pohlen habe, 
und nie die aufgewandten oder noch aufzuwen⸗ 
denden Millionen wieder fordern werde. 

8) Nach dem naͤchſten Feldzuge, ſoll er feine Trup⸗ 
pen nicht wieder in Pohlen fuͤhren, ſondern ſie 
je eher je lieber nach Sachſen zurück ſchicken. 

9) Das Diplom, welches jetzt die Wahl des Ks 
niges beſtaͤtiget, fol unſer Marſchall eigenhaͤn⸗ 
dig unterſchreiben. 

10) Zu den Univerſalien fuͤr die Landtaͤge ſoll ei⸗ 
ne gewiſſe Nachricht geſetzt werden, wievlel der 
König von den verſprochenen Millionen der 

Armee bezahlet. 

11) Die koͤniglichen Einkünfte ſollen in feinen 
Schatz kommen, auch ſoll der König die Oeko⸗ 

nomien 
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1698. Sendomir, Kochanowski. Er begab ſich 


weg, indem er den gemachten Schluß fuͤr 

null 

nomien nicht weggeben, auch nicht auf eine Zeit⸗ 
lang, damit es ihm nicht an Gelde fehle. 

12) Der Woiwode von Marienburg foll ein Ver⸗ 
zeichniß aller Summen machen, die er Private 

perſonen ausgetheilet. 

13) Das Peterkauiſche und Lublinſche Tribunal, 
ſoll aufgehoben, und die fernern Gerichte ges 
hemmet werden. 

14) Die Reihe ſoll, in Anſehung des kuͤnftigen 
Tribunals, an Großpohlen kommen. 

15) Die Ehrenſtellen, Wuͤrden und erledigte 
Aemter ſollen zwey Jahre lang nur den Rokoſ⸗ 
zianern ertheilet werden. 

16) Das Saltz ſoll der Woiwodſchaft Poſen nach 
der Conſtitution von 1636. ausgetheilet werden. 

17) Die Reichscanzeley ſoll vorſichtiger ſeyn, und 
nicht Privilegia uͤber Privilegia ausfertigen. 

18) Dem Herrn Czornkowski foll der Verluſt ſei⸗ 
nes Vermögens bey der Moſkowitiſchen Ge: 
ſandtſchaft durch koͤnigliche Gnadenbezeugungen 
(Panis meritorum, welches Staroſteyen und 
dergl. ſind) erſetzt werden. 

19) Die Ladung des Ginszeynski foll aufgehoben 
werden. 

20) Auch ſoll die Proteſtatlon wider ihn und den 
Rokoſz in der Woiwodſchaft Pomerellen ver⸗ 
nichtet werden. 

21) Da die allzugroße Macht einer Familie in 
Pohlen ſehr nachtheilig ſeyn kann, ſo ſollen die 
Reichsbedienungen nicht einer Familie ertheilt 
werden, 

22) Denen bey Oliva Unterdruͤckten ſollen nach 
der Gerechtigkeit Belohnungen, ihren Untere 
druͤckern aber Strafen zuerkannt werden. 
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null und nichtig erklaͤrte. Dieſer Umſtand 1698. 


der ganz unerwartet kam, verurſachte Er, 
ſtaunen, auch anfaͤnglich einige Unruhe. Als 
lein, da der Primas vorſtellete, daß eine 
ſolche Widerſetzung nur bey einem ordentli⸗ 
chen Reichstage ſtatt finden koͤnne, nicht 
aber in Rathsverſammlungen, und in be⸗ 
ſondern Conferenzen und Zuſammenkuͤnften, 
dergleichen der Rokoſz waͤre, wo ein jeder die 
Freyheit habe herein zu kommen, und ſich 
wieder wegzubegeben, wenn er es fuͤr gut be⸗ 
finde, fo ließ man ſich feine Gründe gefal⸗ 
len. Jedermann war der Meynung, fort⸗ 
zufahren, und der Tractat wurde von den 
Commiſſarien des Churfuͤrſten als Gevoll⸗ 
maͤchtigten, von dem Nuncius als Mittler 
und Gewaͤhrsmann im Namen des Pab- 
ſtes, von dem Primas, dem Marſchall des 
Rokoſz und den Deputirten der Woiwod⸗ 
ſchaften unterzeichnet. 


Nach geſchehener Unterſchrift wuͤnſchte Ende des 
der Marſchall des Rokoſz dem Primas ſo⸗ Noot 


wol in feinem als der Landbothen Namen, 
Gluͤck. Er dankte ihm fuͤr den Eifer, den 
er in Vertheidigung der Nation und Auf⸗ 
rechthaltung der Reichsgeſetze bewieſen ha⸗ 
be. Hernach zerbrach er den Marſchalls⸗ 
ſtab, zum Zeichen, daß der Rokoſz gaͤnzlich 
aufhoͤre. Man verfuͤgte ſich hierauf in die 
Hauptkirche, wohin dem Primas die ganze 

Ver⸗ 


1698. 
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Verſammlung folgte. Er ſtimmte daſelbſt 
das Te Deum unter Laͤutung aller Glocken, 
und dreymaliger Abfeurung alles Geſchuͤtzes, 
an. Der Nuncius und die beyden Commiſſa⸗ 
rien des Koͤniges waren gegenwaͤrtig, und 
faffen auf einer dem erzbiſchoͤflichen Thron 
gegen uͤber ſtehenden Bank. Nach dem am⸗ 
broſianiſchen Lobgeſange, gab der Primas 
eine praͤchtige Mahlzeit, zu welcher er den 
Muncius, die Commiſſarien des Koͤniges, 
und alle vornehme Perſonen, die ſich im 
Schloſſe befanden, eingeladen hatte. Man 
trank auf die Geſundheit des Pabſtes, des 
Koͤniges und auf die Freyheit, und jedes 
mal wurden zwoͤlf Kanonen geloͤſet. So 
endigte ſich dieſe große Begebenheit, deren 
Erfolg ganz anders geweſen waͤre, wenn der 
Prinz Conti Pohlen ſo nahe geweſen waͤre, 
als der Churfuͤrſt, und eben die Huͤlfsmit⸗ 
tel gehabt hätte, die er hatte. 


Ende des zweyten Buches. 
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Auguſt des Zweyten. 


Drittes Buch. 


uguſt ſieng nun an freyer Luft zu 1698. 
ſchoͤpfen. Von der Unruhe die ihm 
ein maͤchtiger Nebenbuhler gemacht 
hatte, befreyt, ſahe er endlich den 
Primas und die Haͤupter der Confoͤderation 
dahin gebracht, daß ſie die Ueberreſte ihrer 
Parthey, die täglich ſchwaͤcher wurde, mit 
dem Ganzen der Nation die bereits gewon⸗ 
nen war, oder ſich unterworfen halte, ver⸗ 
einigen mußten. Es fehlte nur noch die Der Pri 
Feyerlichkeit der Huldigung die ſie ihm lei⸗ a ad 
fen follten, und diefer war auf den 22ften ſten En 
Mapy angeſetzt. Sie begaben ſich deſſelben bundenen 
Tages nach Warſchau, mit einem Gefolge kommen 
von mehr als dreyßig Kutſchen, welche die beym Kb 
Senatoren ihnen entgegen ſchickten. Den Gez f ie 
Primas empfieng der Kron-Großmarfchall er 
in dem Schloſſe, und führte ihn in den Saal 
wo 


1698. 
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wo Auguſt ſeiner erwartete. Der ſtolze 
Primas entſagte ſehr ungern dem hoͤchſten 
Anſehen und der Regierung. Da er die 
Zwiſchenregierung nicht immerwaͤhrend ma⸗ 
chen konnte, ſo gebrauchte er alle Mittel, die 
ihm ſein Verſtand an die Hand gab, um 
den Platz noch ſtreitig zu machen. Der 
Koͤnig a) verlangte daß die Zuſammenkunft 
in einem Zimmer geſchehen ſollte, wo man 
einen Thron mit einem Himmel aufgeſtellet 
hatte. Der Primas aber behauptete der 
Koͤnig habe dazu eher kein Recht, bis die 
Wahl feyerlich würde ſeyn beſtaͤtiget worden. 
Auguſt glaubte, er muͤſſe ſich nicht durch 
eine zur Unzeit angebrachte uͤbertriebene 
Sorge für feine Ehre, der Gefahr ausſetzen, 
die Fruͤchte eines fo glücklich geſchloſſenen 
Vergleichs zu verlieren. Er gab nach, und 
gieng dem Primas etliche Schritte entgegen, 
der eine ziemlich kurze franzoͤſiſche Anrede 
an ihn hielt. Er ſagte, wenn er ſchon fo 
ungluͤcklich ſey, zuletzt vor ihm zu erſcheinen, 
um ihm ſeine tiefe Ehrerbiethung zu bezeigen, 
ſo habe er doch das Vergnuͤgen, die Fruͤchte 
einer 

a) Bisher hatte der Verfaſſer Auguſten beſtaͤndig 
noch den Churfuͤrſten genennet, jetzt nach dem 
der Vergleich mit dem Rokoſz geſchloſſen worden, 
nennt er ihn zum erſten mal Koͤnig, eben als ob 
er es erſt durch dieſen Vergleich geworden waͤre. 
Iſt dies nicht auch ein Zeichen von Partheylichkeit? 
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einer langen Erwartung mit zu bringen, 1698, 
naͤmlich das Herz der Nation und die oͤffent⸗ 
liche Ruhe; er lege fie am Fuße des Thro⸗ 
nes Auguſts nieder, dem er eine unverbruͤch⸗ 
liche Treue und Ergebenheit verſpreche. Der 
Koͤnig antwortete ihm, auch franzoͤſiſch, in 
den gnaͤdigſten Ausdruͤcken. Der Marſchall 
des Rokoſz Humiecki der während dieſer 
ganzen Handlung die Zeichen ſeiner Wuͤrde 
trug, hielt auch eine Rede, und der Kron⸗ 
Großkammerherr antwortete ihm im Na⸗ 
men des Koͤniges aufs verbindlichſte. 

Nach geendigtem Gehoͤr, gieng der Pri⸗ 
mas in das Kabinet des Koͤniges, mit wel- 
chem er ſich zwey Stunden lang unterredete. 
Der Primas hatte hier alle ſeine Staats⸗ 
klugheit noͤthig, um dem inſtaͤndigen Anhal⸗Schwuͤrlg⸗ 
ten auszuweichen, wodurch man ihn zu be⸗ keiten die 
wegen ſuchte, andern mit gutem Beyſpiel der Pri 
vorzugehen, und dem Koͤnige den Eid der e 
Treue zu leiſten. Es ſchien als ob ihm der gezt den Eid 
Schritt den er gethan hatte nicht mehr er- der Treue 
laube zuruͤck zu treten. Aber er fand doch zu leiſten. 
Ausflüchte ſich davon loszumachen. Er 
verlangte, daß der Churfuͤrſt durch einen 
Reichstag ſollte beſtaͤtigt werden. Den Mor⸗ 
gen darauf hielt man noch eine andere Un⸗ 
terredung wegen dieſer Sache b). 

Es 


b) Zaluski der hier ſehr kurz iſt, ſagt nun, man 
habe 


1698. 
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Es ſchickte ſich nicht für Auguſten der be⸗ 
reits gekroͤnet war, zuzugeben, daß die Guͤl⸗ 
tigkeit ſeiner Wahl und Kroͤnung, noch erſt 
wieder auf einem Reichstage in Ueberlegung 
genommen würde, Ein Krönungsreichstag 
konnte nicht mehr ftatt haben, wenn es nicht 
ſcheinen ſollte, als ob der Koͤnig geſtehe, daß 
das was zu Krakau geſchehen null und nich⸗ 
tig ſey. Der Primas, der bis ans Ende 
Schwuͤrigkeiten machen wollte, drung auf 
die Nothwendigkeit einer Verſammlung, die 
man den Pacificationsreichstag nennen ſoll⸗ 
te, um alle Ausdruͤcke zu vermeiden die der 
koͤniglichen Parthey anſtoͤßig waren. Man 
wird im Verfolg dieſer Geſchichte ſehen, daß 
der Primas den Eid der Treue nicht als ver⸗ 
bindend anſahe; und man wuͤrde Urſache ha⸗ 
ben, ſich zu wundern daß er ſich ſo ſehr wei⸗ 
gerte den Eid zu leiſten den man von ihm 
forderte, wenn man nicht in ſeiner Auffuͤh⸗ 
rung die Gruͤnde ſaͤhe, die ihn bewogen ſo 
zu handeln. Er ſahe es gern, daß die Na⸗ 
tion glaubte, er habe ſich zuletzt zum Ziel 

gelegt, 


habe viel daruͤber geſtritten, ob der Primas dem 
Koͤnige ſchwoͤren ſolle oder nicht, und es ſey be⸗ 
ſchloſſen worden, daß er es in des Koͤniges Ka⸗ 
binet thun ſolle, ohne zu ſagen ob es wirklich ge» 
ſchehen, wie es doch glaublich iſt. S. Jaluski 
hiſt, Br. T. II. p. 569. 
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gelegt, und zugleich wollte er den Koͤnig 
gern glaubend machen, daß es ihm noch nicht 
an Mitteln fehle ihm Unruhe zu machen, 
wofern er ihm nicht mit ſo vieler Achtung 
begegnen wuͤrde, als er von ihm erwartete. 


Von dieſer Zeit fieng Auguſt an als Koͤß⸗ 
nig zu handeln. Viele Sorgen nahmen ſein!? 
Gemuͤth auf einmal ein. Er hatte ſich an⸗ 8 
heifchig gemacht Kamieniec wieder zu er⸗ 
obern, und dies war einer der weſentlichſten 
Punkte ſeines Vertrags mit der Republik, 
die ihn nur unter dieſer Bedingung erwaͤhlt 
hatte. Der Churfuͤrſt von Brandenburg, 


that ſehr dringende Anforderungen wegen 


Bezahlung der dreymal hundert tauſend 
Reichsthaler, die er, kraft eines 1657. zwi⸗ 
ſchen dem Churfuͤrſten ſeinem Vater und 
dem Könige Kaſimir geſchloſſenen Wer« 
gleichs, zu fordern hatte. Das nothwen⸗ 
digſte unter allen aber ſchien die Wiederher⸗ 
ſtellung des Friedens in Litthauen zu ſeyn. 


Sapieha ward von der Armee deren Feld⸗ 
herr er war, unterſtuͤtzt. Der Großfaͤhn⸗ 
rich Oginski hingegen konnte ſich auf den 
Beyſtand des litthauiſchen Adels verlaſſen, 
der nicht weniger als er ſelbſt uͤber die unbe⸗ 
graͤnzte Gewalt aufgebracht war, die ſich 
die Familie der Sapieha anmaßten, indem 

I. Ch. R fie 


1698. 


Auguſts 
rſte Sor⸗ 
en. 
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1698. ſie ſich alle hohe Wuͤrden zueignete die ihr 
anſtunden. Es war viel daran gelegen 
Zwiſtigkeiten, die zu einem buͤrgerlichen 
Kriege werden konnten, je eher je lieber zu 
unterdruͤcken. Es war dem Koͤnige ſehr 
lieb, daß er einen Theil der Sorgen für die⸗ 
ſe Ausſoͤhnung auf den Senat legen konnte, 
der auf ſeinem Befehl gegen Ende des May⸗ 
monats zuſammen kam. 


Der Se Die Abgeordneten der litthauiſchen Ar- 
nat kommt mee, trugen daſelbſt ihre Beſchwerden wider 
zusammen. den Oginski vor, und bathen, daß man fuͤr 

die Bezahlung der Armee ſorgen moͤchte, um 
ſie in den Stand zu ſetzen in dem bevorſte⸗ 
henden Feldzuge mit Nutzen zu dienen. 


Staatsge⸗ Schon im April hatte der Kaiſer der Re- 
Khäffte die publik von der Neigung die die Pforte zu 
En Ad haben ſchien, unter Englands und Hollands 
bringt. Vermittelung ſich in Friedensunterhandlun⸗ 
gen einzulaſſen, Nachricht gegeben, und er 

lud ſie ein, Bevollmaͤchtigte zu ernennen, 

die im Namen Pohlens denſelben beywoh⸗ 

nen ſollten. Dieſe Sache war aufgeſcho⸗ 

ben, und dem Koͤnige uͤberlaſſen worden, 

der laut der Berathſchlagungen des Senat, 

den Geheimſchreiber Genoſinski ernannte, 

um die Unterhandlung anzufangen. Dem 
geheimen Rath Reiſenitz ward aufgetragen 

an den brandenburgiſchen Hof zu gehen, um 

das 


S 


yo = 
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das gute Vernehmen zwiſchen beyden Fuͤr⸗ 
ften zu erhalten g). 

Die verwitwete Koͤniginn fand in dem 
Reiche nicht mehr die Annehmlichkeiten, die 
ſie als regierende Koͤniginn, oder als Mut⸗ 
ter dreyer Prinzen die ſich um den Thron 
ihres Vaters bewarben, darinn gefunden 
hatte. Sie war Sinnes ſich in die Einſam⸗ 
keit zu begeben. Ihr Vaterland Frankreich 
waͤre fuͤr ſie ein ſehr angenehmer Aufenthalt 
geweſen, wenn ſie, da ihr Gluͤck aufs hoͤch⸗ 
ſte geſtiegen war, mehr Achtung fuͤr die 
Franzoſen bezeigt hätte, allein fie hatte ſich 
dadurch beleidigt gefunden, daß ihr Ludwig 
XIV. ihre Bitte, den Marggrafen von Ar⸗ 
qvien ihrem Vater die Wuͤrde eines Herzogs 
und Pairs zu ertheilen, abgeſchlagen, und 
hatte ſich daher lange Zeit recht augenfchein« 
lich befließen, ihren Verdruß, gegen alles 
was den franzöſiſchen Namen fuͤhrte blicken 
zu laſſen. Ihr letzteres Betragen bey der 
Wahl, war eben 10 for geſchickt, ihr an 

einem 
e) Siehe hiervon 2 Jaluski hiſt. Br. 

T. II. p. 568. 69. welcher auch den Brief des 

Kaiſers an den König von Pohlen, und an den 

Czaar, des Königs von England und der Staa⸗ 

ten von Holland an den Kaifer, nebſt den Ant⸗ 

worten darauf, und den Brlef des Großveziers 
an den König von England angeführet, ebend. 

p. 570577. 
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1698. einem Hofe ein Anſehen zu geben, deſſen 
gebohrne Unterthaninn ſie war, und wo 
man ſich noch der Hinderniſſe erinnerte, die 
ſie dem Prinzen Conti in den Weg gelegt 
hatte. Sie fand beſſer ihre Rechnung da- 
bey, wenn ſie Rom vorzuͤglich zum Ort ih⸗ 
res Aufenthalts erwaͤhlte. Sie hielt fuͤr 
rathſam von ihrer Abreiſe nur als von einer 
Reiſe auf zwey Jahr zu ſprechen, und aus 
Furcht, daß man daher einen Vorwand 
nehmen moͤchte, ihr Schaden zu thun, und 
daß dieſe Abweſenheit ihren Anforderungen 
an die Republik nachtheilig ſeyn koͤnnte, fo 
bath ſie den Koͤnig und den Senat um ihre 
Einwilligung, welche ſie ihr auch ertheilten. 


Man fand mehr Schwuͤrigkeiten die Gel⸗ 
der herbey zu ſchaffen, die noͤthig waren das 
ſchwere Geſchuͤtze in den Stand zu ſetzen, 
daß es in dieſem Feldzuge gebraucht werden 
konnte. Man faßte, wie gewöhnlich, fhö- 
ne Entſchließungen, die ſehr ſchlecht ausge⸗ 
fuͤhret wurden, und das Geſchuͤtz des Reichs 
ward darum nicht beſſer verſehen als ſonſt. 


Der König Eine kurze Reiſe welche der König zu An⸗ 
unterredet fang des Junius nach Preußen that, und 
ſich mit die Zuſammenkunft die er zu Johannisburg 
dem Chur⸗ Churfuͤr 

fürſten von mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg 
Branden bielt, gaben zu verſchiedenen Reden Anlaß. 
burg. Sie wohnten daſelbſt mit einander einer 


großen 
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großen Jagd bey, und nach einem Auffent⸗ 
halt von etlichen Tagen, die ſie in den Ver⸗ 
gnuͤgungen zubrachten, welche ihnen die 
Jahreszeit und das Landleben darbothen, 
kehrte jeder in feine Hauptſtadt zuruͤck. Ver⸗ 
ſchiedne Senatoren und einige Großen des 
Reichs, unter andern der Biſchof von Plotzk, 
die Fürften dubomirski und Czartoryski und 
der Großſchatzmeiſter von Litthauen, hatten 
den Koͤnig auf dieſer Reiſe begleitet d). 
Man hatte Urſache zu hoffen, daß man da⸗ 
ſelbſt dem Misverſtaͤndniß vorgebeuget ha⸗ 
be, welches die Forderung von der ich ge⸗ 
redet habe, zwiſchen dem Reiche und dem, 
Churfuͤrſten von Brandenburg haͤtte verur⸗ 
ſachen koͤnnen. Allein der Erfolg zeigte noch 
in demſelben Jahre, daß man entweder 
daran gar nicht gedacht, oder daß die vor⸗ 
geſchlagenen Vergleichspunkte nicht hinlaͤng⸗ 
lich geweſen. 


Kaum war Auguſt nach Warſchau zuruck 


gekommen, ſo erneuerte er ſein ſeit einiger 
Zeit gefaßtes Vorhaben, den Biſchof von 
Kujawien der ihn gekroͤnet hatte, mit dem 

R 3 Primas 


d) S. FJaluski hiſt. Br. T. II. p. 379-81. Der 


Biſchof von Plotzk war damals ſchon Biſchof von 


Ermeland, und er war ſelbſt bey dieſer Reiſe mit, 
nicht ſein Bruder der damalige Biſchof von 
Plotzk. 


Er will 
den Bi⸗ 
ſchof von 
Kujawien 
mit dem 
Primas 
verſoͤhnen. 


1698. 


Unruhen 
in Litthau⸗ 
en. 


262 Geſchichte von Pohlen 


Primas der dieſe Handlung als ein unver- 
zeihliches Verbrechen anſahe, auszuſoͤhnen. 
Er bath ſie beyde zu einer Mahlzeit die er 
in Willanow ausrichtete, und wobey ſich 
die beyden Bothſchafter des Pabſtes und 
eine Menge Senatoren befanden. Der Pri⸗ 
mas vereitelte dieſes Vorhaben, und erboth 
ſich alle perſoͤnliche Feindſchaft zu erſticken, 
allein er forderte man ſolle der Republik das 
Recht laſſen zu entſcheiden, ob ein Biſchof 
von Kujawien berechtigt ſey, einen Koͤnig 
zu ernennen und zu kroͤnen. Auguſt wagte 
mehr als der Biſchof, wenn er eine ſolche 
Entſcheidung zugelaſſen haͤtte. Die Aus⸗ 
ſoͤhnung ward alſo verhindert, und die Mahl⸗ 
zeit gieng deswegen doch vor ſich. Man 
trunk dabey auf gut pohlniſch, das iſt, das 
Mittagsmahl dauerte bis ſehr ſpaͤt in die 
Nacht. 

Der Streit zwiſchen dem Großfeldheren 
Sapieha und dem Großfaͤhnrich Oginski, 
war weit gefaͤhrlicher, als der zwiſchen die⸗ 
ſen beyden Praͤlaten. Der Koͤnig dem die 
Beylegung ihrer Mishelligkeit ſehr am Her⸗ 
zen lag, ſchickte beyden den Befehl zu, ſich 
nach Warſchau zu begeben. Sapieha ge⸗ 
horchte und kam den igten Junius mit ei⸗ 
nem ſehr zahlreichen Gefolge an. Oginski 
hielt es nicht fuͤr rathſam ſelbſt zu kommen; 
er begnuͤgte ſich ſeinen Bruder mit einer 

guͤltigen 
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Vergleichs hinzuſchicken. 


Der litthauiſche Adel ſchickte ſeiner Seits 
Abgeordnete, um ſich uͤber die Auffuͤhrung 
derer Sapioha zu beſchweren, und dem Koͤ⸗ 
nige einige Punkte zu uͤberreichen, die, wie 
er glaubte, nothwendig in den Vergleich den 
man entwarf eingeruͤckt werden mußten. 
Man achtete darauf, und fie dienten gewiſ⸗ 
ſer maßen dem geſchloſſenen Vertrage zur 


Grundlage. 


Die vornehmſten dieſer Punkte waren: 
die Corgvation, das iſt, die Gleichheit der 
Gerechtſame des litthauiſchen Adels mit 
dem pohlniſchen: eine ſichere und allgemeine 
Amneſtie (Vergeſſung und Verzeihung des 
vergangenen) fuͤr alle Perſonen die es mit 
der einen oder der andern Parthey gehalten; 
die Zurückfendung der Tartarn, die die Sa⸗ 
piehas in Litthauen in ihrem Solde gehabt; 
die Errichtung einiger Fahnen Reuterey die 
aus litthauiſchen Edelleuten beſtehen, fuͤr 
dieſen Feldzug angeworben werden, und un⸗ 
ter den Befehlen des Großmarſchalls ſtehen 
ſollten; die Abſchaffung der vornehmſten 
Beſchwerden, und Erſetzung des erlittenen 
Unrechts. Man ſetzte uͤberdies feſt, daß 
der Großmarſchall, der Großſchatzmeiſter 
und der Großfeldherr von Litthauen, nur 
bloß eben die Vorrechte haben ſollten deren 


R 4 
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die pohlniſchen genießen, ohnangeſehen der 
hergebrachten Gewohnheit und die Gerecht⸗ 
ſamen die dieſem entgegen ſeyn moͤchten; 
daß der Großfeldherr, denen Commiſſarien 
die Anweiſungen zur Bezahlung der Armee 
nicht anders als in Gegenwart des Schatz⸗ 
meiſters uͤbergeben ſollte; daß dieſe Com⸗ 
miſſarien nach Maaßgebung der Kreißſchrei⸗ 
ben des Koͤniges, in den Woiwodſchaften 
erwaͤhlet und durch den Reichstag beſtaͤtigt 
werden ſollten; daß die Armee nur neun 
tauſend Mann ſtark ſeyn ſolle, und daß man 
von beyden Theilen das angethanene Unrecht 
und den zugefuͤgten Schaden vergeſſen ſolle. 
Einige Punkte uͤber die man ſich nicht ver⸗ 
gleichen konnte, wurden auf den naͤchſten 
Reichstag verwieſen e). 

Der Koͤnig unterſchrieb den Vergleich 
den 2zſten Julius, nebſt den Deputirten 
beyder Partheyen; und da er wohl wußte, 
wie viel ihm daran gelegen ſey, den Feld- 
herrn von Kitthauen auf feine Seite zu zie⸗ 
ben, fo nahm er feine Maaßregeln ſo ' rich⸗ 
tig, daß es ihm gelung; Sapieha ließ ſich 
in Verbindungen ein, die ihm nicht geftat- 
teten zuruͤck zu treten. Er wußte zu der 
Zeit da er den Vergleich ſchloß, nicht, was 

an 
e) Jaluski hiſt. Br. p. 599-601. wo dleſer ganze 
Vergleich eingeruͤcket iſt. 
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an eben dem Tage in Litthauen vorgieng. 
Der Prinz fein Sohn, dem er in feiner Ab- 
weſenheit den Oberbefehl über die Armee ges 
laſſen hatte, faßte den Entſchluß fich durch 
eine tapfere That hervor zu thun. Er mar⸗ 
ſchirte den ꝛ2ſten mit zwölf Schwadronen 
Reuterey, eben ſo viel Dragonern, und ſie⸗ 
ben Fahnen Fußvolk, und führte einige mit 
Kartetſchen geladene Feldſtuͤcke bey ſich. 
Den Tag darauf des Morgens kam er bey 
Jurgenburg in Samogitien, im Geſicht des 
Lagers des Großfaͤhndrichs Oginski an. 
Dieſer ſtellte ſogleich ſeine Voͤlker in Schlacht⸗ 
ordnung, und machte ſich fertig den Feind 
tapfer zu empfangen. Allein ſeine Voͤlker 
konnten das Feuer des ſapiehiſchen Geſchuͤ⸗ 
ges nicht aushalten, und nahmen in ſolcher 
Unordnung die Flucht, daß viele im Nie⸗ 
men ertranken. Oginski ſelbſt hatte viele 
Muͤhe das herzogliche Preußen zu erreichen, 
wo er ſich nach Scheidlacke einen Flecken der 
unterhalb des Einfluſſes des Niemens in 
die Memel liegt, fluͤchtete: Es kam ihm 
dahin ein kleiner Theil ſeiner Voͤlker nach, 
die er wieder ſammlete; aber er verlor vier 
Stuͤcke, ſein Gepaͤcke und alles Geld das 
zum Sold feiner Soldaten beſtimmet war k). 
R 5 Die 

f) S. Faluski an ged. Orte p. 398. 99. welcher aber 
ſagt, daß der junge Sapieha von der Armee ge⸗ 
zwungen 
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wird ge⸗ 
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1698. Die Nachricht von dieſem Gefechte, mach⸗ 
Befehl des te zu Warſchau keine Aenderung, der Ver- 
1 gleich beſtund dem ohngeachtet doch. Und 
100 an der König der gern bald fich deſſelben bedie⸗ 
hen in Lit: nen wollte um die Unruhen völlig zu ſtillen, 
thauen. fertigte einen Befehl aus, deſſen Inhalt kuͤrz⸗ 

lich war: Er habe ſeit feiner Thronbeftei- 
gung durch feine und derer Vermittler Be- 
muͤhungen, den Frieden und das gute Ver- 
ſtaͤndniß zwiſchen den litthauiſchen Ständen 
wieder hergeſtellet; da es nun billig ſey, daß 
die Feindſeligkeiten von beyden Seiten aufe 
hoͤren, ſo wolle er ihnen allen ſammt und 
ſonders bekannt machen, daß ſie die Waffen 
niederlegen und ſich nach Haufe begeben ſoll⸗ 
ten, ſo bald die litthauiſche Armee wuͤrde 
ausmarſchieret ſeyn, um den Feldzug zu er⸗ 
oͤffnen: Sollte jemand nach dieſem fo kuͤhn 
ſeyn Unruhen zu erregen oder zu unferhal- 
ten, ſo ſolle er aller Vorrechte des Adels 
verluſtig ſeyn, ohne Hoffnung ſie jemals wie⸗ 
der zu erlangen, und uͤberdies noch in alle 
die Strafen verfallen die die Reichsgeſetze 
den Stoͤrern der oͤffentlichen Ruhe auflegen. 
Zur Erfuͤllung des Vergleichs und nach 

Maaß⸗ 


zwungen worden den Oginski anzugreifen, und 
daß ſich dieſes ſeine Völker ſehr hartnäckig geweh⸗ 
ret, und von beyden Theilen viel Blut vergoſſen 
worden. 
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Maaßgebung dieſes Mandats, ſchickte Sa⸗ 
pieha der Armee Befehl zu gegen Lemberg 
aufzubrechen. 

Auguſt ließ die Eroberung der Feſtung 


ihm ſogar noͤthig, theils um allzeit einen 
Haufen ſaͤchſiſcher Voͤlker um ſich zu haben, 
theils um der kriegeriſchen Gemuͤthsart der 
Pohlen etwas zu ſchaffen zu geben, theils 
auch um durch einen gluͤcklichen Erfolg, den 
gluͤcklichen Ausſchlag der Unterhandlungen 
die man vorhatte, zu beſchleunigen. Die 
zur Unterftügung der Kronarmee beſtimmten 
Sachſen, lagen an verſchiedenen Orten in 
Pohlen, und beſonders in den Gegenden 
um Krakau, in den Quartieren. Der Her⸗ 
zog von Wuͤrtemberg der den Oberbefehl 
über fie haben ſollte, war feit einiger Zeit 
angefommen, und hatte mit dem Könige 
verſchiedene Unterredungen über die Art 
und Weiſe des Feldzugs gehabt. Die Vor⸗ 
rathshaͤuſer waren mit allem was zum Un⸗ 
terhalt des Heeres noͤthig war, verſehen. 
Die Kronarmee hatte ſich zu Anfang des 
Auguſtmonats bey der kleinen Stadt Mona⸗ 
ſteritz in Pokutim an den podoliſchen Graͤn⸗ 
zen, verſammlet. Der Sammelplatz der 
ſaͤchſiſchen Truppen, war zu Lemberg, wo 
ſie den Koͤnig erwarten ſollten. Dieſer 
Fuͤrſt reiſete wirklich von Warſchau ab, und 

kam 


1698. 


Er macht 


Kaminiec nicht aus den Augen. Sie war alles zum 
Feldzuge 


ertig. 
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1698. kam den roten Auguſt nach Rawa, wo er 
Er begiebt den Czaar vorfand, der ſich von Lemberg 
. 87 dahin begeben hatte, um ſich mit ihm zu 

beſprechen. 
Seine Zu: Peter Alexiewiez Czaar von Rußland, 
formenkunft hatte nach einem ziemlich kurzen Aufenthalt 
e in Wien, einige hungariſche Feſtungen laͤngſt 
der Donau eilfertig beſuchet, und war in 
dieſe Hauptſtadt Oeſterreichs zurück gekom⸗ 
men, um von dem Kaiſer Abſchied zu neh⸗ 
men, der weder Mühe noch Koſten geſparet 
hatte, um ihn recht praͤchtig aufzunehmen. 
Man glaubte er werde nach Venedig gehen, 
und ſeine Geraͤthſchaft war bereits auf dem 
Wege dahin; er aber begab ſich ploͤtzlich auf 
den Weg nach Krakau, um in ſeine Staa⸗ 
ten zuruͤck zu kehren, wo das aufruͤhreriſche 
Betragen einiger feiner Unterthanen, die ſei⸗ 
ne Abweſenheit kuͤhn gemacht hatte, ſeine 
Gegenwart erforderte. Er gieng uͤber Lem⸗ 
berg, wo er den Koͤnig von Pohlen zu fin⸗ 
den hoffte, da er ihn aber nicht fand eilte er 
ihm bis Rawa entgegen, wo dieſe beyden 
Monarchen zwey Tage mit einander zu⸗ 
brachten, und den Entwurf ihrer Verbin⸗ 
dung verabredeten. Daſelbſt knuͤpften ſie 
das Freundſchaftsband feſt, welches ſie her⸗ 
nachmals vereinigte, und davon Auguſt die 
herrlichſten Fruͤchte einerndtete. Sie ſchie⸗ 
den den Aten Auguſt von einander. Der 
Czaar 


am 
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Czaar reiſete nach ſeinen Landern, und der 
König nach Lemberg, wo er den ssten an⸗ 
kam g). 

Seinen oͤffentlichen Einzug hielt er den 
16ten. Er war zu Pferde. Vor ihm her 
giengen die Buͤrgerfahnen der Kaufleute 
und der in der Stadt befindlichen Armenia⸗ 
ner, auf welche die Compagnie von der Gar⸗ 
de des Kron⸗Großfeldherrn Grafen Jablo⸗ 
nowski folgte. Hernach kamen die Biſchoͤfe 
von Kujawien und von Jawarin *) und die 
beyden Prinzen Sobiesky, Soͤhne des ver⸗ 
ſtorbenen Koͤniges. Auguſt folgte nach ih⸗ 
nen, und hinter ihm kamen die beyden Feld⸗ 
herrn der Krone, und viele Großen des 
Reichs; ſeine Leibwache zu Pferde machte 
den Beſchluß. Er wurde an dem Stadt⸗ 
thor von dem Magiſtrat bewillkommt, der 
ihn unter einem Thronhimmel zu einem Tri⸗ 
umphbogen fuͤhrte, den man bey dieſer Ge⸗ 
legenheit errichtet hatte, und von da in die 
Kathedralkirche, wo das Te Deum geſun⸗ 
gen und Meſſe geleſen wurde. Als er aus 
der Kirche kam, ſtattete er einen Beſuch 
bey der verwitweten Koͤniginn ab, die nach 
Lemberg gekommen war, um ihm ihre Er⸗ 

gebenheit 
g) S. Jaluski T. II. p. 601. 6o2. 
20 Dies iſt eben der, der hernach Cardinal von 

Sachſen⸗Zeitz geworden. 
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1698. gebenheit zu bezeigen, und ihm ihre Fami⸗ 
lie und ihr Beſtes zu empfehlen. Sie ſtat⸗ 
|| tete ihren Gegenbeſuch den Morgen dar⸗ 
N auf ab h). 
| Kriegs. Den ıgten hielt er einen großen Kriegs⸗ 
N] rath. rath bey welchem die Senatoren, die pohl⸗ 
niſchen Feldherrn und die Befehlshaber der 
ſaͤchſiſchen Voͤlker zugegen waren. Man 
unterſuchte darinn, was man in dieſem Feld⸗ 
Die Mey: zuge unternehmen koͤnnte. Nie find wohl 
nung? find die Meynungen mehr getheilt geweſen, als 
ee hierüber. Einige wollten man folle Kamie⸗ 
men fi niec belagern. Sie verlangten man ſolle 
Belage: dieſe Feſtung förmlich angreifen, und mach⸗ 
rung von ten ſich Rechnung darauf, daß man ſie noch 
Kamieniecz vor Einbruch des Winters werde erobern 
IN koͤnnen; durch dieſe Eroberung werde man 
| IK die Feinde von den Graͤnzen entfernen. Sie 
| ſahen mehr auf das ruͤhmliche und nuͤtzliche 
dieſes Entwurfs, als auf die Hinderniſſe 
die die Ausführung deſſelben verzögern 
konnten i). 

Andre waren ganz anderer Meynung. 
Sie ſtellten vor, daß es ſchon zu ſpaͤt im 
Jahre ſey, daß die Soldaten durch weite 
Maͤrſche abgemattet, der Vorrath waͤhrend 
El I | des Aufſchubs verzehret fen, und die Armee 

11099 in 
Il h) S. Jaluski T. II. p. 602, 

1) S. Ebend. p. 603. 
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in Gefahr ſtehe Mangel an Lebensmitteln zu 
leiden, in einem Lande, wo man ſie von 
ſehr entlegenen Oertern herholen muͤſſe. Sie 
meynten, daß anſtatt eine Belagerung, de⸗ 
ren Ausgang ungewiß ſey, vorzunehmen, 
es beſſer ſey, einen Einfall in die Moldau zu 
thun, ſich der wichtigſten Poſten zu bemaͤch⸗ 
tigen, den Tuͤrken alle Gemeinſchaft mit 
Kamieniec abzuſchneiden, ſie zu verhindern 
Kriegs = und Mundvorrath dahin zu brin⸗ 
gen, und den deutſchen Voͤlkern ihre 
Winterquartiere in dieſer Provinz anzu⸗ 
weiſen. Sie geſtunden daß man frey⸗ 
lich zu erwarten habe, daß die Tuͤrken und 
Tartern nicht ermangeln wuͤrden ſie ſelbſt zu 
verwuͤſten, um den Pohlen und Deutſchen 
alle Mittel zu ihrem Unterhalt zu benehmen, 
allein fie glaubten, daß man durch ausneh⸗ 
mende Hurtigkeit ihnen zuvorkommen koͤnne. 
Einige ſetzten zu dieſen Schwuͤrigkeiten 
noch hinzu, daß die Tuͤrken, welche Zeit 
gehabt haͤtten alle Vorſicht zu gebrauchen, 
Kamieniec mit genugſamem Volk und Le⸗ 
bensmitteln verſehen haͤtten, um eine lange 
Belagerung auszuhalten. Sie merkten an, 
daß ein großer Theil der Armee noch nicht 
angek e nmen ſey, und man ſich gar nicht zu 
verſprechen habe, daß ſie ſo geſchwinde zur 
Hauptarmee ſtoßen wuͤrden, als es zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, weil die Wege durch den haͤufi⸗ 
gen 


1698. 


Andere fuͤr 
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rung der 
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1698. gen Regen verdorben worden. Unterdeſſen, 


fuhren ſie fort, melden die Nachrichten ars 
Wien, daß man dort ſehr auf die Schlie⸗ 
ßung des Friedens dringet. Wer weis, ob 
man ungeachtet des Buͤndniſſes zwiſchen 
dem Kaiſer, den Venetianern und uns, in 
dieſem Vertrag ſehr auf unſern Vortheil fe⸗ 
hen wird, beſonders wenn wir darauf beſte⸗ 
hen einen Krieg fortzuſetzen, deſſen Endi⸗ 
gung uns eben ſo noͤthig iſt als unſern Bun⸗ 
desgenoſſen? Sie ſchloſſen daraus, daß bey 
der gegenwaͤrtigen Lage der Sachen, man 
kein befferes Theil wählen koͤnne, als daß 
man das Seinige zu einem Friedensſchluſſe 
mit beytrage, den alle Partheyen mit 
gleichem Eifer wuͤnſchten, und der aus eben 
der Urſache nicht weit entfernet ſeyn koͤnne. 
Jeder von denen die ihre Meynung geſagt 
hatten, blieb feſt bey derjenigen fuͤr die er ſich 
anfänglich erklaͤret hatte; und man gieng 
aus einander ohne ſich zu etwas zu entſchlie⸗ 
ßen. Der Kriegsrath kam die folgenden 
Tage wieder zuſammen. Man biele für 
rathſam nicht ſo viele Perſonen dazu zu laſ⸗ 
ſen. Die Stimmen waren aber deswegen 
nicht einmuͤthiger. Die meiſten ſchienen 
eine Neigung zum Frieden zu haben. 
Diejenigen welche riethen den Krieg mit 


ger Kriegs Lebhaftigkeit fortzuſetzen, hatten Gründe 


genug ihre Meynung zu unterftüßen. - Sie 
ſtelleten 
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ſtelleten vor, daß Pohlen dem das deutſche 
Reich ſeine Errettung und Venedig ſeine 
Eroberungen zu danken haͤtte, noch nicht 
einen Fuß breit Land für ſich erobert hätte; 
daß man ſich nicht damit ſchmeicheln duͤrfe, 
die Tuͤrken wuͤrden durch einen Friedens⸗ 
ſchluß das abtreten, was man ihnen nicht 
mit gewaffneter Hand entreißen koͤnnen: 
daß ſo groß auch die Neigung des Kaiſers 
zum Frieden ſeyn moͤge, es doch nicht un⸗ 
moͤglich ſey, ihn zu andern Geſinnungen 
zu bewegen, wenn man ihm die Vortheile 
zeigen wuͤrde, die eine maͤchtige Diverſion 
von Seiten Pohlens ihm verſchaffen konnte, 
wenn er ſeiner Seits den Krieg mit Nach⸗ 
druck fuͤhrte: daß dieſer Monarch durch der⸗ 
gleichen Hoffnungen angefriſcht, gewiß den 
Haupehunkt des Buͤndniſſes durch einen ber 
ſondern Frieden nicht verletzen werde; und 
endlich ſo wuͤrde es ja nicht das erſte mal 
ſeyn, daß Pohlen allein gegen die ganze 
Macht der ottomanniſchen Pforte ausgehal⸗ 
ten, und große Vortheile uͤber ſie erlangt 
habe. Sie ſetzten noch hinzu, daß dem 
Koͤnige ſelbſt daran gelegen ſey eine glaͤnzen⸗ 
de That zu thun, die fuͤr ihn ſo ruͤhmlich, 
als fuͤr die Republik vortheilhaft waͤre, ge⸗ 
gen die er ſich ohnedem verbindlich gemacht, 
nicht eher die Waffen nieder zu legen, bis 
er die Feſtung Kamieniee würde erobert ha⸗ 

I. Th. S ben: 
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fuͤr den 
Krieg. 


274 Geſchichte von Pohlen 


1698. ben: daß er dieſes Verſprechen nicht bre⸗ 
chen koͤnne, ohne die Hochachtung und das 
Zutrauen der Nation zu verlieren. Sie 
ſchloſſen mit der Bemerkung, daß das An⸗ 
ſehen eines Koͤniges ſich allezeit am beſten 
im Kriege befeſtige, weil er alsdenn, da er 
Herr uͤber die Armee iſt, ſich durch ſeine 
Wohlthaten Kreaturen machen, oder bey 
denen in Furcht ſetzen kann, die ſich durch 
ſeine Gnadenbezeugungen nicht gewinnen 
laſſen. 

Gründe Gründe, die fo vielen Beyfall verdien⸗ 
für den ten, ſetzte man andere entgegen die nicht 
Frieden. weniger einleuchtend zu ſeyn ſchienen. Al⸗ 

les dies wuͤrde gut ſeyn, fagte die Gegen 
parthey, wenn wir gewiß waͤren, daß es 
uns mit Kamieniec gluͤcken werde. Allein 
was ſollen wir vor einer Feſtung machen, 
die die Tuͤrken, die ſeit langer Zeit von der 
Belagerung mit der man ſie bedrohet, be⸗ 
nachrichtiget ſind, mit allen im Ueberfluß 
verſehen haben? Mit was fuͤr Truppen ſoll 
man ſie angreifen? Die ſaͤchſiſchen find 
durch Strapatzen und Krankheiten geſchmol⸗ 
zen, und koͤnnen allein dieſe Eroberung nicht 
unternehmen. Vergebens wuͤrde man ſich 
auf die Pohlen verlaffen, Die natuͤrliche 
Abneigung beyder Nationen gegen einander, 
laͤßt dieſes nicht zu, und nie wird man ſie 
dahin bringen, daß ſie nach einem Plan mit 

ihnen, 
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ihnen, den Krieg fuͤhren. Man fuͤhrte 
auch als einen ſtarken Grund an, daß Au⸗ 
guſts geheime Feinde, ein boshaftes Ver⸗ 
gnuͤgen darinn ſuchen wuͤrden, dieſe Unter⸗ 
nehmung zu vereiteln; haͤtte er nun die 
Schande dieſe ſeine erſte Belagerung aufzu⸗ 
heben, ſo ſey ſein Anſehen bey den Pohlen 
auf immer verloren: Ueberdies ſey ſeine 
Caſſe faſt leer, und ſeine Schaͤtze durch die 
unerſaͤttliche Geldbegierde einer Menge von 
Leuten, denen er verſchwenderiſch Geld ge⸗ 
geben, erſchoͤpft: Die Verbindlichkeit die er 
dem Kaiſer, der nicht wenig zu ſeiner Thron⸗ 
beſteigung beygetragen, ſchuldig ſey, ver⸗ 
diene es wohl, daß der Koͤnig die Gefaͤllig⸗ 
keit für ihn habe, in einen Frieden zu willi⸗ 
gen, den Ihro Kaiſerliche Majeſtaͤt mit ſo 
vielem Eifer wuͤnſchten: Das heiße ſich ſelbſt 
ein Blendwerk vormachen, wenn man ſich 
uͤberrede, daß Er keinen beſondern Frieden 
ſchließen werde, wofern man ſich weigere in 
den Unterhandlungen und der Unterzeich⸗ 
nung des Friedens gemeinſchaftliche Sache 
mit ihm zu machen. Es ſey Ihm allzuviel 
daran gelegen den Frieden zum Stande zu 
bringen, und Er habe allzuſcheinbare Gruͤn⸗ 
de ſich zu rechtfertigen, als daß er ſich nicht 
uͤber den Gedanken, daß es dem ſtrengen 
Wohlſtande zuwider ſeyn wuͤrde, erheben 
ſollte: In dieſem Falle ſey Pohlen nicht im 

S 2 Stande 
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Stande der ganzen Macht der Tuͤrken, die 
es alsdenn auf dem Halſe haben wuͤrde, Wi⸗ 
derſtand zu thun; vielweniger koͤnne es ſich 
ſchmeicheln daß es in ſolchen Umſtaͤnden, 
noch Eroberungen machen werde: Wenn 
auch diefes ja in ſolchen Zeiten geſchehen 
koͤnnen, da mehr Einigkeit, mehr Reich⸗ 
thuͤmer, mehr gute Soldaten in Pohlen ge⸗ 
weſen, ſo muͤſſe man doch nie von einem 
Jahrhundert auf das andere ſchließen. In 
Anſehung der Vortheile, die, wie man vor⸗ 
gab, der König aus dem Kriege ziehen koͤnnte, 
um ſich auf dem Throne zu befeſtigen, ant- 
wortete man, was in andern Staaten wahr 
ſey, ſey nicht auch eben ſo in Pohlen wahr, 
wo der Koͤnig ſo wenig Herr von der Armee 
iſt, daß er vielmehr oft genoͤthigt iſt, ſich 
nach ihr zu richten, und ſeine Einſichten ſo 
wie ſeine Vortheile ihrem Eigenſinn aufzu⸗ 
opfern: Indem der Koͤnig Frieden mache, 
ſo entledige er ſich des Verſprechens, das er 
gethan Kamieniec zu erobern, und erſpare 
zugleich eine Million, die ihn dieſer Ver⸗ 
ſuch gewiß koſten wuͤrde. Endlich ſey das 
ficherfte Mittel wodurch ſich der Koͤnig bey 
den Pohlen hochgeſchaͤtzt, beliebt und ſelbſt 
gefuͤrchtet machen koͤnne, dieſes, daß er ſei⸗ 
nen Schatz in guten Stand ſetze, welches 
aber unmoglich geſchehen koͤnnte, wenn 
man den Krieg auf die Art fortſetzen follte, 

wie 
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wie man ihn fortzufegen wuͤrde genoͤthigt 1698. 
ſeyn k). 

Da Auguſt ſahe wie hartnaͤckig jeder auf 
ſeiner Meynung beſtund, nahm er aus Vor⸗ 
ſicht auf beyde Faͤlle ſeine Maaßregeln. Er 
ernennte Gevollmaͤchtigte zu den Friedens⸗ 
unterhandlungen, und er ſetzte ſeine Armee 
in ſolche Verfaſſung, daß er auf allen Fall 
bereit war. 

Auguſt wollte nicht länger unthaͤtig blei⸗ Mufterung 
ben, und hielt den öten September die Mu⸗ u. Marſch 
ſterung über feine Armee, welche ſich den der Sach⸗ 
Tag darauf bey Gliniany, einer kleinen en. 
Stadt unweit Lemberg lagerte. Er erfuhr 
unterdeſſen, daß ein großer Haufen Tartern 
in Volhynien eingedrungen, das Land bis 
Brody zu, verheeret und ſelbſt einen Theil 
der Kronarmee, der unter den Befehlen des 
Woiwoden von Siradien ſtund, geſchlagen. 

S 3 Er 


k) Zaluski gedenkt auch dieſer verfchledenen Mey⸗ 
nungen im Kriegsrath, allein nach feiner Erzaͤh⸗ 
lung, war man nur darüber uneins, ob man in 
die Moldau einruͤcken, oder Kamienſee angreifen: 
ſollte, nicht aber ob man den Krieg ſortſetzen 
oder Frieden ſchließen ſollte. Man hatte frey⸗ 
lich ſchon Gevollmaͤchtigte zum Friedensſchluß 
abgeſchickt, allein da die Türken auf dem uti pof- 
fidetis beſtunden, fo wollte man eben deswegen 
noch einen Feldzug wagen, um einen vortheilhaf⸗ 
ten Frieden zu erhalten. Sal, T. II. p. 602.693. 
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Marſch der 
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Er glaubte er müffe es nun nicht laͤnger an⸗ 
ſtehen laſſen, ſich an die Spitze ſeiner Trup⸗ 
pen zu ſtellen, und begab ſich den sıten mit 
dem Herzog von Wuͤrtemberg in das Lager 
bey Gliniany, wo ſein Gepaͤcke und das 
ſchwere Geſchuͤtz ſowohl das ſaͤchſiſche als 
das pohlniſche, ſich bereits ſeit dem vorigen 
Tage befanden. 

Die Generale Braun und Zacherowski 
marſchirten mit einem abgeſonderten Haufen 
Reuterey und Fußvolk von der pohlniſchen 
Armee, gegen die Dreyeinigkeitsſchanze zu, 
um die Tartern zu noͤthigen ſich zufammen 
zu ziehen, und die Parthey von der wir ſo 
eben geredet haben zurück zu rufen, und zu⸗ 
gleich Kundſchaft einzuziehen ob ihre Armee 
wirklich fo ſtark fen, als fie von einigen Ge⸗ 
fangenen ausgegeben ward. Alles ſchien 
die Belagerung von Kamieniec anzufündis 
gen. Die Tartarn vereitelten dieſelbe gar 

ehr. 
g Die Kronarmee die ſeit einiger Zeit zu 
Monaſteritz am Dniſter war, bekam Befehl 
ſich nach Podhajetz zu begeben, um ſich da⸗ 
ſelbſt mit der fächfifchen Armee die auch nach 
dieſer Seite zu marſchierte, zu vereinigen. 
Als die Tartarn von ihrem Marſch und ihrer 
Schwaͤche Nachricht bekamen, entſchloſſen 
fie ſich fie anzugreifen, ehe fie zu der koͤni⸗ 
glichen Armee ftoßen könnte, Sie folgten 
ihr 
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ihr mit ihrer gewoͤhnlichen Geſchwindigkeit, 
ungefähr 35000. Mann ſtark, unter den Bes 
fehlen zweyer Sultans. Alle Soldaten die 
ſich von der Armee entfernt hatten, hieben 
ſie entweder nieder, oder machten ſie zu Ge⸗ 
fangnen. Unterdeſſen kam die pohlniſche 
Armee in den Vorſtaͤdten von Podhajetz an, 
wo ſie ſich zum Treffen fertig machte, im 
Fall der Feind der nur eine halbe Meile da⸗ 
von war, ſie angreifen ſollte. 

Dieſe Vorſicht war nicht vergebens. 
Kaum hatte ſie den Morgen darauf, als den 
gten, mit Anbruch des Tages Zeit gehabt, 
ſich in drey Linien in Schlachtordnung zu 
ſtellen, fo fielen die Tartern plotzlich über fie 
her. Sie trieben die Vorpoſten ſogleich in 
die Flucht, und griffen die erſte Linie an, die 
den erſten Angriff mit Standhaftigkeit aus⸗ 
hielt. Faſt zu gleicher Zeit thaten ſie auch 
einen Anfall auf die dritte Linie, brachten 
die beyden Flügel die fie auch angriffen, in 
Unordnung, und umringten die ganze Ar⸗ 
mee. Sie drungen bis zum Gepaͤcke durch, 
welches fie gänzlich pluͤnderten. Der Kron⸗ 
Großfeldherr verlor dabey ſeine ganze Ge⸗ 
raͤthſchaft. 

Dieſe Pluͤnderung rettete die pohlniſche 
Armee, die in der aͤußerſten Unordnung 
war. Die Tartern die nur darauf bedacht 
waren, ſich der Beute zu bemaͤchtigen, ließen 

S 4 ihr 


1698. 


Sie wird 
von den 
Tartern 
angegeiffen. 
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ihr Zeit ſich wieder zu ſchließen und ſie mit 
Vortheil anzugreifen. Sie trieb ſie endlich 
nach einem acht ſtuͤndigen Gefechte zuruͤck; 
ihr Geſchuͤtze das ſehr wohl bedienet ward, 
that ihr bey dieſer Gelegenheit große Dien⸗ 


ſte. Indeß konnte man doch den Tartern 


die gemachte Beute nicht wieder abnehmen, 
noch auch verhindern, daß ſie die Vorſtaͤdte 
und einen Theil der Stadt Podhajetz in 
Brand ſteckten. Die Pohlen die nicht ſtaͤr⸗ 
ker als acht tauſend Mann waren, verloren 
dabey 900 Mann und 60 Officiere, unter 
denen ſich vier Staroſten befanden. Die 
Anzahl der Gefangenen und Verwundeten 
war groͤßer. Unter den erſtern war ein 
Sohn des Kronfeldherrn Jablonowski und 
zwey Staroſten. Dieſe Beute kam den 
Tartarn theuer zu ſtehen, unter denen man 
ein graͤuliches Blutbad anrichtete 1). 
Der 
1) Zaluski geht in der Erzählung der Umſtaͤnde dies 
fer Schlacht in vielen Stuͤcken von dem Verfaſ⸗ 
ſer ab. Er ſagt erſtlich, daß das Gefechte zwey 
Tage, den sten und Hten gedauret, hernach daß 
die Pohlen nur ſechs die Tartern aber ſechzig tau⸗ 
ſend Mann ſtark geweſen, daß ſie den erſten Tag 
an verſchiedenen Orten angegriffen aber allenthal⸗ 
ben zuruͤckgeſchlagen worden, und die Nacht 15 
Meile von dem pohlniſchen Lager zugebracht, daß 
ſie den Morgen darauf wieder mit vieler Wuth 
den Angriff auf allen Seiten gethan, aber nur 
den linken Fluͤgel etwas zum weichen gebracht, 
der 
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Der Koͤnig, der anfaͤnglich nur ganz ver⸗ 1698. 
wirrte Nachrichten von dieſem Gefechte ber Der Köͤ⸗ 
kam, erwartete, daß die Tartern auch ihn "9 muſtert 
angreifen wuͤrden. Er ließ ſeine Armee in I” 
Schlachtordnung ftellen , als zwey Gefange⸗ 
ne, die man zu ihm brachte, ihn verſicherten, 
der Feind habe ſich gegen Kamieniec zuruͤck⸗ 
gezogen. Als er von dieſer Seite beruhiget 
war, gieng er, um die Kronarmee zu mu⸗ 
ſtern, die noch immer unter den Mauern 
von Podhajetz ſtand; und bey ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft hielt er einen großen Kriegsrath, uͤber 
die Mittel, die noch uͤbrige Zeit des Feldzu⸗ 
ges nuͤtzlich anzuwenden. 


Es war gar nicht zweifelhaft, welches die Geſtoͤrte 
einzige Parthey ſey, die man zu ergreifen Entwürfe. 
babe. Die litthauiſche Armee war noch 
f S 5 nicht 


der jedoch bald unterſtͤtzt worden, und ſie zuruͤck 
getrieben, wobey die Pohlen einigen, die Tar⸗ 
tern hingegen einen viel groͤßern Verluſt gehabt. 
Von dem Verluſte des Gepaͤckes gedenkt er gar 
nichts, noch auch von der Gefangennehmung vor⸗ 
nehmer Officiere. Er ſagt auch nur daß fie den 
gten einen Theil der Vorſtadt in Brand geſtecket, 
daß aber den sten nicht nur die Vorſtaͤdte, ſon⸗ 
dern auch ein Theil der Stadt ſelbſt ſollte wegge⸗ 
brannt ſeyn, davon ſagt er nichts, ob er gleich 
an einen vertrauten Freund ſchrieb, dem er ohn⸗ 
ſehlbar die Wahrheit nicht würde verſchwiegen 
haben. S. Sal. T. II. p. 621-623. 
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nicht angekommen, und es fieng ſchon an, 
an Lebensmitteln zu fehlen. Die Tuͤrken 
und Tartern waren in und um Kamieniec in 
ſo großer Menge, daß ihrer genug waren, 
um zu gleicher Zeit die Feſtung, im Fall ei⸗ 
nes Angriffs, zu vertheidigen, und auch die 
Zufuhre abzuſchneiden. Der Hoſpodar von 
der Moldau entſchuldigte ſich, daß er der 
Armee keine Quartiere geben koͤnne. Man 
ſchloß, es ſey nothwendig, die Kronarmee 
ins Reich zuruͤck zu ſchicken, die Deutſchen 
in Pohlen, Litthauen und auf den Graͤnzen, 
um die Dreyeinigkeitsſchanze herum zu ver⸗ 
theilen, um zu verhindern, daß keine Lebens⸗ 
mittel nach Kamieniec, deſſen Belagerung 
man aufs kuͤnftige Jahr verſchob, kommen 
koͤnnten. Die Tartern waren durch einen 
Haufen von ihrer Nation, und durch einen 
Trupp Janitſcharen verſtaͤrket worden, und 
die pohlniſche Armee wuͤrde ſie, nicht ohne 


Ankunft eignen Nachtheil, angegriffen haben. Die 
derbitthau⸗ kurz darauf ankommende litthauiſche Armee, 


erleichterte das Unternehmen nicht, und der 
Zufall, der ſich ereignete, als der Koͤnig ge⸗ 
kommen war, um die Muſterung daruͤber zu 
halten, konnte ihn lehren, was er ſich im 
Nothfalle von den beyden Armeen zu ver⸗ 
ſprechen habe. 

Es wuͤrde ſchwer zu beſtimmen ſeyn, ob die 


zwiſche den Gegenwart der ſaͤchſiſchen Armee mehr den 


Tar⸗ 


unter K. Auguſt II. 3 Buch. 283 


Tartern oder den Pohlen misfaͤllig war. 1698. 
Die Tartern verachteten die Deutſchen jo Pohlen u. 
wenig, daß ſie ſie im Gegentheile als das Sachſen. 
größte Hinderniß anſahen, das ihrem Fort⸗ 
gange entgegen ſtund. Die Pohlen ihrer 

Seits, wurden durch den gegenwaͤrtigen 

Nutzen, den ihnen Huͤlfstruppen gewaͤhrten, 

wenig geruͤhret, und ſahen nur auf die Ge⸗ 

fahr, die ihrer Freyheit drohete. Sie ließen Der Wol⸗ 
dieß den Woiwoden von Marienburg em⸗ wode von 
pfinden, deſſen Verbrechen bloß darinn be⸗ ee 
ſtund, daß er dem Könige eifrig zugethan en. 
war. Der Staroſt von Krosnoſtow beſchul⸗ Lager belei⸗ 
digte ihn, er habe uͤbel von der pohlniſchen diget. 
Nation geſprochen, und gerathen, man ſolle 

deutſche Voͤlker ins Reich kommen laſſen. 

Die Beleidigung ward ſo weit getrieben, 

daß der Staroſt und einige andere Befehls⸗ 

haber, welche ihm folgten, ohne Achtung 

für die Würde eines Woiwoden und Sena⸗ 

tors, der uͤberdieß noch ein Guͤnſtling des 

Koͤniges war, mit bloßen Saͤbeln uͤber ihn 
herfielen, und ihn mit ſolcher Wuth angrif⸗ 

fen, daß ſie ihn würden in Stuͤcken zu hauen 

haben, wenn er nicht das Gluͤck gehabt haͤt⸗ 

te, durch die Zelte zu entfliehen. Es kam Der König 
damit fo weit, daß der König, in Meynung begiebt ſich 
es ſey für ihm im pohlniſchen Lager keine Si⸗ aus ihrem 
cherheit mehr, ſich aufs ſchleunigſte in das d 1 
fächfifche begab, und feine Armee in d dle e 

ord⸗ 
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ordnung ſtellete, in der Abſicht ſich mit Ge⸗ 
walt recht zu verſchaffen, im Fall die ober⸗ 
ſten Befehlshaber der Kronarmee ſich wei- 
gern ſollten, die Urheber dieſer Unordnung 
zu beſtrafen. Dieſe Armee war auch ſelbſt 
nicht von der Verbitterung frey, welche die 
Triebfeder der litthauiſchen Armee war. 
Sie beſchuldigte auch den Woiwoden er ſey 
Schuld daran, daß ſie ihren Sold nicht be⸗ 
kommen. Sie ſetzte ſich daher auch in Ver⸗ 
theidigungsſtand m). 

Die beyden Armeen blieben in dieſer Stel- 
lung von zwey Uhr Nachmittags bis Mit⸗ 
ternacht. Waͤhrend der Zeit wurde ver⸗ 
ſchiedene mal aus einem Lager ins andere ge⸗ 
ſchickt, aber endlich gaben die Feldherrn der 
pohlniſchen Armee dem Koͤnige zu verſtehen, 
daß dieſe drohe, ſich mit dem Adel, der oh⸗ 
nedem ſchon ſehr gegen die fremden Truppen 
aufgebracht war, zu verbinden. Auguſt 
machte ſich dieſe Nachricht zu Nutze, und 
dachte nur darauf den Feldzug je eher je lie⸗ 
ber zu endigen. Er ließ ſeine Empfindlich⸗ 
keit und ſeine Entwuͤrfe eine zeitlang ruhen, 
und nachdem er die noͤthigen Befehle zur 
Verlegung der Armee in die Winterquartie⸗ 

re 


m) Siehe hiervon Jaluski T. II. p. 634.35. wo 
er eben dieſen Vorfall, wiewol mit etwas veraͤn⸗ 
derten Umſtaͤnden, weitlaͤuftiger erzaͤhlet. 


— 141 
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re gegeben hatte, reiſete er nach Lemberg. 
Dieſer Vorfall diente nur dazu, um deſto 
beſſer zu zeigen, wie viel daran gelegen ſey, 
daß man ſich nicht von dem im letztern Kriegs⸗ 
rath entworfenen Plan entferne. Die Poh⸗ 
len vergaßen den Schritt nicht, den Auguſt 
gethan hatte, da er ſich ploͤtzlich von ihrer 
Armee zu der ſeinigen begeben, und dieſe in 
Schlachtordnung geſtellet, als ob er es zum 
Gefechte kommen laſſen, und ſich ſelbſt durch 
die Waffen Recht verſchaffen wollte. Au⸗ 
guſt vergaß auch nicht das gewaltſame und 
aufruͤhreriſche Betragen der pohlniſchen Be⸗ 
fehlshaber; und man ſahe von beyden Thei⸗ 
len ſehr wohl ein, wie wichtig es fuͤr die 
Pohlen ſey, die Deutſchen zu entfernen, und 
fuͤr den König, fie zu feiner Sicherheit bey 
ſich zu behalten n). 

Auf 


1) Hiervon iſt weitlaͤuftiger nachzuleſen Zaluski 
T. II. p. 635-37. wo er noch erzaͤhlet, daß der 
König den Tag nach dieſem Vorfalle ſich mit 
ſeinen Truppen im Lager gehalten, und Rath ge⸗ 
pflogen, was zu thun ſey, da er denn durch ſei⸗ 
ne Rathgeber fo erbittert worden, daß er, aller 
Gegenvorſtellungen ohngeachtet, beſchloſſen, die 
pohlniſche Armee den Tag darauf anzugreifen, 
auch wirklich ſchon ziemlich weit gegen fie vorge⸗ 
ruͤckt geweſen, bis er endlich durch die freymuͤ⸗ 
thigen Vorſtellungen des Kronreferendarius auf 
andere Gedanken gebracht worden, wozu auch 

dieſes 
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Auf dieſe Art hinderte das Misverſtaͤnd⸗ 
niß die Armee, den Feldzug ſo geſchwinde 
zu eröffnen, als es noͤthig geweſen wäre um 
den Krieg mit Nachdruck zu fuͤhren. Und 
eben dieſe Uneinigkeit war Schuld, daß ſie in 
einer ſchimpflichen Unthaͤtigkeit blieb. Seit 
langer Zeit hatte Pohlen keine ſo ſchoͤne und 
zahlreiche Armee gehabt, und doch konnte 
ſie aus Mangel der Einigkeit nichts unterneh⸗ 
men. Ueberdieß hatte die Kron- und Lit⸗ 
thauiſche Armee zuſammen, nicht mehr als 
funfzig Feldſtuͤcke; und das ſchwere Gefchü- 
te, daran es ihnen gaͤnzlich fehlte, hatte 
aus Sachſen noch nicht anlangen koͤnnen. Es 
ſchien, als ob dieſe drey Armeen ſich nur des. 
wegen einander genaͤhert haͤtten, um ſogleich 
aus einander zu gehen, und ſich in die ihnen 
angewieſene Standquartiere zu begeben. 
Das Flemmingiſche Regiment und die gan⸗ 
ze deutſche Reuterey nahm ihren Zug nach 
Litthauen, das Denhofſche, Berenſteiniſche 
und Jordanſche Regiment giengen nach Wars 
ſchau, wo ſie den Winter uͤber bleiben ſollten. 


Der 


dieſes beygetragen haben mag, daß der Feldherr 
von Litthauen, der ihm verſprochen hatte, mit 
der litthauiſchen Armee zu ihm zu ſtoßen, nicht 
Wort gehalten, ſondern ſich 3 Meilen zuruͤckge⸗ 
zogen. 
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Der Koͤnig begab ſich ohne Aufſchub auch 


dahin, um die Unruhen beyzulegen, die in 
Litthauen herrſchten. Die, welche durch 
das Misverſtaͤndniß zwiſchen den Sapiehern 
und dem Adel entſtanden, waren bey weitem 
noch nicht voͤllig geſtillet. Der warſchaui⸗ 
ſche Vergleich, der unter Vermittelung des 
Koͤniges und des Senats war geſchloſſen wor⸗ 
den, hatte den Frieden gar nicht wiederher⸗ 
geſtellet. Auf die erſte Nachricht von die⸗ 
ſem Vertrage, misbilligten die Landbothen o) 
die Bedingungen deſſelben, obgleich die mei⸗ 
ſten Artikel nach den Forderungen eingerich⸗ 
tet waren, die ihre Abgeordnete, in ihrem 
Namen überreicht hatten. Sie kamen zu 


1698. 
Folge der 


litthauiſch. 


Unruhen. 


Wilna zuſammen, erwaͤhlten einen Mar⸗ 


ſchall, und proteſtirten wider den warſchaui⸗ 
ſchen Vergleich. Um dieſes mit einigem 
Anſtande thun zu fönnen, mußten fie erklaͤ⸗ 
ren, ihre Bevollmaͤchtigte hätten ihre Voll⸗ 
macht uͤberſchritten, und den Vergleich nicht 
auf Bedingungen, die nach ihrer Meynung 
fo nachtheilig waren, ſchließen ſollen. Dieſe 

en⸗ 


o) Ich wels nicht, was der Verfaſſer hier durch 
die Landbothen (les Nonees) verſtehet, da da⸗ 
mals gar kein Reichstag war, wofern es nicht 
ein Druckfehler iſt, und la Nobleſſe (der Adel) 
heißen fol, welches aus dem folgenden wahr 
ſcheinlich wird. 
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1698. Wendung gaben ſie auch der Sache. Sie 
beſchloſſen, den ganzen Adel auf den ten 
October nach Grodno zuſammen zu berufen, 
und einen Theil der Summe, die die litthaui⸗ 
ſche Armee zu fordern hatte, zu heben, um 
die Truppen zu bezahlen, und ſie auf ihre 
Seite zu ziehen. Die Feindſeligkeiten gien⸗ 
gen von neuem, an mehr als einem Orte 
wieder an, und die Guͤter des Radziwilli⸗ 
ſchen Hauſes, wurden eben ſo wenig verſcho⸗ 
net, als die andern p). 
Unterneh: Der Koͤnig befand ſich noch zu Lemberg, 
mung des als er die Nachricht von der Unternehmung 
Churſüͤrſte des Churfuͤrſten von Brandenburg gegen El⸗ 
e bing, deſſen er ſich bemaͤchtiget hatte, bekam. 
gen Elbing. Ich habe ſchon geſaget, daß dieſer Fuͤrſt 
eine Anforderung an Pohlen hatte; daß die 
Schuld unter dem Koͤnige Kaſimir gemacht 
worden, der zur Verſicherung Elbing ver⸗ 
pfänder hatte. Seit mehr als vierzig Jah⸗ 
ren konnte man in dieſer Sache nicht zum 
Schluß kommen. Der Churfuͤrſt verlohr 
endlich die Geduld. Er ſchrieb den Iten 
October an den Koͤnig und die Republik, 
daß er die Stadt Elbing zur Sicherheit ha⸗ 
ben 


p) S. davon toeltläuftiger Salusti T. II. p. 608- 
621. wo auch die bey dieſer Gelegenheit ausge⸗ 
fertigte Univerſalien, Manifeſte und andere 
Schriften nach der Laͤnge zu finden ſind. 
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ben wolle, bis ihm die Summe, die man 1698. 


ihm, vermoͤge des welauiſchen Tractats vom 
Jahre 1657. ſchuldig war, bezahlet würde, 
Es ſey nun, daß Auguſt dieſes Verfahren 
bloß als eine Formalikaͤt eines Glaͤubigers 
anſahe, der an ſein Recht erinnern wollte, 
oder daß er glaubte, der Churfuͤrſt werde es 
bey bloßen Drohungen bewenden laſſen, und 
nicht leicht das alte Buͤndniß brechen, wel⸗ 
ches zwiſchen Pohlen und Brandenburg be⸗ 
fund, und erſt den Sten Junius dieſes Jah⸗ 
res war erneuert worden, ſo eilte er eben 


nicht mit der Antwort. Indeſſen hatte der Seln Ma⸗ 
Churfürſt zugleich mit dem Briefe auch ein "fell: 


Manifeſt ausgefertiget, in welchem er er⸗ 
klaͤrte: Seine Schuld gruͤnde ſich auf einen 
Tractat, der ſo, wie alle andere, durch die 
letzt geſchehene Erneuerung des beſtaͤndigen 
Buͤndniſſes mit dem Koͤnige und der Re⸗ 
publik Pohlen, beſtaͤtiget worden; durch ei⸗ 
nen alten Vergleich ſey unter andern ausge⸗ 
macht worden, daß die Stadt Elbing dem 
Churfuͤrſten uͤbergeben werden ſollte, zur 
Sicherheit der gemachten Verbindung, und 
in Betracht der Dienſte, die die vereinigten 
Waffen Brandenburgs geleiſtet, als welche 
vieles dazu beygetragen, den gaͤnzlichen Um⸗ 
ſturz Pohlens zu verhindern, und ihm ſeine 
alte Freyheit wieder zu geben. Demohnge⸗ 
achtet ſey dieſer Punkt, nachdem man laͤn⸗ 

h. — ger, 
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ger, als vierzig Jahre gewartet, und viele 
vergebliche Anſuchungen gethan, unerfuͤllt 
geblieben; da alſo fuͤr den Churfuͤrſten gar 
keine Hoffnung bleibe, daß man ihm dieſe 
Stadt gutwillig uͤbergeben werde, ſo habe er 
ſich endlich entſchloſſen, fie durch Mittel, die 
er in Haͤnden habe, und wo moͤglich, ohne 
Feindſeligkeit, in Beſitz zu nehmen. Er be⸗ 
bauptete, daß er hierinn nichts thue, als 
was er ſchon laͤngſt hätte thun ſollen, ver⸗ 
moͤge des Rechts, daß ihm Kraft eines im⸗ 
merwaͤhrenden und feyerlich beſchworenen 
Buͤndniſſes zukomme. Er ſchien ſo gar ſich 
zu verſprechen, daß der Koͤnig von Pohlen 
ſein Verfahren nicht misbilligen werde, weil 
es den Koͤnig und die Republik von dem 
Vorwurfe befreye, den man ihnen mit Recht 
machen koͤnne, daß ſie ein ewiges Buͤndniß 
gebrochen. Er verſicherte aufs theuerſte, 
daß er geſonnen ſey, die Vertraͤge, die ſeine 
Vorfahren und er ſelbſt, mit der Republik 
gemacht, unverbruͤchlich zu halten. Er 
verſprach, die Rechte und Freyheiten der 
Stadt Elbing ungekraͤnkt zu laſſen, und die⸗ 
ſe Feſtung nur unter dem Namen eines Pfan⸗ 
des zu beſitzen, welches ohne Verzug wiederzu⸗ 
geben er ſich anheiſchig machte, ſo bald man nur 
die Schuldforderung wuͤrde getilget haben q). 
er 

q) Alles dies ſagt der Churfuͤrſt wirklich faſt von 
Wort zu Wort in dem Briefe an den Koͤnig, der 
bey 
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Der Brief, den der Churfuͤrſt zu gleicher 
Zeit an den Primas ſchrieb, war faſt ohn⸗ 
gefehr gleichen Inhalts. Er machte auch 
ſeine Anſpruͤche dem elbingſchen Magiſtrate 
bekannt, welcher um Aufſchub bath. Der 
Secretaͤr, der nach Berlin war geſchickt wor⸗ 
den, um ihn auszuwirken, konnte nicht ver⸗ 
hindern, daß die Stadt nicht waͤre berennet 
worden. Vergebens hatte die Buͤrgerſchaft 
in ihrem Schreiben vom 24ſten October, dem 
Churfuͤrſten vorgeſtellet, daß der Artikel des 
Vergleichs, wodurch der Koͤnig Kaſimir 
ihre Stadt verpfaͤndet, ohne ihre Theilneh⸗ 
mung, und ohne, daß ſie dazu den geringſten 
Anlaß gegeben, gemacht worden; daß eben 
dieſer Koͤnig und die Republik ſie davon frey 
geſprochen, und ſich verbindlich gemacht, die 
dem verſtorbenen Churfuͤrſten verſprochenen 
Summen, ohne Anſtand zu bezahlen. Sie 
vernaͤhmen nun mit Betruͤbniß, daß man es 
nicht gethan; allein, ig hofften, daß der 

Chur⸗ 


bey Jal. T. II. p. 651. 52, ſtehet, und in dem 
an den Primas p. 652, 53. der gleichen Inhalts 
iſt, nicht in dem Manifeſt, wie der Verfaſſer 
ſaget, als in welchem er hauptſaͤchlich nur die 
verſchiedenen Vertraͤge, worauf ſich ſein Recht 
gruͤndet, nach allen ihren Artikeln anfuͤhret. 
Dieſes Manifeſt findet man beym Fal. T. II. 
p. 654. 672. unter dem Titel: Repræſentatio ju. 
ris pratenfi & c. 


1698. 
Er laͤßt dle 
Stadt be⸗ 
rennen. 
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Churfuͤrſt in Betracht der Ehrerbiethung, 
die fie jederzeit ihm erwieſen, ihnen Zeit laſ⸗ 
ſen werde, Abgeordnete an den Koͤnig von 
Pohlen zu ſchicken, um ihn zu bitten, dieſe 
Schuld ſogleich zu bezahlen: Auf allen Fall 
wollten ſie ſelbſt Mittel und Wege ſuchen, 
Ihro Churfuͤrſtliche Durchlaucht zu befrie⸗ 
digen. 

Der Churfuͤrſt beſtand unbeweglich auf 
der Forderung, daß der Vergleich ſolle voll- 
zogen werden. Er erklaͤrte, daß er entwe⸗ 
der die Bezahlung oder die verpfaͤndete Stadt 
verlange; und da die Einwohner einige Nei⸗ 
gung ſich zu vertheidigen, blicken ließen; ſo 
gab er ihnen zu verſtehen, daß er gewuͤnſcht 
hätte, die Stadt ohne Feindſeligkeit in Be⸗ 
fiß zu nehmen, daß es von ihnen abhaͤnge, 
ihren Ruin zu vermeiden, und ließ fie hoffen, 
daß er ſich gegen fie in allen Stuͤcken guͤnſtig 
beweiſen werde, wenn ſie ihm gutwillig die 
Thore Öffnen wuͤrden. Er ſagte weiter, daß 
er befohlen habe, mit den Feindſeligkeiten 
fo lange einzuhalten, bis ihr Secretaͤr wuͤr⸗ 
de zuruͤck gekommen ſeyn, und fie ihm ihre 
Geſinnungen wuͤrden bekannt gemacht haben, 
aber unter der Bedingung, daß ihre Antwort 
bald erfolge, und entſcheidend ſey. Im Fall 
ſie aber im geringſten zaudern ſollten; ſo wer⸗ 
de er ihr Stillſchweigen ſo anſehen, als ob 
ſie ihn um ſeine Rechte bringen wollten. Er 
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verwarf ihr Anerbiethen, die Schuld ſelbſt 
zu bezahlen gar nicht, aber er ſagte ihnen, 
er glaube nicht, daß ſie im Stande ſeyn 
würden, fie allein zu tilgen, und er ſehe al⸗ 
ſo dieſen Vorſchlag nur als ein Mittel an, 
Zeit zu gewinnen; auch wuͤrden ſie dieſes 
Vorhaben eben ſowol ausführen koͤnnen, 
wenn die Beſatzung wuͤrde eingezogen ſeyn. 
Zugleich gab er ihnen zu verſtehen, daß ſie 
alles aufs Spiel ſetzten, wofern ſie ihn durch 
ihre Widerſetzung noͤthigten Gewalt zu 
gebrauchen. 


Aus Beſorgniß, dieſe Drohungen moͤch⸗ Er bebro⸗ 
ten nicht genug Eindruck machen, begleitete het ſie mit 
er ſie mit einer Art von Beweisgrund, der einer Bom⸗ 
unwiderſtehlich war. Er befahl dem Gene. bardirung. 


ral Braun 1), fuͤnf und dreyßig Stuͤcke und 
eilf Moͤrſer gegen die Stadt zu richten, die 
man bereits auf Batterien, die vor dem 
Marktthore errichtet worden, gepflanzt hat⸗ 
te, außer einer andern Batterie von ſechs 
Stuͤcken, die gegen das Michrer Thor er⸗ 
richtet war. Der General kam dieſem Be⸗ 

T 3 feh⸗ 


x) Es war der Generallieutenant Brand, nicht 
Braun, wie ihn der Verfaſſer nennet, welcher 
den Oberbefehl über die brandenburgiſchen Volker 
hatte. S. den Bericht, warum die Stadt El⸗ 
bing die Völker des Churfuͤrſten von Brandenburg 
einnehmen muͤſſen. it. Fal. F. II. p. 644-651. 
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1698. fehle nach, und alles war bereit, um den 
gten November Breſche zu ſchießen. 

Braun ließ die Abgeordneten der Stadt 
kommen, zeigte ihnen dieſe Zuruͤſtungen, 
ſagte ihnen, was er für Befehle habe, und 
redete ihnen zu, den Verluſt ihrer Guͤter und 
dem Untergange ihrer Familien zuvor zu 
kommen. Dieß war mehr als zu viel, um 
die Buͤrgerſchaft, die an dergleichen Schau⸗ 
ſpiele nicht gewoͤhnet war, in Schrecken zu 
ſetzen. Ihr Bericht, die Vorſtellung einer 
unvermeidlichen Bombardirung, der Schutz, 
den ihnen der Churfuͤrſt verſprach, im Fall 
fie ſich gutwillig ergeben würden, der weni⸗ 
ge Anſchein, den es hatte, daß der König 
ihnen noch zeitig genug zu Huͤlfe kommen 
werde, alles dieſes erleichterte die Ueberga⸗ 
be, die den ııten November unterzeichnet 

Elbing er⸗ wurde. Die Aufrechthaltung ihrer Gerecht⸗ 
gebt ſich. ſame, der Religion, der Schulen, der Spi⸗ 
taͤler; die Erhaltung des Magiſtrats und des 
Handels, die Aufhebung des Zolles, den ih⸗ 
re Waaren zu Pillau bezahlten, und einige 
andere Bedingungen waren die Grundlage 

dieſes Vergleiches. 

Auguſt ſchien ſehr aufgebracht, als er die 
erſte Nachricht von der Gefahr, in der ſich 
die Stadt Elbing befand, empfieng. Er 
zeigte darüber eine ſehr lebhafte Empfindlich. 
keit, und erklaͤrte, daß man ſich Recht ſchaf⸗ 

fen 
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fen muͤſſe, es koſte, was es wolle. Er be⸗ 
fand ſich noch in Lemberg, wie ich geſagt ha⸗ 
be, und ſein Vorſatz war geweſen, nach Lit⸗ 
thauen zu gehen, um durch ſeine Gegenwart 
denen, daſelbſt taͤglich zunehmenden Unruhen 
abzuhelfen. Allein, dieſer Zwiſchenfall ver 
eitelte alle ſeine Maaßregeln. Er ſchrieb den 
agften October einen Brief an den Senat, 
den er unterſchrieb: Im zweyten Jahre Un⸗ 
ſerer Regierung. Hier iſt der Anfang davon: 
Die Unternehmung Ihro Churfuͤrſtl. Durch⸗ 
laucht von Brandenburg gegen die Stadt El⸗ 
bing, deren wir uns gar nicht verſahen, und 
die ohne eine vorhergaͤngige Anforderung, 
und ohne einige Uns oder der Republik da⸗ 
von gegebene Nachricht, geſchehen, welches 
doch ſo gar Feinden oblieget, hat Uns in das 
groͤßte Erſtaunen geſetzt, und rechtfertiget die 
Rache, die wir deswegen auszuüben verbun⸗ 
den ſind. In dem Verfolge dieſes Briefes 
dringet er auf die Nothwendigkeit dieſer Fe⸗ 
ſtung zu Huͤlfe zu kommen, und zeiget den 
Senatoren an, daß fie ſich den rꝛten Novem⸗ 
ber in Warſchau einfinden ſollen, um mit 
ihm uͤber die Mittel, durch welche man dem 
Verluſt von Elbing vorbeugen koͤnne, zu be⸗ 
rathſchlagen. Er ſelbſt kam den soten nach 
Warſchau, und Elbing, ergab ſich den Tag vor⸗ 
her, ehe der Senat zuſammen kom̃en follte d). 

a T 4 Der 
5) S. Jaluski T. II. p. 673. 
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Der Zorn des Koͤniges, des Primas und 
der Großen des Reiches, brach in vergebli⸗ 
chen Klagen und Beſchwerden aus. Die 
Unthaͤtigkeit, in welcher Auguſt bey dieſem 
Vorfalle blieb, entſprach ſeinen Drohungen 
gar nicht. Man glaubte, daß ſie ſchon mit 
dem Churfuͤrſten von Brandenburg verabre⸗ 
det worden, und Auguſts Feinde gaben vor, 
daß ſie eine Folge der Unterredung zu Jo⸗ 
hannsberg ſey. Dieſer Fuͤrſt, ſagte man, er⸗ 
haͤlt dadurch einen Vorwand ſeine Sachſen 
im Reiche zu behalten. Dieſer Verdacht 
war eben ſo ungegruͤndet, als der, den der 
Hof hatte, daß der Primas ſelbſt unter der 
Hand den Churfuͤrſten von Brandenburg 
bewogen habe, die Waffen zu ergreifen. Er 
konnte ſich wenigſtens Hoffnung machen, daß 
daraus, es komme, wie es wolle, etwas Gu⸗ 
tes für den Senat entftehen werde, wenn 
man anders nach den Grundſaͤtzen urtheilet, 
die er angenommen hatte; und es mußte 
nothwendig eines von beyden erfolgen, ent⸗ 
weder mußte Auguſt, der verſprochen hatte, 
die Schulden der Republik zu bezahlen, auch 
dieſe abtragen, und Elbing wieder an Poh⸗ 
len bringen, welches dadurch der Schuldfor⸗ 
derung des Churfuͤrſten los wurde; oder wenn 
er dieſes nicht that, ſo zog er ſich einen Feind 
zu, der durch eine nachdruͤckliche Unterneh⸗ 
mung den Misvergnuͤgten in Pohlen da⸗ 

zu 
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zu behuͤlflich ſeyn konnte, ihn nach Sach⸗ 
ſen zuruͤck zu weiſen. 

Allein, man braucht die Bewegungsgruͤn⸗ 
de zum Angriffe von Elbing in nichts an⸗ 
ders zu ſuchen, als in der Staatsklugheit 
des Churfuͤrſten von Brandenburg. Dieſer 
Fuͤrſt hatte allzu große Einſichten, als daß 
er nicht haͤtte ſehen ſollen, daß die gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnde ihm ſehr guͤnſtig waͤren, und 
er Gefahr laufe, nie wieder eine ſo bequeme 
Gelegenheit zu finden, wenn er ſich dieſe ent⸗ 
gehen ließe. Die, durch das Misverſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen dem Koͤnige und den Untertha⸗ 
nen, und durch die Uneinigkeit der Großen, 
welche die doppelte Wahl gegeneinander auf⸗ 
gebracht hatte, getheilte Republik; der lit⸗ 
thauiſche Adel, der von feinem Unwillen all» 
zuſehr eingenommen war, als daß er an et⸗ 
was anders haͤtte denken koͤnnen; ein Koͤnig, 
der wußte, daß er auf ſeinem Throne noch 
nicht genugſam befeſtiget ſey, um einen Krieg 
zu wagen, der ſeinen Schatz vollends wuͤrde 
erſchoͤpfet und ſeine Erblaͤnder ruiniret ha⸗ 
ben; die leichte Muͤhe, ſich einer Handels⸗ 
ſtadt, wie Elbing zu bemaͤchtigen; der dop⸗ 
pelt ihm vortheilhafte Fall, entweder dieſe 
Stadt, erſt als ein Pfand, und hernach als 
ein Eigenthum, zu behalten, oder doch we⸗ 
nigſtens eine Summe, auf die ſein Vater 
und er, ſeit vierzig Jahren gewartet hatten, 

T 5 als: 
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1698. alsbald bezahlet zu bekommen; dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde waren hinlaͤngliche Gruͤnde die den 
Churfuͤrſten bewogen, dasjenige zu unter⸗ 


nehmen, was er damals wirklich ausfuͤhrte: 


Es waren keine mehr noͤthig, und der Ver⸗ 
dacht den man auf den Koͤnig oder den Pri⸗ 
mas warf, war bloß eine ausgefünftelte Er⸗ 
dichtung des Haſſes, den eine Parthey ge⸗ 
gen die andere hegte. 
Der König Der Churfuͤrſt von Brandenburg hatte 
ermuntert richtig geurtheilet, und der Erfolg ſtimmte 
die Pohlen „ . g 
Elbing wie: mit feinen Hoffnungen uͤberein. Auguſt 
der einzu, mochte bey dem Senat anhalten fo viel er 
nehmen. wollte, vergebens ermahnte er die Pohlen 
ſich zu vereinigen; man hielt viele Berath⸗ 
ſchlagungen. Ein beſtaͤndiges Mistrauen 
unterhielt die Trennung zwiſchen den Gro⸗ 
ßen des Reichs, und alle ihre Streitigkei⸗ 
ten liefen endlich darauf hinaus: Man ſolle 
an die Staͤdte Thoren und Danzig ſchrei⸗ 
ben, und ſie warnen, daß ſie auf ihrer Hut 
ſeyn ſollten; auch den Koͤnig bitten, daß er 
ſeine deutſchen Voͤlker, entweder insgeſammt 
oder zum theil, nach pohlniſch Preußen ſchi⸗ 
cke, um daſelbſt zur Wiedereinnahme von 
Elbing gebraucht zu werden, oder wenigſtens 
zu verhindern, daß der Churfuͤrſt nicht etwa 
eine neue Eroberung mache; unterdeſſen folle 
man Univerſalien ausfertigen, wodurch al⸗ 
ler Adel beſonders der preußiſche verpflichtet 
wuͤrde, 
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wuͤrde, ſich fertig zu halten um die Waffen 
zu ergreifen, mit Befehl bey der dritten 
Verlautbarung aufzuſitzen: und endlich daß 
man an die verbuͤndeten Mächte ſchicken ſolle, 
und ſie um Huͤlfe bitten t). 

Vermoͤge dieſes Plans befahl Auguſt dem 


1698. 


Beſtehlt 


brandenburgiſchen Reſidenten in Warſchau dem bran⸗ 
Werner, ſich aus dem Reiche zu entfernen, denburgi, 


und trug dem Woiwoden von Inowladislaw 
auf, als außerordentlicher Geſandter nach 


ſche n Reſi⸗ 
denten ſich 
wegzubege⸗ 


Stockholm, Koppenhagen, und den Haag ben. 
zu gehen. Er ließ Univerſalien ausgehen, Giebt Uni, 
in welchen man es dem Churfuͤrſten von verfalien 


Brandenburg als eine große Gunſtbezeu⸗ 
gung anrechnete, daß ihn, wie man vorgab, 
die Republik mit dem Titel Durchlauchtiger 
(Sereniſſime) anftatt Erlauchter ( IIluſtriſſi. 
me) beehret; man beſchuldigte ihn darinn, 
daß er ſich die damals herrſchende Uneinig⸗ 
keit zu Nutze gemacht, und die Waffen ge⸗ 
gen Pohlen ergriffen, fuͤr welches er ſie als 
ein Vaſall von Pohlen ergreifen ſollte. Das 
Vaterland, heißt es daſelbſt, leidet von ſei⸗ 
nem eignen Sohne, welchen es mit Gnade 
uͤberhaͤuft, dem es die Oberherrſchaft in 
Preußen uͤbergeben hat, und der, da er es 
auf folche Art, zum Lohn für feine Wohltha⸗ 

ten 
t) Dieſe ſo genannte Literae veſtium findet man 

bey Jaluski T. II. p. 702. 703. 
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1698. ten angreift, den Namen eines Chriſten faſt 
Empfind⸗ nicht verdienet. Da alſo Gewalt vor Recht 
liche; gehet, fo iſt zu beſorgen, daß der Ehrgeiz 
uns weiter um fich greifen werde, da fich dieſer 
herrſcht, Fuͤrſt in einigen Briefen, es ſey nun im 

Ernſt oder ſpottsweiſe Koͤnig genennet. Nach 
dieſem Eingang, in welchem eine Schreib: 
art herrſchte die noch anzuͤglicher war, als 
die Sachen ſelbſt die man dem Churfuͤrſten 
vorwarf, folgte eine Art von Kriegserklaͤ⸗ 
rung u). 


Antwort Dieſer Brief der den Iten November da⸗ 
des Chur fire war, blieb nicht lange ohne Antwort. 
fuͤſſen. Der Churfuͤrſt von Brandenburg, ſchrieb dar⸗ 

auf eine, in welcher er mit einer weiſen Mäßi- 
gung feine Rechte vorftellete und fein Verfah⸗ 
ren rechtfertigte. Er unterſcheidet darinn den 
König, und den Schriftſteller der die Uni: 
verſalien aufgeſetzt hatte; voll Achtung und 
Verehrung fuͤr den einen, laͤßt er nur dem 

andern 


u) Die Verhaltungsbefehle die dem Geſanbten nach 
Stockholm, Koppenhagen, und den Haag mitge⸗ 
geben worden, findet man beym Jaluski T. II. 
p. 707. Die Univerſalien deren der Verfaſſer 
hier gedenkt, fuͤhret Zaluski nicht an, wohl aber 
einen Brief des Koͤniges von Pohlen an den 
Churfuͤrſten von Brandenburg, vom 17ten Nov. 
der faſt eben dieſes wiewohl in gemaͤßigtern Aus⸗ 
druͤcken enthält. Ebend. p. 708. 709. 
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andern alle die Bitterkeit ſchmecken, die in 
dieſer Vertheidigung liegt. 

Der Unterſchied der ſich zwiſchen dieſen 
beyden Schriften findet, gereicht dem Chur⸗ 
fuͤrſten zur Ehre. Man ſieht daß derſelbe 
ſeinen Sinn nicht aͤndert, und eine mit 
Weisheit verbundene Wuͤrde behauptet, die 
einem großen Fuͤrſten ſo anſtaͤndig iſt. Man 
erkennet hingegen in der Schreibart der Uni⸗ 
verfalien einen erhitzten Pohlen, der ſich be- 
muͤhet zwey Fuͤrſten von denen er argwohnt, 
daß ſie ein ſeinem Beſten nachtheiliges Ver⸗ 
ſtaͤndniß mit einander haben, ſo gegen ein⸗ 
ander zu erbittern, daß keine Verſoͤhnung 
zwiſchen ihnen zu hoffen ſey, und der von 
ihrer Uneinigkeit Vortheil zu ziehen ſucht. 
Auguſt ließ zu, daß dieſe Schrift unter ſei⸗ 
nem Namen bekannt gemacht wurde; und 
dieſe Gefaͤlligkeit war ein Beweis, daß 
er kein Verſtaͤndniß mit dem Churfuͤrſten 


hatte v). 


1698. 


Der Kaiſer, der wegen der Folgen einer Der Kal⸗ 
Feindſeligkeit die einen Krieg in Norden fer bemüht 


entzuͤnden konnte, in Sorgen ſtund, both 
alsbald ſeine Vermittelung an, die von bey⸗ 
de 


v) Der Beweis iſt eben nicht ſtark, denn der Kö, 
nig konnte es eben deswegen zulaſſen, damit man 
deſto weniger argwohnen möchte, daß er mit dem 
Churfuͤrſten ein Verſtaͤndniß habe. 


ſich dieſen 
Streit bey⸗ 

zulegen. 
n 
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den Theilen angenommen wurde. Der Graf 
Surelnicki, ſein Abgeſandter an dem war⸗ 
ſchauer Hofe, ein Mann den die Großen des 
Reichs hochſchaͤtzten und liebten, arbeitete 
mit vielem Eifer an der Ausſoͤhnung des 
Koͤniges und des Churfuͤrſten. 

Alles trug dazu bey, Auguſten zu einem 
baldigen Vergleich geneigt zu machen. Ei⸗ 
ferſucht und Mistrauen, machten ſich ein 
eigenes Geſchaͤffte daraus, ſeine nuͤtzlichſten 
Vorhaben zu vergiften. Die Staͤdte Tho⸗ 
ren und Danzig weigerten ſich ſeine Voͤlker 
einzunehmen, und gaben ſich nicht einmal die 
Muͤhe einen ſcheinbaren und hinlaͤnglichen 
Vorwand ihrer Weigerung zu ſuchen W). 
Der Churfuͤrſt zeigte ſeiner Seits nicht we⸗ 
niger Neigung zum Frieden, aber er ſchlug 
allzeit eine ſchwer zu erfüllende Bedingung 
vor: Er verlangte, daß die Bezahlung der 
ihm durch den Vertrag von 1657. verſpro⸗ 
chenen Summe, der erſte Punkt des Ver⸗ 
gleichs ſeyn ſollte. Die Einſchraͤnkungen 
die man erſinnen mußte, machten daß die 
Unterhandlung ſich uͤber ein Jahr verzog. 


Die Reiſe Dieſe Unruhen riſſen dennoch den König 


50 87 aus einer Verlegenheit in der er ſich befand. 


aufgeſcho⸗ Man 

ben. w) Ihre Weigerung gründete ſich auf ihre Gerecht⸗ 
ſame, und die waren doch wohl ein hinlaͤnglicher 
Vorwand. 


unter K. Auguſt II. 3 Buch. 303 


Man forderte von ihm, die Koͤniginn ſollte 


nach Bohlen kommen und ungezweifelte oͤf⸗ 


fentliche Beweiſe von ihrer Bekehrung ge⸗ 
ben. Man hatte, um doch etwas zu ſagen, 
vorgegeben, daß dieſe Fuͤrſtinn nicht mehr 
ſo ſehr fuͤr die proteſtantiſche Religion einge⸗ 


nommen ſey, und weniger Abneigung vor 


den Lehrbegriff der Katholiken blicken laſſe, 
ja man ſagte gefliſſentlich, daß ſie ihre Leh⸗ 
ren mit Geſinnungen anhoͤre, die ſehr vieles 
hoffen ließen. Auguſt konnte es nicht laͤn⸗ 
ger aufſchieben ſeinen Unterthanen eine Koͤ⸗ 
niginn zu zeigen, um die ſie ihn inſtaͤndigſt 
bathen. Ihre Gegenwart wuͤrde ohnfehl⸗ 
bar die Vorſtellungen vernichtet haben, die, 
wie man gerne wollte, die Pohlen ſich von 
ihrer Neigung zur katholiſchen Religion ma⸗ 
chen ſollten. Die beſtaͤndigen Unruhen im 
Reiche waren ein ziemlich guter Vorwand, 
die Reiſe dieſer Fuͤrſtinn bis ins folgende 
Jahr zu verſchieben; und der Koͤnig hatte 
wenigſtens den Vortheil davon, daß er nicht 
genoͤthigt war, zu geſtehen, er habe eine 
Bekehrung verſprochen, in Anſehung derer 
es nicht in ſeiner Macht ſtehe, Wort zu 
halten. 


1698. 


Der Vorfall mit Elbing war nicht die Folge der 
einzige Quelle feiner Unruhen. Man hat lttbauifhe 
geſehen, daß laut der Vertheilung der ſächſt. Unruhen. 


ſchen 
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1698. ſchen Voͤlker, ein Theil davon nach Litthau⸗ 
en gehen ſollte, wo ihm ſeine Ständguat« 
tiere in den Oekonomien, (ſo nennet man die 
koͤniglichen Tafelguͤter) angewieſen waren. 
Dieſe Voͤlker waren auf dem Marſch; der 
Koͤnig der den 18ten November abgereiſet 
war, kam den 24ſten in Brzeſe an, und 
hielt fich daſelbſt etwas auf, um von der La⸗ 
ge der Sachen genaue Nachricht einzuziehen, 
damit er nicht leichtſinniger Weiſe die koͤ⸗ 
nigliche Wuͤrde aufs Spiel ſetze. Das er⸗ 
ſte Neue was er daſelbſt erfuhr, waren zwey 
Deputationen; eine von denen zu Grodno 
verſammleten Senatoren, die ihn durch den 
Marſchall von Litthauen von ihrer Treue und 
ihrem Eifer verſicherten; die andere war von 
dem eben daſelbſt verſammleten litthauiſchen 

Det Adel Adel K). Er bath den König feine Völker 

1 nicht in das Großherzogthum einrücken zu 

Truppen laſſen; zum Vorwand brauchte er den durch 

nicht in fit: die von beyden Theilen veruͤbte Feindſelig⸗ 

thauen ein: keiten, bereits verurſachten Schaden, und 
rg la; das Unvermoͤgen darinn man ſich befand, 
5 i Un⸗ 


3) Zaluski der ſelbſt mit dem Koͤnige in Brzeſe war, 

gedenkt nichts von dieſen Deputationen an den 
Koͤnig, ſondern nur daß man ſich daſelbſt fleißig 
berathſchlaget, die gegen das Haus Sapieha ent⸗ 
ſtandenen heftigen Bewegungen, zu ſtillen. T. II. 
P. 709. 71% 
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Unterhalt fuͤr eine Armee zu finden, die in 1698. 
dem Rufe ſtand, daß ſie ihre Wirthe wenig 

ſchone. Die Litthauer forderten die Ruͤck⸗ 

ſtaͤnde von acht Jahren, und droheten ſich 

dem Einmarſch der koͤniglichen Voͤlker zu 
widerſetzen, im Fall er ihnen ihre Bitte 

nicht gewaͤhren wuͤrde. Nichts deſto weni⸗ Sie ruͤcken 
ger rückten zwölf Regimenter Reuterey ein, ein. 
und naͤherten ſich Grodno, wohin ſich der 

Koͤnig hernach begab, Beſatzung einlegte, 

und die andern in die benachbarten Oekono⸗ 

mien ſchickte. Sie hatten daſelbſt einen be⸗ 
ſchwerlichen und unruhigen Aufenthalt. Es 

wäre noch ärger geweſen, wenn die Litthauer 

einig unter einander geweſen waͤren, aber ihre 
Uneinigkeit nahm taͤglich zu. Währender: 

Zeit, daß man die Haͤupter zu vergleichen 
bemuͤht war, geriethen der Adel und die 

Armee zu Anfang des Decembers an ein⸗ 

ander. 


Die litthauiſche Armee die nur acht tau⸗ Neues Ge⸗ 
ſend Mann ſtark war, gieng nur vertheidi⸗ fechte zwi 
gungsweiſe. Oginski, den der ſchlechte Er⸗ Is 
folg des erften Gefechtes nicht hatte muthlos pieha, 0 
machen koͤnnen, da er ſich von funfzehn tau⸗ 
ſend Edelleuten unterſtuͤtzt ſah, freute ſich, 
daß er ſich an dem Sapieha, wegen des ihm 
bey Juͤrgenburg angethanen Schimpfs, raͤ⸗ 
chen konnte. Der Sieg blieb bey ſo unglei⸗ 

I. Th. U cher 


1698. 
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cher Macht nicht lange zweifelhaft. Er er⸗ 
klaͤrte ſich fuͤr den Adel y). 

Die oberſten Befehlshaber der Armee die 
nun von ihrer Schwaͤche uͤberzeugt waren, 
wurden viel demuͤthiger, und bezeigten ſich 
geneigter den Vorſchlaͤgen die ihnen der Bi⸗ 
ſchof von Wilna als Friedensſtifter that, 
Gehoͤr zu geben. Dieſer Praͤlat dem der 
Koͤnig aufgetragen hatte, einen Frieden 
zwiſchen beyden Partheyen zu vermitteln, 
arbeitete mit Eifer daran. Vielleicht wuͤr⸗ 
de es ihm nicht ohne viele Muͤhe gegluͤckt 
ſeyn, wenn nicht die Armee den Kuͤrzern 
gezogen hätte; allein endlich den 2often De⸗ 
vember, als der Fuͤrſt Sapieha feine Stel- 
lung ziemlich nahe bey Grodno, wo ſich der 
König befand, genommen hatte, und Ogins⸗ 

ki 
y) Von dieſem Gefechte, daß nach dem unbeſtimm⸗ 
ten Ausdruck des Verfaſſers im Anfang des De⸗ 
eembers vorgefallen ſeyn ſoll, gedenken die beſten 
pohlniſchen Schriftſteller nichts. Zaluski ſagt 
vielmehr am ged. Orte p. 710. daß Sapleha mit 
der Armee dem Adel, ſo wohl Widerſtand thun 
wollen, als können, daß er aber genöthiat wor⸗ 
den nachzugeben als Flemming mit 15000 Neu: 
tern erſchienen, und den Adel, den der König zu 
gewinnen ſuchte beguͤnſtigt. Es iſt alſo zu glau⸗ 
ben, daß Flemming nicht bloß 28 Fahnen, wie 
der Verf. im folgenden ſagt, bey ſich gehabt, ſon⸗ 
dern alle 12 Regimenter mit denen er in Litthauen 
eingedrungen war. 
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ki ſich mit dem Adel unweit vom Sapieha 
gelagert, kam Flemming der Oberbefehls⸗ 
haber der ſaͤchſiſchen Armee mit acht und 
zwanzig Fahnen ſeiner Voͤlker, ſtellte ſich 
zwiſchen die beyden Heere, und befahl dem 


1698. 


Sapieha im Namen des Koͤniges und der Der König 


Republik, ſeinen Soldaten auf der Stelle 
den Abſchied zu geben. Der Prinz bedachte 
ſich einige Augenblicke, da er aber die Fol⸗ 
gen einſahe, die feine Verweigerung hätte 
haben koͤnnen, und erwog, daß Oginski 
dreymal ſo viel Mannſchaft habe als er, er⸗ 
griff er die einzige Parthey die zu ergreifen 
war. Er gehorchte. Von beyden Theilen 
gewaͤhlte Bevollmaͤchtigte verſammleten ſich 
in Gegenwart Flemmings, den der Koͤnig 
zum Mittler ernannt hatte, und man unter⸗ 
zeichnete einen Vergleich, deſſen vornehmſte 


verabſchie⸗ 
det die lit⸗ 
thauiſche 
Armee. 


Punkte waren: Die Armee welche der vor- Vergleſch 


nehmſte Gegenſtand des Streits, und der 


Zuſammenberufung des Adels war, iſt und 95 


zur Wieder 


Frie⸗ 


bleibt verabſchiedet; zweytauſend ſechshun⸗ dens in Lit⸗ 
dert und zwanzig Mann zu Fuß, das Negis thauen. 


ment der Republik mit darunter begriffen, 
werden beybehalten 2). Alle Befehlshaber 
Ua follen 


2) Eigentlich zweytauſend ſechs hundert und neun⸗ 
zig Mann nach FJaluski T. II. p. 712. oder 
zweytauſend zweyhundert neunzig nach Leng⸗ 
nich Hifl. Pol. ampl. Tract. p. 291. 
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ſollen den Eid der Treue ſchwoͤren und ver- 
ſprechen, nie etwas gegen die Republik zu 
unternehmen, und dem Könige treu zu die⸗ 
nen: Tauſend ein hundert und vierzig Drg⸗ 
goner, die ihr Standquartier zu Pinsk ha⸗ 
ben ſollen, werden auch beybehalten. Die 
ungariſchen Voͤlker bekommen als unnuͤtz 
ihren Abſchied. Allen Soldaten, ſowohl 
denen die beybehalten als denen die verab⸗ 
ſchiedet werden, wird die Bezahlung von 
vier Quartalen, anſtatt aller ihrer Anforde⸗ 
rungen, verſprochen, zugleich ſpricht man ſie 
von allen Anſpruͤchen die man an ſie haben 
koͤnnte los: Alle von beyden Theilen began⸗ 
gene Feindſeligkeiten werden durch eine all⸗ 
gemeine Vergebung in Vergeſſenheit geſtel⸗ 
let; die Summe welche der Koͤnig vermoͤge 
der Pacta conventa der Armee verſprochen 
hat, wird bezahlet werden, und die Repu⸗ 
blik wird auf die Erfuͤllung dieſes Verſpre⸗ 
chens dringen; In Anſehung der den Trup⸗ 
pen bewilligten Quartale, ſollen Abgeordne⸗ 
te, auf denen im Monat Februar zu halten⸗ 
den Landtaͤgen auf ihre Bezahlung dringen; 
Man verglich ſich auch, daß die neuen Wer⸗ 
bungen bis zum naͤchſten Reichstage aufge⸗ 
ſchoben werden ſollten; daß man die noͤthi⸗ 
gen Anſtalten machen werde, damit der Feld⸗ 
herr von Litthauen, die Einrichtung der Cod- 
quation genau beobachte; daß, da einige 


Woiwod⸗ 
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Woiwodſchaften ſich geweigert Winterquar⸗ 
tiere zu geben, und andere Abgaben zu ent⸗ 
richten, ſo werde man Abgeordnete auf die 
Landtage ſchicken, um ſie deswegen zur Re⸗ 
chenſchaft zu ziehen. Nach einigen andern 
Artikeln die die Perſon des Feldherrn an⸗ 
giengen, ward verordnet, daß das Geſchuͤtze 
aus den Einkuͤnften von Sipnig, Pieranow 
u. a. m. a), ſollte unterhalten und bezahlet 
werden, bis zu dem kuͤnftigen Reichstage, 
wovon der General des Geſchuͤtzes auf den. 
naͤchſten Landtagen Rechnung ablegen ſollte; 
daß das Geſchuͤtze in dem Zeughaus zu Wil⸗ 
na ſollte verwahret, und nicht eher heraus⸗ 
gezogen werden, bis man es gegen die Fein⸗ 
de der Republik brauchen werde.; daß man 
von beyden Theilen den litthauiſchen Tar⸗ 
tern Schutz geben ſolle, ſowohl in Anſehung 
ihrer Guͤther, als ihrer Perſonen, doch un⸗ 
ter der Bedingung, daß fie ſogleich den Ro: 
nig und der Republik den Eid der Treue lei⸗ 
ſten ſollen b). 
1 3 Dies 
a) Der Verfaſſer hat hier die Namen ganz fehler⸗ 
haft angegeben, und fie fo ausgedruckt, als ob es 
Perſonen, nicht Oerter waͤren. Er ſagt: von 
den Einkünften des Lipnisktl, Geranowski und 
Wltopſuskf. Ich habe es aus dem Zaluski vers 
beſſert, der nur Lipnitz und Pieranow neunet, 
und die übrigen durch ze. ꝛc. ausdrückt. p. 713. I. c. 


b) Man findet dieſen Vergleich nach der Länge beg. 


Jaluski T. H. p. 211-713. 


1698. 


1608. 
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Dies war der Vergleich den die beyden 


Folgen Partheyen den zoſten December c) 1698. 
dieſes Ver unterzeichneten im Lager zwiſchen dawno und 


gleiche, 


Puzewitz. Kraft dieſer Artikel, wurde die 
Armee in Gegenwart der Mittler verabſchie⸗ 
det, die Compagnien wickelten ihre Fahnen 
zuſammen, und uͤbergaben ſie in die Haͤnde 
derer die ernannt waren ſie zu uͤbernehmen. 
Darauf nahm man die im Vergleich be⸗ 
ſtimmte Anzahl Soldaten wieder in Dien⸗ 
ſte; und nachdem alles zu Ende war, ſang 
der Biſchof von Wilna das Tr Deum. Man 
loͤſete dabey die Kanonen, und eine Menge 
von Menſchen rief zu wiederholten malen: 
Es lebe der König. 


Der Prinz Sapieha, der geglaubt hatte 
er muͤſſe ſich den Verdruß erſparen, bey 
Verabſchiedung der Armee gegenwaͤrtig zu 
ſeyn, erſchien den Tag darauf wieder in 
Grodno, wohin ſich auch der Großfaͤhnrich 
Oginski ſogleich begab. Beyde bezeigten 
gleiche Freude uͤber die Schließung des Ver⸗ 
gleichs; und ſie willigten nicht nur darein, 
den Voͤlkern des Koͤniges die Winterquar⸗ 
tiere in Litthauen zu geben, ſondern erbo- 

then 


e) Nicht den zoſten ſondern den 17ten December 
ward der Vergleich unterzeichnet. Siehe am ang. 
Orte p. 713. it. Lengn. Hiſt. Pol. p. 290. 
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den then ſich auch zehn tauſend Mann zu ſeinen 1698. 
98. Dienſten anzuwerben. 

und Da Auguſt ſahe daß dieſe Sache fo gluͤck⸗ Der König 
die lich zu Ende gekommen, reiſete er zwey Ta- Frbret nach 
hie | ge darauf von Grodno ab, und gieng durch ee 
nen Ermeland, dahin ſich der Biſchof bereits er 
nde begeben hatte um ihn daſelbſt aufzunehmen. 29 
ven. Er ruhete da einen Tag aus, feste darauf 

be⸗ feine Reife fort, und kam in Begleitung die⸗ 

len⸗ ſes Praͤlaten und anderer Großen des Reichs 

ang den zweyten Januar in Warſchau an d). 

Nan Seine erſte Sorge war, das große Vorha⸗ 

nge ben der Ausſoͤhnung des Biſchofs von Ku- 

len: jawien mit dem Primas, wieder vorzuneh⸗ 


men. Dieſe Sache war wegen der Folgen 
von allzugroßer Wichtigkeit, als daß er ſie 


atte 

bey hätte aus der Acht laſſen koͤnnen. Es war 
zu für ihn hoͤchſt vortheilhaft dem Primas allen 
in Vorwand zu benehmen, die Guͤltigkeit der 


rich durch dieſen Biſchof verrichteten Krönung, 
als einen noch auszumachenden Punkt, dem 


ten f 
Beta zu haltenden Reichstage vorzulegen. Der Schlebet 
ei König hatte dieſen Reichstag bis in den Mo- den Reichs 
EIN, u t tag auf. 
Uar⸗ 4 na 
rbo⸗ h 5 ne 
hen d) Zaluski ſagt, daß der Koͤnig ſich wegen einiger 
Unruhen die zwiſchen den Litthauern und Sach⸗ 

ſen entſtanden, etliche Tage laͤnger aufhalten 
mber müffen und erſt den sten Januar zu ihm gekom⸗ 
ang. men, und zwey Tage bey ihm geblieben, worauf 


er erſt nach Warſchau gereiſet. T. II. p. 226. 


312 Geſchichte von Pohlen 


1699. nat Maͤrz hinaus geſetzet, und zwey Gruͤn⸗ 
de hatten ihn zu dieſem Aufſchub bewogen. 
Er hoffte daß er in der Zwiſchenzeit Mittel 
finden werde, das gute Verſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen dieſen Praͤlaten wieder herzuſtellen, 
ehe er einen Reichstag wagte, auf welchem 
der Unwillen des Cardinals, die noch nicht 
völlig gedaͤmpfte Verbitterung wieder haͤtte 
zum Ausbruch bringen koͤnnen. Ueberdem 
ſo wollte er gern erſt den Fortgang der Un⸗ 
terhandlungen zu Carlowitz erfahren, wo 
der Kaiſer und die uͤbrigen mit Pohlen ver⸗ 
bundenen Maͤchte ihre Bevollmaͤchtigten 
hatten. Man handelte daſelbſt wegen des 
Friedens mit den Tuͤrken, und wenn die 
Artikel nur einiger maßen vortheilhaft fuͤr 
die Republik ausſielen, fo mußte die noth⸗ 
wendig auf die Geſinnungen der Reichstags⸗ 
verſammlung gegen den Koͤnig einen Ein⸗ 
fluß haben. 

Carlow! Der Erfolg der Unterhandlungen war ſei⸗ 

der Friede. ner Erwartung gemäß, Der Friede zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnig, der Republik Pohlen und 

dem tuͤrkiſchen Kaiſer, ward zu Carlowitz 

den 26ſten Januar von dem Bevollmaͤchtig⸗ 

ten Pohlens Stanislaus Malachowski, und 

den Gevollmaͤchtigten des Sultans, Mehe⸗ 

met Effendi und Alexander Mauro Cordato 
unterzeichnet. Er enthaͤlt eilf Artikel, da⸗ 

von hier das weſentliche, entbloͤßt von dem 
Schwall 


I 


3; 
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Schwall oft uͤberfluͤßige Ausdrücke und Re- 1699. 
densarten, die eine eiferſuͤchtige und mis⸗ 
trauiſche Staatsklugheit in den Vertraͤgen 

der Monarchen eingefuͤhret hat, folget. 


1.) Die alte Freundſchaft ſoll wieder herge⸗ Bedingun⸗ 
ſtellet, die Provinzen beyder Staaten fol- gen des 
len künftig durch die alten Graͤnzſchei⸗ Friedens 
dungen unterſchieden werden, ſo wie ſie ſchluſſes. 
vor den beyden letztern Kriegen waren, 
ohne das geringſte hierinn zu andern. 

2.) Die Pohlen ſollen alle Feſtungen die 
aach Befinden innerhalb der alten Graͤn⸗ 
zen der Moldau liegen, wieder abtreten. 

3.) KRamieniec wird dem Koͤnige und der 
Republik Pohlen, in dem Stande in wel⸗ 
chem es jetzt iſt, wieder gegeben, und vor 
dem ısten März eingeraͤumet werden. 

Der Sultan entſagt allen Anſpruͤchen auf 
Podolien und die Ukraine. 

4.) Der Sultan wird allen ſeinen Unter⸗ 
thanen und Lehnsleuten, ohne Ausnah⸗ 
me, und namentlich den Tartern verbie⸗ 
then, kuͤnftig die geringfte Feindſeligkeit 
gegen das pohlniſche Reich oder ſeine 
Unterthanen auszuuͤben. Die Veſire, 
die Beglerbegs, der krimmiſche Chan, 
und andere tartariſche Prinzen oder Her⸗ 
ren, ingleichen der Hoſpodar von der Wal⸗ 
lachey, werden ausdruͤcklichen Befehl be⸗ 

Us fommen, 


1699. 


314 Geſchichte von Pohlen 


kommen, fuͤr die Ruhe der Graͤnzen zu 
forgen, und die Störer der oͤffentlichen 
Ruhe zu ſtrafen, unter Bedrohung ſelbſt 
geſtraft zu werden. Pohlen verpflichtet 
ſich ſeiner Seits eben dazu. 

5.) Die Pforte erkennet Pohlen fuͤr einen 
Staat der jederzeit vollkommen frey ge⸗ 
weſen, und ſoll denſelben mit keinem An⸗ 
ſpruch, aus was fuͤr Grunde, oder unter 
welcherley Vorwand es auch geſchehe, be⸗ 
ſchwerlich fallen. 

6.) Die Tartern die ihr Land verlaſſen ha⸗ 
ben um ſich in der Moldau nieder zu laſ⸗ 
ſen, zuwider den vorhergehenden Vertraͤ⸗ 
gen, ſollen alle Oerter die ſie daſelbſt im 
Beſitz haben, verlaſſen, und ſich in die 
Graͤnzen ihres Vaterlandes einſchraͤnken. 

7.) Die Ordensleute der katholiſchen Kirche, 
ſollen in dem ganzen ottomanniſchen Reiche 
der freyen Ausuͤbung ihrer Religion ſich 
zu erfreuen haben, nach den Vertraͤgen 
und alten Privilegien; und den pohlni⸗ 
ſchen Geſandten bey der Pforte wird frey 
ſtehen hieruͤber diejenigen Anforderungen 
und Vorſtellungen zu thun, die ihm von 
dem Koͤnig und der Republik werden auf⸗ 
getragen werden. 

8.) Die Handlungsfreyheit wird wieder her⸗ 
geſtellet, fuͤr alle Kaufleute von beyden 
Nationen, die frey mit ihren Waaren 


hin 
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hin und herreiſen koͤnnen, wo es ihnen be⸗ 
liebt, wenn ſie nur die alten Abgaben be⸗ 
zahlen, ohne daß neue aufgeleget werden 
koͤnnen. Man ſoll die Kaufleute nicht 
noͤthigen, Schulden zu bezahlen die bloß 
durch Zeugenausſage dargethan worden; 
um fie einfordern zu koͤnnen, werden fie 
entweder durch Handſchriften, oder an⸗ 
dere geſetzmaͤßige Schriften die von Kauf⸗ 
leuten ausgeſtellet worden, bewieſen wer⸗ 
den muͤſſen e). 


9.) Alle Gefangene die man waͤhrend des 


Krieges weggefuͤhret, werden von beyden 
Theilen ausgeliefert werden, wenn das 
$öfegeld, oder der in vorhergehenden Ver⸗ 
gleichen beſtimmte Preiß, bezahlet wird; 
und dieſes Loͤſegeld ſoll vermindert wer⸗ 
den, im Verhaͤltniß mit der Zeit, welche 
der Gefangene gedienet hat; kann man 
ſich aber wegen dieſer Verminderung mit 
den Herrn nicht freundſchaftlich verglei⸗ 
chen, ſo ſoll der Richter des Orts es nach 

Billig⸗ 


e) Dieſer Artikel findet ſich beym Zaluski nicht, der 


doch den ganzen Friedensſchluß von Wort zu 
Wort hat. T. II. p. 764 - 768. Nur fagt er 
nach dem pten Artikel folgendes: Der Punkt 
von den Armeniern wird nicht eingeruͤckt, und 
dies wird vermuthlich dieſer Artikel ſeyn, da die 
Kaufleute die nach Pohlen handeln, groͤßtentheils 
Armenier ſind. 


1699. 


1699. 
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Billigkeit entſcheiden. Die Gefangenen 
die etwa nach geſchloſſenem Frieden moͤch⸗ 
ten ſeyn weggefuͤhret worden, ſollen ohne 
das geringſte Lͤſegeld wieder gegeben wer⸗ 
den. Es ſoll erlaubt ſeyn frey in dem 
ganzen ottomanniſchen Reiche herum zu 
gehen, um die in die Gefangenſchaft ge⸗ 
rathene Pohlen loszukauſen. Die Kriegs⸗ 
gefangenen von beyden Theilen, ſollen aus⸗ 
gewechſelt werden. 

10.) Der Woiwode von der Moldau ſoll 
mit Pohlen in gutem Verſtaͤndniß leben, 
ſo wie vorher; weder Pohlen noch die 
Moldau, ſollen den Fluͤchtigen aus einer 
oder der andern Provinz, eine Freyſtaͤte 
erlauben. 

11.) Der eilfte und letzte Artikel beſtaͤtiget 
die vorhergehenden Vergleiche, in allen 
Punkten die nicht durch den gegenwaͤrti⸗ 
gen aufgehoben werden, oder den beſtaͤn⸗ 
digen Rechten beyder Maͤchte zuwider 
ſind. Man macht ſich verbindlich dieſen 
Frieden von beyden Theilen heilig zu hal⸗ 
ten, ihn allen Statthaltern, Befehls ha⸗ 
bern und Beamten in Zeit von dreyßig 
Tagen bekannt zu machen, und jede Ver⸗ 
letzung deſſelben nach dieſem Zeitpunkt 
ſtrenge zu beſtrafen. Pohlen verſpricht 
einen Abgeſandten zu ſchicken, um der 
Pforte die Beſtaͤtigung dieſes Friedens 

zu 
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zu uͤberbringen, und des Sultans feine 1699. 
zu empfangen; auch ſo bald es fuͤglich ge⸗ 

ſchehen kann, eine feyerliche Abgeſandt⸗ 

ſchaft an den tuͤrkiſchen Hof zu ſenden, 

um den Frieden zu beſtaͤtigen, und vol⸗ 

lends eine aufrichtige und dauerhafte 
Freundſchaft zwiſchen dem Kaiſer und 
Pohlen wieder herzuſtellen 1). 


Dies war der Erfolg der Unterhandlun⸗ Vortheil 
gen zu Carlowitz, durch welche Pohlen die hafte Folge 
wichtige Feſtung Kamieniee wieder bekam, dieſes Frie⸗ 
ingleichen Podolien und die Ukraine, welche gs rg 
feine Bundesgenoſſen und die Vermittler al 
des Friedens ihm verſchafften: Ein für Au⸗ 
guſten ſehr gluͤcklicher Erfolg, der ſich da⸗ 
durch eines der beſchwerlichſten Verſprechen, 
die er der pohlniſchen Nation gethan hatte, 
entledigt ſah. Die Wiedergabe dieſer Fe⸗ 
ſtung machte der Republik um deſto mehr 
Vergnuͤgen, je weniger ſie Urſache gehabt 
hatte ſie zu erwarten. Die oͤffentliche Freu⸗ 
de brach aller Orten aus. Alle Staͤdte 
zeigten ihre Zufriedenheit mit einem beſtaͤn⸗ 

digen 
1) Außer dieſem Tractat findet man beym Zaluskt 

auch noch viele Briefe und andere Schriften, die 

auf dieſen Friedensſchluß und die dabey vorgefal⸗ 

lenen Irrungen, eine Beziehung haben. T. II. 

p. 570 - 579. 604 - 608. 627 - 631. 676 699. 

733, 756. 764. 
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1699. digen Frieden, der den Koͤnig in den Stand 
ſetzte die elbingiſche Sache ruͤhmlich zu en⸗ 
digen. Die türfifchen Befehlshaber der 
Graͤnzfeſtungen erhielten Befehl, die Feind⸗ 
ſeligkeiten zu verhindern. 

Neuer Die entfernteſten Tartern wußten noch 
Einfall der nichts von dieſem Verboth, oder vielleicht 
Tattern. mochten ſie auch ſchon wiſſen, daß der Frie⸗ 

de ſie bald wieder in ihre Wildniſſe ein⸗ 
ſchraͤnken werde, ſie eilten daher ſich eine 
Art von Sicherheit, in welche Pohlen durch 
die Nachricht von dem Frieden gerathen war, 
zu Nutze zu machen. Sie drungen bis in 
die Gegenden von Sambor und Lemberg, 
und verſchiedene andere Oerter vor. Sie 
richteten graͤuliche Verwuͤſtungen im Lande 
an, zerſtoͤrten und verbrannten bey Jaslo⸗ 
wiecz die Guͤther des Kron⸗Großfeldherrn, 
und machten eine Menge Gefangene. Der 
Feldherr ſchickte ihnen den Stresznicki und 
Czaborowski, mit den Truppen die nahe ge⸗ 
nug waren um zu ihnen zu ſtoßen, nach. 
Die Tartern die dieſes vermutheten, dach⸗ 
ten an ihren Ruͤckzug, und nahmen uͤber 
zwoͤlf tauſend Sklaven mit; aber die fie ver- 
folgenden Pohlen, holten ſie ein, ehe ſie noch 
die Graͤnze erreicht, und bekamen einen 
Theil der Gefangenen wieder. Dieſer Un⸗ 
fall ſtoͤrte in etwas die Freude, die damals 


zu Warſchau herrſchte. 
Auguſt 
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Auguſt that alles moͤgliche, um den Poh⸗ 1699. 
len die Vergnuͤgungen die die Faßnachtszeit Luſtbarkei⸗ 
mit ſich bringt, ſchmecken zu laſſen. Er den desCar⸗ 
wußte daß nichts einer geſunden Staatsklug⸗ e 
heit gemaͤßer ſey, als das Volk mit raͤuſchen⸗ 
den Luſtbarkeiten zu beſchaͤfftigen; und wenn 
auch Staatsurſachen keinen Theil daran ge⸗ 
habt haͤtten, ſo trieb den Koͤnig ſeine natuͤr⸗ 
liche Neigung von ſelbſt dazu. Dieſer Fuͤrſt 
der von ſeiner Geburth an, eine geſunde 
und ſtarke Leibesbeſchaffenheit hatte, ver⸗ 
band mit den Vorzuͤgen des Körpers ei⸗ 
nen aufgeweckten Geiſt, ein zaͤrtliches Herz, 
und eine Liebe zur Pracht die keine Graͤn⸗ 
zen hatte. Die Luſtbarkeiten waren um de⸗ 
ſto mehr nach ſeinem Geſchmack, je mehr 
er ſich dabey zu ſeinem Vortheil zeigte, und 
ſich Bewunderung erwarb, ſowohl durch ſei⸗ 
ne Staͤrke, darinn ihm wenig andere gleich 
kamen, als durch die Annehmlichkeit die 
feine kleinſten Handlungen allemal begleite. 
te. Das ſchoͤne Geſchlecht, welches allezeit 
dazu eingeladen wurde, und in Auguſts Aus 
gen die groͤßte Zierde derſelben ausmachte, 
gewoͤhnte ſich ſehr leicht theil an den Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten eines glaͤnzenden und praͤchtigen 
Hofes zu nehmen. Der Koͤnig war in ſei⸗ 
nem neun und zwanzigſten Jahre, und ſein 
Herz war bey ſolchen Gelegenheiten nicht 
immer muͤßig. 

Unter⸗ 
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1699. Unterdeſſen ließ er doch daruͤber die Re⸗ 

(Der Koͤ⸗gierungsgeſchaͤffte nicht aus der Acht. Den 

nis halt ei, igten Februar hielt er einen Staatsrath bey 

5 taats welchem der Primas, der Biſchof von Plotz⸗ 

? fo (damals ſchon von Ermeland) die Caſtel⸗ 

lane von Wilna und Samogitien, der Kron⸗ 

Großmarſchall, der Kron⸗Großſchatzmeiſter, 

die Unterkanzler der Krone und von Atthauen, 

und andere vornehme Reichsbeamte zugegen 

waren. Man faßte darinn folgende Ent⸗ 
ſchließungen: 

Darinn Der Koͤnig ſoll gebethen werden, den 
genomene Reichstag in Warſchau auf den letzten des 
aa naͤchſtfolgenden Maymonats aus zuſchreiben: 

ungen. Man ſoll dem Könige die Wahl der Gevoll- 
maͤchtigten uͤberlaſſen, die den Tuͤrken die 
Feſtungen, deren Wiedergabe zu Carlowitz 
verſprochen worden, abgeben, oder ſie von 
ihnen abnehmen ſollen, und ihn zugleich bit⸗ 
ten, dieſes Geſchaͤffte nur ſolchen Perſonen 
anzuvertrauen, die im Stande ſind, es ge⸗ 
hoͤrig auszurichten: Man ſoll die Vermitte⸗ 
lung des Kaiſers, der Koͤnige von Schwe⸗ 
den und Daͤnnemark, ingleichen der General⸗ 
Staaten der vereinigten Niederlande, um 
die Elbingiſche Sache freundſchaftlich abzu⸗ 
thun, annehmen, wann nur der Churfuͤrſt 
von Brandenburg die Sachen in den vori⸗ 
Stand ſetzt, und denn die Unterhandlungen 
zu Elbing, nicht zu Breslau, gepflogen wer⸗ 
den, 
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den, welchen letztern Ort der Kaiſer zur Zu⸗ 1699. 
ſammenkunft vorgeſchlagen hatte. Man ließ 

jedoch dem Könige die Freyheit, zu fehlie: 

ßen ohne die Ruͤckgabe zu erwarten, wenn er 

und feine Raͤthe es für gut befinden ſollten. 

Dieſem Vergleiche konnte es nicht an Der Koͤnig 
Mittlern fehlen. Schon im Monat De, von Dane 
cember 1698. hatte der Koͤnig von Daͤnne⸗ MARK Digg 

: 5 an , het feine 
mark an den König von Pohlen geſchrieben, Vermitte⸗ 
um ihm ſeine Vermittelung anzubiethen, lung an. 
und ihn zu bewegen, daß er nicht gewaltſa⸗ 
me Mittel brauchen ſolle. Ein Grund, der 
ihn bewog, dieſe Anerbiethungen zu thun, 
war, weil er für die Vertraͤge zu Welau 
und Bydgoſcz (Bromberg) die Gewaͤhr ge⸗ 
leiſtet. Sein Schreiben wurde um deſto 
beſſer aufgenommen „ weil dieſe Ermunte⸗ 
rungen zu einem guͤtlichen Vergleiche den 
Vortheilen und Abſichten des Warſchauer 
Hofes vollkommen gemaͤß waren. Der wie⸗ 
ner Hof ſahe vorher, daß er wegen der ſpa⸗ 
niſchen Erbfolge ohngezweifelt viel werde zu 
ſchaffen bekommen; und es lag ihm ſehr viel 
daran, eine Streitigkeit in ihrem Anfange 
zu erſticken, die in einem bürgerlichen Krie⸗ 
ge, Huͤlfsvoͤlker, auf die er ſich im Noth⸗ 
falle Rechnung machte, wuͤrde beſchaͤfftiget 
haben. Er hatte gewuͤnſcht die Zuſammen⸗ 
kunft nach Schleſien zu ziehen, und der 
Stadt Breslau die Vortheile zu verſchaffen, 

1, Th. 2 die 
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1699. die dergleichen Verſammlungen gemeiniglich 
den Staͤdten bringen, wo ſie gehalten wer⸗ 
den g). 


Der König Schweden, welches noch nicht vergeſſen 
von Schwe- hatte, in was für Achtung es durch den Ti- 
den biethet tel eines Mittlers bey dem ryswickſchen Frie⸗ 
auch die ſel densſchluſſe gekommen, ſahe es gern, daß 
nige an. es auch bey dieſem Vergleiche die Vermitte⸗ 
lung haben konnte. Der Baron Welling 

war von Seiten Carls XII nach Pohlen ge: 
kommen, um die Vermittelung dieſes Mo⸗ 

narchen anzubiethen. Dieſer Miniſter, der 

nachher in den ſchwediſchen Staatsgeſchaͤfften 

eine ſehr große Rolle geſpielet, war ein Finn⸗ 
laͤndiſcher Edelmann, ein Mann von großem 
Verſtande, einſchmeichelnd aber wolluͤſtig, 

und faſt allezeit ein Spiel feiner Leidenſchaf— 

Gemuͤths⸗ ten. Ich habe ſchon geſagt, daß an Au- 
beſchaffen. guſts Hofe jedermann mit Liebeshaͤndeln be⸗ 
Shadern. ſchaͤfftiget war. Welling war von einer fol- 
chen Gemuͤthsbeſchaffenheit, daß er darinn 

ſehr weit kommen konnte; der Koͤnig ließ ihn 

an ſeinen Luſtbarkeiten Theil nehmen, und 

ohne ihm die Abſichten, die er hatte zu ent⸗ 

decken, forſchte er ihn ſo vollkommen aus, 

daß er von ihm ſo viel Licht bekam, als er 

nur 


8) Dieſe Briefe findet man in Zaluski hiſtor, Brle⸗ 
fen T. I, p. 734-736, 
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glich “ nur wuͤnſchte. Man konnte ihn deſtoweni⸗ 1699. 
Re ger im Verdacht haben, daß er zuruͤckhal⸗ 
tend gegen ihn ſey, da er in gleichguͤltigen 
eſſen Dingen eine völlige Offenherzigkeit und ſehr 
1Ti⸗ einnehmende Aufrichtigkeit gegen ihn bewies. 
rie- Es ſchien, als ob jedermann ſich Mühe Frankreich 
daß gebe, die ſchlimmen Folgen eines Bruchs biethet ſei⸗ 
ükte⸗ abzuwenden. Der Marggraf, des Alleurs, 1° Vermit⸗ 
ling franzoͤſiſcher Geſandte am Berliniſchen Ho⸗ ae 
1 fe, bekam Befehl, dem Churfuͤrſten die Ver⸗ 
Mo- mittelung feines Herrn anzubiethen. Fried⸗ 
der rich, fo hieß der Churfürſt, ſtieß einen 
fften Vorſchlag, der ihm eben nicht gelegen kam, 
inn nicht ſchlechterdings von ſich. Er antworte⸗ 
ßem te, es wuͤrde ihm ungemein angenehm gewe⸗ 
ſtig, fen ſeyn, wenn er die Anerbiethungen Ihro 
al, Majeſt. des allerchriſtlichſten Koͤniges hätte 
Au⸗ annehmen koͤnnen, allein, da bey dem Brom⸗ 
be⸗ berger Vertrage keine andere Vermittelung 
ſol⸗ geweſen, als des Kaiſers, des Koͤniges von 
Fiiin Daͤnnemark und der Generalſtaaten, ſo wuͤr⸗ 
ihn de es nicht ſchicklich ſeyn, bey einer Unter 
und handlung, die die Erfüllung dieſes Vertra⸗ 
enk⸗ ges betreffe, für den dieſe drey Mächte die 
aus, Gewähr geleiſtet, noch neue Mittler anzu⸗ 
s er nehmen. Eben dieſes Grundes bediente 
nur man ſich auch in Anſehung Schwedens. 
Brie⸗ In Litthauen änderte ſich die Geſtalt der Zuſtand v. 
Sachen nach Unterwerfung der ſapiehiſchen Litthauen. 
* 2 Fa⸗ 


1699. 


Eifer des 
litthauiſch. 
Adels für 
den Koͤnig. 
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Famielie. Einige unruhige Koͤpfe redeten 
zwar von Errichtung einer Confoͤderation, 
und einige Woiwodſchaften dieſes Großher⸗ 
zogthums, bothen unter der Hand, dem 
Großfeldherrn ihre Unterſtuͤtzung an, wofern 
er einen Verſuch machen wolle, ſich an dem 
Hofe und an dem Adel zu raͤchen, die ihn 
gewiſſer maßen ſeiner Wuͤrde, durch den Be⸗ 
fehl ſeine Armee abzudanken, entſetzt hatten. 
Allein, es ſey nun, daß der Hof ſolche Maaß⸗ 
regeln ergriffen, daß er in der noͤthigen Ehr⸗ 
furcht erhalten wurde, oder daß ihm dieſe 
Verbindung nicht ſicher genug ſchien, um 
auf dergleichen Verſicherungen eine ſo misli⸗ 
che Sache zu wagen; oder endlich, daß bey⸗ 
de dieſe Bewegungsgruͤnde bey ihm zuſam⸗ 
men kamen, ſo ließ er ſich nicht in das Ver⸗ 

nehmen ein, wozu man ihn bereden wollte. 
In der That bezeigte der Adel ſich ſehr 
zufrieden mit dem Koͤnige, und verſprach 
ihm eine unverbruͤchliche Ergebenheit. We⸗ 
nig Tage nach dem Vergleiche von dem ich 
geredet habe, ließ er Ihm ſagen: Er koͤnne 
ſich darauf verlaſſen, daß er in Ktthauen 
hundert tauſend Herzen und hundert tauſend 
Saͤbel zu ſeinen Dienſten habe. Er wie⸗ 
derhohlte dieſe Anerbiethungen und Verſiche⸗ 
rungen durch ſeine Abgeordnete in einer Bitt⸗ 
ſchrift, die fie Ihm uͤberreichten. Die vor- 
nehmſten Punkte dieſer Bittſchrift waren: 
Der 


deten 
tion, 
ßber⸗ 

dem 
ofern 
dem 
e ihn 
1 Be⸗ 
atten. 
Taaß- 


Ehr⸗ 


oͤnne 
hauen 
uſend 
wie⸗ 
ſiche⸗ 
Bitt⸗ 
vor⸗ 
ren: 
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Der Adel des Großherzogthums Litthauen 
ſey bereit, ſein Leben und ſeine Guͤter zum 
Dienſte des Koͤniges aufzuopfern, zur Dank⸗ 
barkeit fuͤr den Schutz, den er ihm ſo offen⸗ 
bar gegoͤnnet, und in Betracht deſſen, daß 
Er Ihm ſeine Freyheiten waͤhrend der Un⸗ 
ruhen ſo nachdruͤcklich erhalten: Er bitte den 
Koͤnig, daß er Litthauen, wenigſtens alle 
drey Jahre einmal mit ſeiner Gegenwart zu 
beehren, und den letzten Vergleich mit der 
Gegenparthey zu beſtaͤtigen geruhe. Er bath 
ferner, daß dem Großherzogthume erlaubt 
ſeyn möge, beſtaͤndig einen Secretär am 
Hofe zu haben, um von Zeit zu Zeit Sr. 
Majeſt. ihre Vorſtelkungen zu übergeben, 
und alle ihr Land betreffende Staatsſchriften 
zu unterzeichnen; daß dem Woiwoden von 
Marienburg unterſagt werde, ſich in irgend 
eine Sache die Litthauen angehe, zu men⸗ 
gen. Ihre Dankbarkeit ſchraͤnkte ſich nicht 
bloß auf den Koͤnig ein. In eben dieſer 
Bittſchrift bath man den Koͤnig, auf dem 
naͤchſten Reichstage den Geheimenrath Beich⸗ 
ling, und den ſaͤchſiſchen General Flemming 
zu empfehlen, und für fie beyde das Einzoͤg⸗ 
lingsrecht zu erhalten, in Betracht der Dien⸗ 
ſte, die fie bey dem letzt getroffenen Verglei⸗ 
che geleiſtet. Man empfohl Ihm auch die 
Donati, Famielien in Wolhynien und Sa⸗ 
mogitien, die ihm Beweiſe einer außeror⸗ 


S3 denk⸗ 


1699. 


1699 


Der Pri⸗ 
mas, u. ein 
Theil des 
Senats wi⸗ 
derſetzt ſich. 
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dentlichen Treue gegeben hatten. Man bath 
ihn endlich die Sachſen nicht auf die Laͤnde⸗ 
reyen der Geiſtlichkeit und der Krone zu ver⸗ 
legen, und die Schenkung gewiſſer Guͤter 
zu widerrufen, deren Einkommen, nach den 
Grundgeſetzen des Reichs zum Unterhalt der 
koͤniglichen Tafel beſtimmt iſt, und nicht 
veraͤußert werden kann h). 

So wurden die Schwierigkeiten nach und 
nach zu Auguſts Vortheil gehoben. Ob er 
gleich wohl wußte, daß die vermittelnden 
Maͤchte nicht zugeben wuͤrden, daß er El⸗ 
bing belagerte, ſo machte er doch Kriegsan⸗ 
ſtalten, in der Hoffnung, daß ſie ihm zum 
Vorwande dienen würden, die deutſchen 
Truppen zu vermehren, deren Zuruͤckſendung 
durch wiederholte Bittſchriften, von ihm 
verlangt wurde. Er ſchmeichelte ſich auch, 
daß dieſe Zuruͤſtungen den Churfuͤrſten von 
Brandenburg bewegen würden, nicht allzu⸗ 
ſtreng auf ſein voͤlliges Recht zu dringen. 
Allein, er betrog ſich in beyden Stuͤcken 
in ſeiner Rechnung. Der Primas, der von 
einer ziemlichen Anzahl Senatoren unter⸗ 
ſtuͤtzt wurde, war der erſte, der ſich dem 

Vor⸗ 


b) Dieſe Bittſchriſt ſtehet beym Jaluski T. II. p. 
714. 715, allein, von dem, was der Verfaſſer, in 
Anſehung der Donati ſagt, finde ich nichts dar⸗ 
innen. 
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Vorſatze, den der Koͤnig zu haben ſchien, 
ſich der Stadt Elbing mit Gewalt zu bemaͤch⸗ 
tigen, widerſetzte. Er befuͤrchtete, eine Be⸗ 
lagerung moͤchte einen Krieg nach ſich ziehen, 
welchen zu fuͤhren, man unermaͤßliche Sum⸗ 
men wuͤrde aufbringen müffen, die der Staat 
nicht würde auftreiben koͤnnen. 

Kaum hatte der Churfuͤrſt erfahren, daß 
man Kriegsvoͤlker nach dieſer Seite zu vor- 
rücken ließ, fo war er mehr als jemals auf 


1699. 


Der Chur⸗ 
fuͤrſt von 
Hrandenb. 
nim̃t auch 


ſeiner Hut. Unterdeſſen, daß man in Dan⸗ ſeine Maaß⸗ 
zig, wo endlich das fächfifche Geſchuͤtze an- regeln. 


gelangt war, Truppen anwarb, und ein La⸗ 
ger bey Marienburg abſtach, erfuhr er, daß 
in Elbing ſelbſt eine Verſchwoͤrung gemacht 
worden, um die koͤniglichen Voͤlker einzulaſ⸗ 
ſen. Dieß war ihm genug, um die noͤthige 
Vorſicht zu gebrauchen, wodurch dieſer Ent⸗ 
wurf vereitelt werden koͤnnte. Er legte eine 
viel ſtaͤrkere Beſatzung in die Feſtung, als 
ſie nach dem Vertrage mit der Buͤrgerſchaft, 
ſeyn ſollte; er nahm den Buͤrgern die Be⸗ 
wachung der Poſten ab, die fie bisher ent⸗ 
weder ſelbſt, oder mit ihren Stadtſoldaten 
beſetzet hatten. Er nahm auch dem Magi- 
ſtrat die Schlüffel, und erwartete den Aus⸗ 
gang des Reichstages, der ſich verſammlen, 
und eine entſcheidende Entſchließung in die⸗ 
fer Sache faſſen ſollte. 


3 4 Der 
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Der Czar fo gar ſchien an dieſer Streitig⸗ 


Der König keit Theil zu nehmen, und fein Reſident ſag⸗ 


giebt dem 
Ruſſ ſchen 


Reſidenten 


Gehoͤr, 


te in einem Gehoͤr, das er bey dem Könige 
hatte: Sein Herr baͤthe den Koͤnig inſtaͤn⸗ 
digſt, dem Churfuͤrſten Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, und ein anſtaͤndiges Mittel zu ge⸗ 
brauchen, um dieſe Feſtung von ihm wieder 
zu bekommen. Eine Bewegung, welche die 
ruſſiſchen Voͤlker um dieſe Zeit gegen die pohl⸗ 
niſchen Graͤnzen machten, wurde anfaͤnglich 
von vielen uͤbel ausgeleget. Man verglich 
dieſen Schritt mit dem, was der Reſident 
geſagt hatte, und ſchloß daraus etwas uͤber⸗ 
eilt, daß der Czar mit dem Churfuͤrſten ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mache, und ihn zu un⸗ 
terſtuͤtzen denke. Dieſer Gedanke hatte bey 
den Pohlen den Wunſch erwecken ſollen, daß 
der Koͤnig alle in Pohlen befindliche deutſche 
Truppen behielte; allein, fie achteten dieſe 
Beduͤrfniß fuͤr nichts. Die Nähe einer ruf: 
ſiſchen Armee und die Zuruͤſtungen des Chur⸗ 
fuͤrſten, ſchreckten fie nicht fo ſehr, als die 
Gefahr in welche die ſaͤchſiſchen Kriegsvoͤl⸗ 
ker die Freyheit des Vaterlandes ſetzten, und 
fie drungen daher mit gleicher Standhaftig⸗ 
keit darauf, dieſe ganze fremde Armee ab⸗ 
zuſchaffen. 

Indeſſen war der Reichstag auf den 1ten 
Junius ausgeſchrieben. Die Landtage, die 
vorhergehen mußten, ſtimmten faſt alle dar⸗ 

inn 
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inn uͤberein, daß fie verlangten, man ſolle 1699. 
dem Churfuͤrſten den Krieg nicht ankuͤndigen, 

ſondern die Sache wegen Elbing, durch die 
freundſchaftlichen Bemuͤhungen der Mittler, 

guͤtlich beylegen. Die Sachſen ſollten aus 

dem Reiche und Großherzogthume heraus, 

und man ſolle der Reichstagsverſammlung 

die Pacta conventa vorlegen. 

Die Eröffnung des Reichstages geſchahe Reichstag 
zu Warſchau auf den beſtimmten Tag. Der zu Bars 
Biſchof von Poſen hielt die heil. Geiſtmeſſe IM: 
in Gegenwart des Koͤniges und eines Theils 
des Senats. Die Landbothen giengen dar⸗ 
auf in ihren Saal, wo man die Wahl eines 
Marſchalls vorſchlug. Zawiſza (Sawiſcha) 
der auf dem vorigen Reichstage Marſchall 
geweſen war, verwaltete dieſes Amt noch, 
wie es gebraͤuchlich iſt. So bald er gebe⸗ 
then hatte, daß man ihm einen Nachfolger 
erwaͤhlen moͤchte, erklaͤrten ſehr viele Land⸗ 
bothen, daß ſie darein nicht willigen wuͤrden, 
bis die ſaͤchſiſchen Voͤlker aus dem Lande ge- Vozgeſchla⸗ 
ſchaffet wären, und man das Original der en Mar: 
Pacta conventa übergeben. Sie trugen zu⸗ ſchallswagl. 

f » „ ae Forderung. 
gleich dem Zawiſza auf, den König inſtaͤn⸗ der Landbo⸗ 
digſt zu bitten, daß er ſie in Anſehung dieſer then. 
zwey Punkte befriedigen moͤge. 

Die Antwort des Koͤniges auf die erſte 
Forderung war, daß er feſt entſchloſſen ſey, 
ſein gethanes Verſprechen zu halten, ein 

4 3 Theil 
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1699. Theil der Sachſen ſey bereits zuruͤckgeſchickt, 
und auf der ſchleſiſchen Graͤnze angekommen; 
die andern befaͤnden ſich auf dem Marſche, 
und er wolle nur eine geringe Anzahl bey 
ſich behalten. In Anſehung der Pacta con- 
venta ſagte der Koͤnig den Deputirten des 
Reichstages, die Urſchrift derſelben ſey dem 
Woiwoden von Marienburg, mit dem Kaͤſt⸗ 
chen, worinn fie geweſen, weggenommen wor⸗ 
den. Dieſe Urſchrift war eigentlich nur ei⸗ 
ne rechtskraͤftige Abſchrift des Gerichtsſchrei⸗ 
bers, bey welchem der erſte Aufſatz geblie⸗ 
ben war. Der Koͤnig gab dem Woiwoden 
von Plotzk, als Staroſten von Warſchau, 
die Macht, dem Gerichtsſchreiber, Namens 
Sobolewski, zu befehlen, eine neue Ab⸗ 
ſchrift, nach dem erſten Aufſatze, auszulie⸗ 
fern. Zawiſza ſchlug nochmals vor, einen 

Sie foꝛdein Marſchall zu erwaͤhlen. Man gab ihm eben 
hartnäckig fo wenig Gehör, als den Tag vorher, man 
die Zurück weigerte ſich, eher zu dieſer Wahl zu ſchrei⸗ 
SSL ten, bis die fächfifchen Völker insgeſammt 
Völker, wirklich aus dem Reiche wuͤrden gegangen 
ſeyn: Der kulmiſche Landbothe hielt uͤber 

dieſe Materie eine Rede, und drung ſehr 

lebhaft auf die Erhaltung der Freyheit und 

die Vollſtreckung der Geſetze. Ja er trieb 

die Freyheit ſo weit, daß er gerade heraus 

ſagte, in Pohlen habe der Koͤnig nur das 

Recht mit ſeinen Mitbuͤrgern, als der Vor⸗ 

nehm⸗ 
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nehmſte unter ihnen, nicht aber als ein Koͤ. 1699 . 


nig mit ſeinen Unterthanen oder Sklaven um⸗ 
zugehen. Ein König muͤſſe nicht den Land⸗ 
bothenſaal und die Senatorenſtube mit ſeinen 
Soldaten gleichſam belagert halten; und er 
fuͤr ſeine Perſon ſey entſchloſſen, die Landes⸗ 
freybeit, auch mit Gefahr ſeines Lebens zu 
behaupten. Der lenezyciſche Landbothe trug 
vor, der Marſchall ſolle nochmals bey dem 
Koͤnige anhalten. Man gab ihm Beyfall, 
und die Sitzung ward auf den dritten Tag 
verleget. 


Der neunzehnte ward zu beſondern Ver⸗ Neue 
Stieitigkei⸗ 


ſammlungen angewendet, welche die Landbo⸗ 
then von etlichen Woiwodſchaften unter ein⸗ . 
ander hielten, die vergebens ein Mittel ſuch⸗ 
ten, alle dieſe Zwiſtigkeiten guͤtlich beyzule⸗ 
gen. In der allgemeinen Zuſammenkunft, 
die am 20ſten geſchahe, theilte Zawiſza die 
neuen Antworten mit, die er vom Koͤnige 
empfangen hatte. Ihro Majeftät fagte er, 
haben mir das Verſprechen, welches ſie ge⸗ 
than, die deutſchen Voͤlker zuruͤck zu ſchicken, 
beſtaͤtiget, und der größte Theil von ihnen 
ſind ſchon auf dem Marſche. Er bath dar⸗ 
auf, daß man doch endlich einmal zur Mar⸗ 
ſchallswahl ſchreiten moͤchte. Die Meynun⸗ 
gen waren getheilet; Einige behaupteten, die 
Sachſen muͤßten erſt alle aus dem Reiche 
ſeyn. Zawiſza gab ihnen zu verſtehen, daß 
die 
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1699. die Wahl eines Marſchalls ein weſentlicher 
vorläufiger Punkt ſey; daß die Verſamm⸗ 
lung keine wahre Reichstagsverſammlung 
ſey, bis ſie einen Marſchall erwaͤhlet; und 
daß dieſe Berathſchlagung vor allen andern 
vorhergehen muͤſſe; daß auf allen Fall dieſer 
Schritt ſie zu nichts verbindlich mache, weil 
derjenige, der erwaͤhlet werden wuͤrde, ihnen 
weder in ihren Verhaltungsvorſchriften et⸗ 
was aͤndern, noch auch der Freyheit der 
Stimmen Eintrag thun koͤnne. Dieſe Gruͤn⸗ 
de waren entſcheidend, und wuͤrden dieſe 
Schwierigkeit gehoben haben, wenn nicht 
die beyden, Pohlen und Litthauen, den Streit 
wieder erneuert haͤtten, an wem die Reihe 
ſey, dem Reichstag einen Marſchall zu geben. 

Ankunft Die Sitzungen des aaften, 23ſten und 26 

des Pri- ſten vergiengen mit Wortwechſeln, die im⸗ 

uud. mer bitterer wurden, bis zum agften, da 
der Primas in Warſchau ankam. Er hielt 
einen praͤchtigen Einzug, und hatte den Tag 
darauf ein langes Gehoͤr beym Koͤnige, bey 
welchem alle Senatoren zugegen waren. 

Sezuka Den erſten Julius ſchien es, als ob die 

wird Mars Gegenwart des Primas die Stille mit in 
ſchall. die Verſammlung gebracht. Die Marſchalls⸗ 
wahl, wegen der man ſich in zehn Sitzun⸗ 

gen nicht vergleichen koͤnnen, ward in zwey 
Stunden friedlich zur Richtigkeit gebracht, 

und fiel auf den Kronreferendarius Sczuka, 

der 
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der einer von den Großpohlniſchen Landbo⸗ 1699. 
then war i). Man ſchickte darauf Abgeord⸗ 
nete an den Koͤnig, um ihm dieſe Wahl be⸗ 
kannt zu machen, und ihn zu bitten, daß er 
die ſaͤchſiſchen Voͤlker ungeſaͤumt aus dem 
Lande ſchaffen moͤge. Auguſt billigte die 
Wahl der Reichstagsverſammlung, und ant⸗ 
wortete in Anſehung der Truppen, daß ein 
großer Theil davon ſchon außer dem Reiche 
ſey; daß die uͤbrigen ihnen folgen wuͤrden, ſo 
bald der ganze Senat einmuͤthig bezeigen 
werde, daß dieß ſeine Meynung ſey; daß er 
einen großen Senatsrath uͤbermorgen zuſam⸗ 
menberufen werde, und daß die Abgeordne⸗ 
te ſich dabey einfinden koͤnnten. 

Dieſer Vorſchlag ward anfaͤnglich von 
den Landbothen ziemlich uͤbel aufgenommen. 
Sie blieben hartnaͤckig dabey, daß ſie über Vorſtellun⸗ 
nichts eher berathſchlagen wollten, bis man gen des Kö⸗ 
ihnen zuverlaͤßige Verſicherung von dem Aus- nig an den 
marſch aller Sachſen wuͤrde gegeben haben, Reichstag. 
zwoͤlf hundert Mann ausgenommen, die ſie 
dem Koͤnige zu ſeiner Leibwache bewilligten. 
Auguſt, der allen Drehereyen der Landbo⸗ 

then 


i) S. Zaluski hiſt. Br. T. II. p. 777. der ebenfalls 
den gluͤcklichen Ausgang dieſes Reichstags, der 
Klugheit und Geſchicklichkeit des Marſchalls, doch 
aber auth den Bemühungen des paͤbſtlichen Nun⸗ 
eius Paulucei zuſchreibet. 


1699. 
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then auf einmal ein Ende machen wollte, 
ließ den 7ten in voller Reichstagsverſamm⸗ 
lung vorſtellen: Er ſey benachrichtiget wor⸗ 
den, daß uͤbelgeſinnte Leute, ihm den Vor⸗ 
ſatz, die Freyheit zu unterdruͤcken, beymaͤ⸗ 
ßen, dadurch, daß er fremde Kriegsvoͤlker 
halte, er ſaͤhe ſich daher genoͤthiget, den fal⸗ 
ſchen und verlaͤumderiſchen Geruͤchten, die 
man in dieſer Sache gefliſſentlich ausſtreue, 
zu widerſprechen. Er erklaͤrte zugleich, daß 
er, um alle Furcht zu vertreiben, und alle Zwei⸗ 
fel zu heben, entſchloſſen ſey, ſeine Voͤlker 
nach Deutſchland zuruͤck zu ſchicken, aber 
daß er es erſt vierzehn Tage nach dem Reichs⸗ 
tage thun werde, wofern man nur auf dem⸗ 
ſelben die gehörigen Anſtalten zur Sicherheit 
ſeiner Perſon treffen werde. 

Die Landbothen, und die, welche die mei⸗ 
ſte Maͤßigung beſaßen, fanden nichts unbil⸗ 
liges in dieſem Betragen, und um den Koͤ⸗ 
nig, in dem, was er verlangte, zu befrie⸗ 
digen, ſetzte man ſogleich einen Verbindungs⸗ 
vergleich auf, um ſein Anſehen zu befeſtigen, 
und feine Perſon zu ſichern. Er ließ oͤffent⸗ 
lich die Pacta conventa vorleſen, die ihm ei⸗ 
ne beſondere Leibwache von 6000 Mann bewil⸗ 
ligen. Dieſe Verleſung that die Wirkung, 
die er ſich davon verſprochen hatte. Die Ge⸗ 
muͤther ſchienen hernach weniger erhitzt zu 
ſeyn, und zeigten mehr Neigung, in dieſem 

Pun⸗ 
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Punkte nachzugeben, und die Berathſchla⸗ 1699. 
gungen fiengen an, beſſer zu gehen. 

Die Landbothen begaben ſich vier Tage Er giebt 
darauf zum Gehör beym Könige, der fie in dentandbo» 
einem praͤchtig ausgeſchmuͤckten Saal em⸗ then Gehör 
pfieng. Er ſaß auf einem rothſammtenen 
mit goldenen Treſſen und Franzen beſetztem 
Throne. Der Cardinal Radziejowski, eini⸗ 
ge andere vornehme Geiſtliche, und verſchie⸗ 
dene pohlniſche und deutſche Herren, umga— 
ben den Thron, und waren nach ihrer Wür- 
de geordnet. Die Landbothen traten herein, 
und hatten an ihrer Spitze den Marſchall, 
der fie dem Könige darſtellte, und weitlaͤuf⸗ 
tig von der vornehmen Geburt, der Tapfer⸗ 
keit, den Muth und der Treue dieſer Her— 
ren redete. Er bath den Koͤnig, ein gaͤnz⸗ 
liches Vertrauen in ſie zu ſetzen, und ihnen 
davon einen ungezweifelten Beweis dadurch 
zu geben, daß er die Sachſen nach Hauſe 
ſchicke. Der Krongroßkanzler antwortete 
in Auguſtsnahmen, in Ausdruͤcken uͤber die 
die Landbothen vergnuͤgt zu ſeyn ſchienen. Sie 
wurden alle zum Handkuſſe gelaſſen, und be⸗ 
gaben ſich wieder weg. 

Der Reichstag ſetzte darauf ſeine Berath⸗ 
ſchlagungen mit ausnehmendem Fleiße fort. 

Es war zu beforgen, daß die, durch die Ge- 
wohnheit vorgeſchriebene Zeit, zu kurz ſeyn 
werde, und man, ohne einen Schluß zu faſ⸗ 

ſen, 


1699. 


Weiſe Auf⸗ 


336 Geſchichte von Pohlen 


ſen, werde aus einander gehen muͤſſen. Die 
Uneinigkeit, die anfänglich geherrſcht, hat⸗ 
te gemacht, daß man viel koſtbare Zeit ver- 
lohren. Es iſt eine hergebrachte Gewohn— 
heit, daß, nachdem der Senat und die Land⸗ 
bothen ſich jedes beſonders berathſchlaget, fie 
ſich hernach vereinigen, um nur einen Koͤr— 
per auszumachen, und in Gegenwart des 
Koͤniges alle gefaßte Entſchließungen wie⸗ 
derholen. Da iſt es, wo die ganze Maje⸗ 
ſtaͤt des Staats in dieſer verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Geſellſchaft vereiniget, allen dem, was 
ſie feſtzuſetzen fuͤr gut befindet, die Kraft ei⸗ 
nes Geſetzes giebt. Fehlet dieſes, ſo iſt der 
Reichstag unnuͤtz und ohne Frucht. Dieſer 
Reichstag, der unter fo unglücklichen Anzei⸗ 
chen einer allgemeinen Uneinigkeit zwiſchen 
dem Haupte und den Gliedern angefangen 
worden, hatte den allergluͤcklichſten Ausgang. 

Diefer glückliche Ausſchlag war zum Theil 


fühzung des eine Frucht der Maͤßigung, mit welcher ſich 


Koͤniges. 


Auguſt betrug. Er entwafnete, ſo zu fagen, 
durch ſeine Geduld und Gelindigkeit, die 
uͤbermuͤthige und aufruͤhreriſche Hitze der mei⸗ 
ſten Landbothen, die nur deswegen auf dem 
Reichstage erſchienen waren, um ihm ge⸗ 
meinſchaftlich Hinderniſſe in den Weg zu le⸗ 
gen. Er wohnte befonders die fieben letzten 
Tage den Sitzungen bey, und ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit diente ihn mehr als einmal dazu, den 

Schluß 
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Schluß des Reichstags zu beſchleunigen. 1699. 
Kaum ſahe er, daß eine Materie die zur 
Uneinigkeit Anlaß gab aufs Tapet kam, ſo 
brauchte er ſogleich ein ſchleuniges Huͤlfs⸗ 
mittel dagegen. In der letzten Sitzung die 
den zoſten gehalten wurde, blieb er zwanzig 
Stunden hinter einander auf ſeinem Thron, 
um durch dieſe Beſtaͤndigkeit die Glieder 
des Reichstags zur Beendigung des großen 
Werks, weswegen ſie ſich verſammlet hat⸗ 
ten, zu bewegen. 

Die Klugheit des Marſchalls Sezuka, Klugheit 
trug auch ſehr viel dazu bey. Er bediente des Mar⸗ 
ſich der Macht die ſein Amt ihm gab, um ſchalls. 
die Landbothen in den Schranken einer wei⸗ 
ſen und beſcheidenen Freyheit zu erhalten. 

Als einer von ihnen anfieng auf eine ziem⸗ 
lich unehrerbiethige Art gegen den Hof mit 
Heftigkeit zu reden, legte er ihm ein Still⸗ 
ſchweigen auf, und, welches man als etwas 
erſtaunenswuͤrdiges anſah, die andern Land⸗ 
bothen billigten es insgeſammt, und lobten 
ihn deswegen. Er ſtellte den Geiſt des 
Friedens in den Verſammlungen wieder her, 
und man arbeitete mit einmuͤthiger Thaͤtig⸗ 
keit daran, die Zeit wieder zu gewinnen, die 
man ungluͤcklicher Weiſe verloren hatte. 
Man that noch mehr. Mit einer Gefaͤllig⸗ 
keit davon man wenig Beyſpiele findet, be⸗ 
willigte die Reichstagsverſammlung, zwey 
I. Th. 9 Tage 


1699. 


Reichs⸗ 
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Tage uͤber die Zeit, welche ſonſt der Ge⸗ 
brauch fuͤr die Dauer der Reichstage be⸗ 
ſtimmt hat k), und ſie wendete ſie ſo nuͤtz— 
lich an, daß ſie endlich die Punkte, welche 
der vornehmſte Gegenſtand ihrer Berath⸗ 
ſchlagungen waren in Richtigkeit brachte. 
Hier ſind die vornehmſten Verordnungen 
die ſie machte. 

Man beſtaͤtigte mit einmuͤthigen Stim⸗ 


tagsſchluͤſe men den Entwurf zu einer Acte, für die 


Sicherheit und das Anſehen des Koͤniges, 
und man machte daraus ein Reichsgeſetz, 
welches alle diejenigen die ſich an der Perſon 
des Koͤniges vergreifen, oder der ſeiner 
Wuͤrde gebuͤhrenden Ehrerbiethung zuwider 
handeln, oder auch die Verwegenheit haben 
wuͤrden, ſich ſeinem Gehorſam es geſchehe 
auf was fuͤr Art es wolle zu entziehen, zu 
ſehr ſchweren Strafen verurtheilet. Es 
wurde beſchloſſen, daß alle ſaͤchſiſche Haus⸗ 
bediente und andere Fremde, die bisher in 

Pohlen 


k) Zaluski ſagt ausdruͤcklich: Der Reichstag fey 
juſt an dem Tage, an welchem er geendigt wer⸗ 
den ſollen, zu Ende gegangen, und fuͤhret dies 
als etwas beſonders an. Hier ſind ſeine Worte: 
Jam tibi brevibus fignificari, finita feliciter 
fuisſe Comitia Pacificationis, et quidem, quod 
plane nunquam forte aceidit, in tempore, hoc 
ef? ipfo die quo finiri delent, in ſpatio ſeilicet 
ſex ſeptimanarum, T. II, p. 777. 
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Pohlen geweſen, und zu dem koͤniglichen Hof⸗ 
ſtaat gehörten, vor wie nach darinn bleiben 
ſollten; daß Ihro Majeſtaͤt allzeit ſechs Mi⸗ 
niſter oder Staatsraͤthe fuͤr die ſaͤchſiſchen 
Staatsſachen im Reiche haben ſollten; allein 
Auguſt der auch den geringſten Anlaß zum 
Argwohn vermeiden wollte, erklaͤrte daß er 
mit zweyen zufrieden ſeyn wolle. In Anſe⸗ 
hung der ſaͤchſiſchen Kriegsvoͤlker verordnete 
man, daß Ihro Majeſtaͤt außer den zwey 
Regimentern der Leibwache zu Fuß des Koͤ⸗ 
niges und der Koͤniginn, zwoͤlf hundert 
Mann von der Leibwache zu Pferde unter 
dem Namen der großen Muſquetierer oder 
Trabanten, in Pohlen behalten koͤnne; daß 
in Litthauen eine gleiche Anzahl ſaͤchſiſcher 
Voͤlker bleiben ſolle, und daß alle auf Ko⸗ 
ſten der Republik ſollten unterhalten werden. 
In Anſehung der pohlniſchen Soldaten wur⸗ 
de beſchloſſen ihnen acht Quartale des ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Soldes zu bezahlen, und dem Ko« 
nige ertheilte man die Macht, ſie in beſſern 
Stand zu ſetzen, und ſie durch ſolche Mittel 
die er für die ſchicklichſten halten würde, zu 
bezahlen. Da die Zeit zu kurz war, die be⸗ 
ſondern Sachen zu unterſuchen, ſo ſetzte man 
ihre Unterſuchung bis auf den naͤchſten 
Reichstag aus 1). 

Y 2 Au⸗ 


1) Siehe die Conſtitution des ſechswoͤchentlichen 
Reichs⸗ 


1699. 
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2599. Auguſt hatte gleich an dem erften Tage 
Der Pri- nach der Vereinigung der beyden Stuben 
mas unter: das Vergnügen, daß der Primas und der 
5 Kron ⸗Großkammerherr Bielinski, feine 

»Wahlacte unterzeichneten; und dieſe Hand⸗ 
lung die noch an allem dem was bisher ge⸗ 
ſchehen war, fehlte, befeſtigte ihn vollends 
auf dem Throne. Gegen das Ende des 
Reichstags vergab er verſchiedene wichtige 

Der König Aemter. Zum Großmarſchall von Litthau⸗ 
N en ernennete er den Fuͤrſten Sapieha, deffen 
und Bis- Vater dies Amt lange verwaltet hatte, zum 
thuͤmer. Hofmarſchall den Prinzen Wienowski, zum 
Großkanzler von Litthauen, den Fuͤrſten 
Radzivill, und zum Unterkanzler von Lit⸗ 

thauen, welches Amt dieſer letztere bekleidet 

hatte, den Kronreferendarius und Marſchall 

des gegenwärtigen Reichstags Sczuka. Da 

das Bisthum Krakau erledigt worden, ſo 

gab es der Koͤnig dem Biſchof von Kujawien 

der ihm ſo große Dienſte geleiſtet hatte, und 

durch dieſe Befoͤrderung ward das kujawi⸗ 

ſche Bisthum den Grafen Denhof bisheri⸗ 

gen Biſchof von Przemysl zu theile. Dies 

fer Herr der Kron-Großkanzler war, hatte 

den 


Reichstags zu Warſchau im Jahr 1699. die wie 
gewoͤhnlich beſonders gedruckt iſt, und worinn 
auch die Pacta conventa und das Wahldiplom 
eingeruͤckt iſt. it. Jaluski T. II. p. 778. 779. 
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den Grafen Tarlo der bisher Unterkanzler 
geweſen war, zum Nachfolger in dieſem 
Amte. 

Die Wiedergabe von Kamieniec die laut 


1699. 


Verzoͤge⸗ 


des Friedensſchluſſes unmittelbar nach der munen der 


Beſtäͤtigung deſſelben vor ſich gehen ſollte, 


Tuͤrken bey 
der Wieder⸗ 


wurde dem ohngeachtet unter verſchiedenen 
2 x 5 4 gabe von 
Vorwaͤnden verzögert. Die Miniſter der Kamienſee. 


Pforte ließen eine ſo wichtige Feſtung ſehr 
ungern aus ihren Haͤnden. Voll Verdruß 
daruͤber, daß ſie ſich genoͤthigt geſehen hat⸗ 
ten dieſes Verſprechen zu thun, verſuchten 
fie die ſcheinbarſten Mittel, um der Erfuͤl⸗ 
lung deſſelben auszuweichen. Dieſer Punkt 
war ihren Grundſaͤtzen ſo entgegen, daß ſie 
durch die Vollſtreckung deſſelben einen Kir⸗ 
chenraub zu begehen glaubten. Die Rechts⸗ 
gelehrten warfen einen tödtlichen Haß auf 
die Viſire, daß ſie in einem ſo wichtigen 
Punkt nachgegeben. Aber dieſe ſtopften ih⸗ 
nen den Mund durch folgende Antwort: 
Gebt uns, ſagten fie, die nöthige Macht, 
ſo werden wir die Geſetze aufrecht erhalten. 
Koͤnnet ihr ſie uns aber nicht geben, ſo 
macht uns kein Verbrechen daraus, daß 
wir uns des einzigen Huͤlfsmittels bedienet, 
welches wir noch hatten, um der gaͤnzlichen 

Zerſtoͤrung des Reichs zuvor zu kommen. 
Was thaten ſie nicht, als die Zeit die 
Bedingungen des Vergleichs zu erfüllen, 
Y 3 gekom⸗ 


1699. 
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gekommen war, um ihre wirkliche Erfuͤl⸗ 
lung noch zu verzoͤgern! Erſt hatte der Se⸗ 
raskier noch nicht die noͤthigen Befehle er⸗ 
halten; hernach wollten fie noch erſt das 
ausgeſaͤete Getraide einerndten. Sie ſetz⸗ 
ten auch die Wiedereinraͤumung der Feſtung 
aus, bis der Staroſt von Chelm außeror⸗ 
dentlicher Geſandter der Republik, an dem 
tuͤrkiſchen Hofe, wuͤrde bey dem Großherrn 
Audienz gehabt haben. Nachdem dieſe Au⸗ 
dienz vorbey war, fanden ſie andere Aus⸗ 
fluͤchte. So lange der Koͤnig und die Re⸗ 
publik in ſchlechtem Verſtaͤndniß waren, 
ſchmeichelten fi) die Tuͤrken, wegen dieſer 
Uneinigkeit mit einiger Hoffnung. Wenig⸗ 
ſtens hatten ſie einen Grund, der ſie der 
Aufforderungen die Feſtung zu raͤumen, die 
an ſie geſchahen, entgegenſetzen konnten. 
Wir haben uns, ſagten ſie, verbindlich ge⸗ 
macht die Feſtung dem Koͤnige und der Re⸗ 
publik Pohlen wieder zu geben. Die Ver⸗ 
einigung des Koͤniges mit der Republik be⸗ 
nahm ihnen dieſe Ausflucht. Man legte 
ihnen einen Befehl vor, den der Koͤnig, der 
Primas und die vornehmſten Haͤupter der 
Republik unterzeichnet hatten. 

Als der daſelbſt den Oberbefehl habende 
Baſſa ſich nicht laͤnger weigern konnte, 
raͤumete er endlich den pohlniſchen Gevoll⸗ 
maͤchtigten ein Stadtthor ein, mit dem Ver⸗ 
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ſprechen in ſſieben oder acht Tagen die Fe⸗ 1699. 
ſtung gänzlich zu räumen. Um ihn deſto 
mehr zur Erfüllung feines Verſprechens zu 
bewegen, verſprach man ihm ein praͤchtiges 
Geſchenke. Dieſe Art von Ueberredung, 
die ſelten unnuͤtz ift, that ihre Wirkung, und 
die pohlniſchen Kriegsvoͤlker nahmen die 
Hauptfeſtung in Beſitz. Den Tag darauf 
weyhete der Weyhbiſchof von Chelm dle 
Parochialkirchen ein, und ließ die daſelbſt 
begrabenen Tuͤrken ausgraben, und ihre 
Leichname an die zur Begraͤbniß der Un⸗ 
glaͤubigen beſtimmten Oerter bringen. Man 
beſchaͤfftigte ſich drey Tage mit Reinigung 
dieſer Kirchen, und den asften ward in der 
Dreyeinigkeitskirche die erſte Meſſe gehal⸗ 
ten. Man ſang darauf das Te Deum, loͤ⸗ 
ſete das Geſchuͤtze, und feuerte auch aus dem 
kleinen Gewehr. Der Baſſa verſicherte den 
pohlniſchen General der ihm in der Befehls⸗ 
haberſtelle über dieſe Feſtung folgte, daß es 
ihm angenehmer geweſen waͤre, ſein Leben 
in ihrer Vertheidigung zu verlieren, als ſie 
ſo gutwillig zu übergeben, 

Wir muͤſſen wieder nach Warſchau zuruͤck Der König 
kehren. Der König machte ſich daſelbſt fer- macht ſich 
tig, in ſeine deutſchen Staaten, wo ſeine Saane 
Gegenwart nothwendig geworden war, eine yeifen. 
Reiſe zu thun. Der Reichstag war geen⸗ 
digt und die meiſten Landbothen waren in 
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1699. ihre Landſchaften zuruͤck gekehret. Der 
Staatsrath kam zuſammen, und man glaub⸗ 
te daß er gleich anfaͤnglich gewiſſe Sachen 
die der Reichstag feiner Entſcheidung über- 
laſſen hatte, in Ordnung bringen wuͤrde; 
aber feine erſte Sorge war die Reiſe des Koͤ⸗ 
niges in Berathſchlagung zu nehmen. Die⸗ 
ſer Fuͤrſt hatte es nicht fuͤr rathſam gehal⸗ 
ten, auf dem Reichstage etwas davon zu 
gedenken. Er hatte beſorgt, daß dies nur 
Anlaß zu Wortwechſeln wuͤrde gegeben ha⸗ 
ben, die die koſtbare Zeit ohne Nutzen weg⸗ 
genommen, und ihm die Frucht ſo vieler 
Arbeiten entzogen haͤtten. Er begnuͤgte ſich 
deswegen damit, dem Senat ſeinen Ent⸗ 
ſchluß bekannt zu machen. Der Ausgang 
lehrte, daß man dieſen Gegenſtand nicht aus 
eben dem Geſichtspunkt als er anſahe, und 
daß man daraus eine Hauptſache mache. 

Der Se. Die Meynungen der Senatoren waren 
3 berath⸗ getheilt. Einige die mehr Eifer für den 
N Nutzen ihres Vaterlandes als Ergebenheit 
ſer Reiſe. Für die Perſon des Koͤniges hatten, ſtellten 

vor, daß er ſich zu einer ſolchen Zeit nicht 
entfernen koͤnne, da ſeine Gegenwart noth⸗ 
wendig ſey, um die Reichstagsſchluͤſſe voll⸗ 
ſtrecken zu laſſen, um das durch langwierige 
Unordnungen entſtandene Uebel wieder gut 
zu machen, und der Republik ihre erſte Ru⸗ 
he wieder zu geben; andere fuͤgten noch hin⸗ 

zu, 
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zu, die ſaͤchſiſchen Voͤlker waͤren ja noch im 
Reiche, und wenn er ſie darinn ließe, ſo 
koͤnne man ſich nicht an Ihn wenden, ihn 
um die Vollziehung feines koͤniglichen Wor⸗ 
tes zu bitten. Die Gegenparthey antwor⸗ 
tete, dieſe Reiſe ſey dem Koͤnig wegen zwey 
gleich wichtiger Urſachen nothwendig, ein⸗ 
mal, weil er nothwendig das töplißer Bad 
brauchen, und denn weil er ſich eine kurze 
Zeit in ſeinen deutſchen Staaten aufhalten 
muͤſſe, für die er eben ſowohl vaͤterlich zu 
ſorgen verpflichtet ſey, als fuͤr ſein Koͤnig⸗ 
reich. Es kommt hier, ſagten ſie, auf eine 
Geſundheit an, die allen rechtſchaffenen Pa⸗ 
trioten theuer ſeyn muß. Die Wohlfarth 
der Republik haͤngt von der Erhaltung des 
Koͤniges ab, und man wuͤrde es ſehr uns 
recht anfangen, wenn man das Reich wie⸗ 
der in guten Stand zu ſetzen ſuchte, und ſich 
doch der vollkommnen Wiederherſtellung 
desjenigen der das Haupt iſt, widerſetzte. 
Es waͤre hart gehandelt, wenn man dem 
Monarchen eine Erquickung verſagen wollte, 
die die geringſte Privatperſon ſich zu ver⸗ 
ſchaffen ein Recht hat, wenn ſie es fuͤr gut 
befindet. Fuͤr dieſen Preiß, ſetzten ſie hin⸗ 
zu, hätte der König feine Krone allzutheuer 
gekauft, wenn er um ſie zu tragen genoͤthigt 
waͤre, ſeinem natuͤrlichen Rechte zu entſagen; 
und da er auf ſeine Erblande nicht Verzicht 
NY 3 gethan, 
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1699. gethan, ſo iſt es billig daß er fie beſuche, 
und ein Volk troͤſte, welches ungluͤcklich ge⸗ 
nug iſt, daß es ihn nicht immer bey ſich ha⸗ 
ben kann. Sie ſchloſſen damit daß ſie be⸗ 
wieſen, der Koͤnig koͤnne ſich wohl auf eini⸗ 
ge Monat entfernen, ohne daß der Staats⸗ 
verwaltung daraus einiger Nachtheil er⸗ 
wachſe, denn weil der Senat alles in ſeinem 
Namen, und ſo zu ſagen, unter ſeiner Kro⸗ 
ne thue, ſo hindere nichts, die Ordnung mit 
gleicher Klugheit und Lebhaftigkeit zu er⸗ 
halten. 

Schluͤſſe Der Senat verſammlete fi) vom ꝛꝛten 
des Se⸗ Auguſt bis zum ısten, und uͤberreichte dem 
nats. Koͤnige den Ausſchlag ſeiner Berathſchla⸗ 

gungen, der die vornehmſten zwoͤlf Artikel 
derſelben gut hieß. Hier ſind die wichtig⸗ 
ſten: Vor der Abreiſe des Koͤniges wird 
man in alle Woiwodſchaften Kreisſchreiben 
ſchicken, um ihnen die Urſachen ſeiner Reiſe 
anzuzeigen. Die beyden Großmarſchaͤlle 
werden der Armee dort die Quartiere anwei⸗ 
fen, wo fie es für gut befinden werden; der 
General von Großpohlen der zur Geſandt⸗ 
ſchaft nach Conſtantinopel ernennet iſt, ſoll 
aus dem Schatz funfzig tauſend Thaler und 
ſein Geheimſchreiber drey tauſend bekom⸗ 
men: Dem Miniſter der im Namen des Koͤ⸗ 
niges und der Republik in die Krimm gehen 
wird, um dem Chan der kleinen Tartarey, 

das 
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che, das ihm zum Behuf des Carlowitzer Frie. 1699. 
ge⸗ dens verſprochene Geſchenke von zehn tauſend 
ha⸗ Ducaten zu uͤberbringen, ſollen zwanzig 
be⸗ tauſend Gulden ausgezahlet werden. Die 
ini⸗ Schatzmeiſter follen fortfahren die oͤffentli⸗ 
its⸗ chen Einkünfte einzuſammlen; die Geheim⸗ 
er⸗ ſchreiber der Geſandten von den vermitteln⸗ 
em den Höfen, oder auch von andern, die etwa 
ro⸗ von Adrianopel kommen moͤchten, mit ir⸗ 
mit gend einen Auftrag an die Republik, ſollen 
er⸗ alsbald abgefertigt werden, und jeder zwoͤlf 
hundert Reichsthaler Reiſegeld bekommen; 
fen jedem von den fechszehn Abgeordneten. der 
em Armee, ſoll ein Geſchenk von zwey taufend 
‚la= Gulden gegeben werden; die Berechnung 
ikel deſſen was man dem Großfeldherrn ſchuldig 
tig⸗ iſt, ſoll auf den naͤchſten Reichstag ausgeſe⸗ 
ird get werden; hundert tauſend Gulden ſollen 
ben angewandt werden, um den noͤthigen Mund⸗ 
eiſe und Kriegsvorrath in den Feſtungen anzu⸗ 
alle ſchaffen, und endlich foll der König Bevoll⸗ 
ei⸗ maͤchtigte ernennen, um die elbingiſche Sache 
der in der Guͤte beyzulegen. 
'dt⸗ Eines war nun dem Koͤnige noch uͤbrig, Errichtung 
ſoll nämlich einen Regierungsrath zu errichten, des Regie⸗ 
ind der das Koͤnigreich bis zu feiner Wieder- dung 
m⸗ | kunft regiere. Der Primas der eine gewiſſe . 
doͤ⸗ Anzahl von Senatoren, und vornehmen 
en Beamten der Krone und des Großherzog 
ey, thums Litthauen zur Seite hatte, ward auf 
as eine 


348 Geſchichte von Pohlen 


1699. eine zeitlang mit dem koͤniglichen Anſehen be⸗ 
kleidet, und der Koͤnig trug ihm auf, mit 
ſeinen Beyſitzern und den Miniſtern des 
Churfuͤrſten einen Vergleich zu treffen, den 

Ernen⸗beyde Theile gleich ſehr wuͤnſchten. Der 


nung der Koͤnig ernennte den Biſchof von Kujawien, 
Commiſſa⸗ 
rien. 


den Woiwoden von Marienburg und zwey 
Caſtellane zu Commiſſarien und gab dem 
brandenburgiſchen Reſidenten ein ſehr gnaͤ⸗ 
diges Gehoͤr. Dieſer Miniſter war ſeit ei⸗ 
niger Zeit nach Warſchau zuruͤck gekommen. 
Es iſt wahr man uͤbergab ihm eine Schrift, 
nach welcher es ſchien daß Pohlen an Bran⸗ 
denburg Anſpruͤche habe, von denen es 
glaubte mit Recht fordern zu koͤnnen, daß 
ſie mit des Churfuͤrſten ſeiner gleich aufge⸗ 
hen ſollten. Allein dieſe Schwierigkeit war 
nicht ſowohl eine Ausflucht um den Ver⸗ 
gleich zu hintertreiben, und Einwendungen 
zu machen, als vielmehr ein anſtaͤndiger 
Vorwand, die Unterhandlungen anzufangen. 
Der Churfuͤrſt ſeiner Seits nahm auch den 
pohlniſchen Miniſter Galecki ſehr gnaͤdig 
auf. Man ſtellte von beyden Seiten die 
Zuͤge der Soldaten und die unruhigen Be⸗ 
wegungen ein, die in allen benachbarten 
Staaten Schrecken verbreitet hatten. 

Abreiſe Nachdem der Koͤnig dieſe Einrichtungen 
des Königs gemacht, und fuͤr die Ruhe des Reichs waͤh⸗ 
dach Sach rend feiner. Abweſenheit geſorget hatte, reis 
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ſete er den asften Auguſt von Warſchau ab, 
mit einem ſehr kleinen Gefolge, hielt den fol⸗ 
genden Tag in Lowicz bey dem Primas, der 
ſich dahin begeben hatte, um ihn zu empfan⸗ 
gen, Nachtlager, und kam den sten Se⸗ 
ptember in Dresden an m). 

Mit der elbingiſchen Streitſache war es Unteihand⸗ 
noch nicht ſehr weit gekommen. Die Re⸗ lungen we⸗ 
publik hatte ſich ſchon anheiſchig gemacht, din der el⸗ 
dem Churfuͤrſten die dreymal hundert tau⸗ nn 
fend Thaler zu bezahlen, allein er forderte a 
viermal hundert tauſend, und wollte die 
Stadt nicht eher raͤumen, bis er fuͤr dieſe 

Summe 


m) Der Nerfaſſer gedenkt einer wichtigen Sache 


nicht, die hieher gehoͤret, naͤmlich daß damals 
die Nation, dem Könige das Recht zu den Ab⸗ 
teyen, eben ſo wie zu den Bisthuͤmern zu ernen⸗ 
nen, verſichert. Seine Vorgaͤnger hatten es ſeit 
langen Jahren genoſſen, und die Moͤnche durften 
ohne Bewilligung des Königes keinen Abt waͤh⸗ 
len! Aber zur Zeit des Königes Michael, dieſes 
ſchwachen Fuͤrſten, machten die Mönche, dem 
Konig fein Recht streitig, und die Paͤbſte waren 
auf der Mönche Seite. Auguſt II. aber behau⸗ 
ptete fein Recht ſtandhaft. S. Jaluski T. II. 
p. 780. der auch von da an bis p. 883. die mei⸗ 
ſten dahingehörigen Documente anführt. Aus 
guſt III. ſtiſtete endlich um allem Streit ein Ende 
zu machen, einen Vergleich, vermoͤge deſſen, der 
Koͤnig das Patronatrecht uͤber 12 Abteyen und 
eine Priorey hat, die uͤbrigen koͤnnen ſich ſelbſt 
ihre Aebte wählen f 
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Summe hinlaͤngliche Sicherheit haben wuͤr⸗ 
de. Man ſchlug vor ihm Putzig, Marien⸗ 
werder und Polangen pfandsweiſe zu geben, 
aber dieſer Vorſchlag ward von dem Senat 
verworfen. Man erboth ſich auch dem Chur⸗ 
fuͤrſten einen Theil der Reichskleinodien zu 


geben, er weigerte ſich ſie anzunehmen, und 


zwar aus dem Grunde, weil dieſes Pfand 
fuͤr ihn ein todtes Capital ſeyn wuͤrde, das 
ihm fo lange er es behielte keine Zinſen brin⸗ 
gen wuͤrde. Vielleicht wuͤrde ihm der Vor⸗ 
ſchlag den einige Privatperſonen thaten bef- 
ſer angeſtanden haben. Dieſer beſtund dar⸗ 
inn, daß man dieſe Schuld dadurch tilgen 
ſolle, daß man nicht mehr pohlniſche Bevoll⸗ 
maͤchtigte in den herzoglichen Theil von 
Preußen ſchicken ſollte, wenn man ſeinen 
Nachfolgern die Huldigung abnehme, und 
ihn nebſt ihnen von der Verbindlichkeit los⸗ 
ſprechen, vermoͤge welcher er die Oberherr- 
ſchaft von Pohlen erkennen, und ihm im 
Fall es von einer fremden Macht angegrif⸗ 
fen wuͤrde, 1500 Mann zu Huͤlfe ſchicken 
mußte. Man hielt es aber nicht fuͤr rath⸗ 
ſam ſo koſtbare Gerechtſame als dieſe waren, 
dieſer Geldſumme aufzuopfern. 

Die Unterhandlung verzog ſich bis in den 
Winter, und es ſchien ſogar eine zeitlang 
als ob ihr ſolche Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt wären, daß man keinen gluͤcklichen Aus⸗ 

gang 
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gang zu hoffen habe. Unterdeſſen war der 1699. 
Baron von Overbeck als Geſandter nach 
Warſchau gekommen, um daſelbſt mit dem 
Reſidenten Werner gemeinſchaftlich zu arbei⸗ 
ten. Er war ſtandhaft, und erklaͤrte dem 
Primas, daß der Churfuͤrſt von den viermal 
hundert tauſend Thalern und der Verſiche⸗ 
rung derſelben nicht abſtehen werde. Allein 
auf einer Reiſe, welche er nach Berlin that, 
bewog er dieſen Hof, die ihm gethanen Vor⸗ 
ſchlaͤge nicht mehr fo weit von ſich zu wei⸗ 
ſen. Bey ſeiner Ruͤckkunft bekamen die 
Sachen eine ganz andere Geſtalt. Dieſer 
Miniſter und der Reſident wurden den arten 
December zu der Verſammlung der Sena⸗ 
toren mit zugelaſſen. Man nahm ſie mit 
großen Merkmaalen der Hochachtung und 
Freundſchaft auf, und ſie erklaͤrten im Na⸗ 
men ihres Herrn, er ſey mit den angebothe⸗ 
nen dreymal hundert tauſend Thalern zu⸗ 
frieden, und wolle zur Sicherheit dieſer 
Summe die Kleinodien der Krone an⸗ 
nehmen. 

Man feste hierüber alsbald einen Ver. Vergleich 
gleich auf, der den folgenden Tag unterzeich⸗ zwichen 
net wurde. Er beſteht in neun Artikeln. Pohlen u. 
Der erſte enthaͤlt ein wechſelweiſes Verſpre⸗ förſten, we⸗ 
chen, weder wegen der Einnahme der Stadt gen Wie⸗ 
Elbing, noch wegen alles deſſen, was bey dergabe der 
dieſer Gelegenheit geſagt, geſchrieben und Stadt El 

bekannt bing. 
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bekannt gemacht worden, einige Empfind⸗ 
lichkeit jemals blicken zu laſſen; und zwi⸗ 
ſchen den beyden ſich vergleichenden Par⸗ 
theyen eine aufrichtige Freundſchaft, eine 
unverbruͤchliche Einigkeit, und beſtaͤndige 
Verbindung herzuſtellen, nach Maaßgebung 
der alten und neuen Vertraͤge. Der We⸗ 
lauiſche wird ausdruͤcklich benennet. Der 
zweyte Artikel ſetzet feſt, daß Elbing den 
ıten Februar des Jahres 1700, ſoll geraͤumet 
werden, ohne die alten Feflungswerfe im 
geringſten zu beſchaͤdigen. Im dritten ver⸗ 
ſpricht der Churfuͤrſt, alles da zu laſſen was 
er daſelbſt gefunden, und nichts mit wegzu⸗ 
nehmen, als was er ſeit der Beſitznehmung 
hinbringen laſſen. Im vierten verſpricht 
der Koͤnig und die Republik Pohlen, dem 
Ehurfürften drey Monat nach dem naͤchſt zu 
haltenden Reichstage dreymal hundert tau⸗ 
ſend Thaler treulich in Warſchau zu zahlen, 
und zu mehrerer Sicherheit den Tag zuvor 
ehe Elbing geraͤumet wird, die Reichsklei⸗ 
nodien in die Haͤnde des Churfuͤrſten oder 
eines bevollmaͤchtigten Commiſſarius zu 
uͤbergeben, von welchen Kleinodien, ein un⸗ 
terſchriebenes und beſiegeltes Verzeichniß 
gemacht werden ſolle, damit ſie in Natur 
und in eben dem Stande wieder gegeben 
werden, wenn die Zahlung laut des Ver⸗ 
gleichs geſchehen wuͤrde. Im fuͤnften Artikel 
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wird dem Churfuͤrſten frey gegeben, im Fall 
die Bezahlung nicht erfolgen ſollte, nicht al⸗ 
lein die verpfaͤndeten Edelgeſteine zu behal⸗ 
ten, ſondern auch ſich der Stadt Elbing 
und der dazu gehoͤrigen Laͤndereyen wie⸗ 
der zu bemaͤchtigen, und den Genuß davon 
bis zur gaͤnzlichen Bezahlung zu haben. 
Die vier uͤbrigen betreffen einige kleine 
Streitigkeiten, welche bey Gelegenheit des 
Tractats abgethan wurden n). 

An dem beſtimmten Tage zogen die bran⸗ 
denburgiſchen Voͤlker des Abends bey Fa⸗ 
ckeln aus Elbing; die Kleinodien waren 
nebſt einem Verzeichniß davon den Bevoll⸗ 
maͤchtigten überliefert worden; und den Tag 
darauf ließen die pohlniſchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten in der Hauptkirche das Le Deum fins 
gen, und beriefen den Stadtrath, auf den 
folgenden Tag zuſammen. Sie warfen ih⸗ 
nen die Feigheit vor, mit welcher ſie den 
Kriegsvoͤlkern des Churfuͤrſten die Stadt» 
thore geöffnet hatten. Sie zeigten ihnen dar⸗ 
auf was ſie durch dieſen Fehltritt fuͤr eine 

Strafe 
n) Siehe hlervon weitlaͤuftiger Zaluski T. II. p. 

888-895: wo auch der ganze Vergleich eingeruͤckt 

iſt. Zaluski gedenkt auch noch, daß die Pohlen 

ſehr große Luſt gehabt, dem Churfuͤrſten Elbing 
mit Gewalt abzunehmen, weil der Friede mit 
den Tuͤrken geſchloſſen und ihre Armee in gutem 

Stande war. 


I. Th. 3 


1699. 


Dieſe Fe⸗ 
ſtung wird 
den Pohlen 
wieder ge⸗ 
geben. 
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Strafe verdienet, und was fuͤr eine Zuͤchti⸗ 
gung fie billig wegen ihrer Aufführung tref⸗ 
fen ſollte, wenn nicht der Koͤnig und die Repu⸗ 
blik ihre vaͤterliche und muͤtterlichezaͤrtlichkeit 
gegen die Stadt Elbing wieder aufleben laſſen, 
und Befehl gegeben hätten ihr mit Gelindig⸗ 
keit zu begegnen. Der Rath brachte verſchie⸗ 
dene Gruͤnde zu ſeiner Rechtfertigung vor, 
und die Commiſſarien fuͤhrten andere an, 
um ſie zu uͤberzeugen, daß ſie verdienet haͤt⸗ 
ten ihre Privilegien zu verlieren. Die Ab⸗ 
ſicht war gar nicht fie derſelben zu berauben. 
Man wollte fie nur dahin bringen, daß fie 
die Bedingungen unter denen man ſie ihnen 
ließ, als eine Gnade anſehen ſollten. Dieſe 
Bedingungen waren folgende: Es wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß wenn es darauf ankommen wuͤrde 
die Reichskleinodien einzuloͤſen, die Stadt 
Elbing gehalten ſeyn ſollte fuͤr ihren Theil 


Bedingun⸗ funfzig tauſend Thaler dazu zu geben: daß 
gen die der anſtatt der zwey hundert Mann die fie ge- 


Stadt El⸗ 
bing durch 
die Pohlen 


woͤhnlich zur Beſetzung der Wachen unter⸗ 
hielt, ſie kuͤnftig drey hundert Mann Fuß⸗ 


vorgeſchrie⸗ volk und dreyßig Reuter halten ſollte; und 
ben wer⸗ im Nothfall dieſe Voͤlker bis auf zwey tau⸗ 


den. 


ſend Mann vermehren; daß ſie einen recht 
erfahrnen Officier als Commendanten in 
ihre Dienſte nehmen, und dieſer einen ſehr 
weitlaͤuftigen Eid, nach der Vorſchrift die 
die Gevollmaͤchtigten geben wuͤrden, leiſten 

ſollte. 
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ſollte. Daß außer dem, von alten Zeiten 
gewoͤhnlichen Eide, der Rathspraͤſident noch 
verpflichtet ſeyn ſollte zu ſchwoͤren, daß er 
die Stadt an niemanden eher uͤbergeben 
werde bis ſie aufs aͤußerſte gebracht worden, 
und endlich daß man den Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen und ihrer Kirche einige neue in den 
Vergleich ausgedruckte Freyheiten einraͤu⸗ 
men ſolle. Dies war das Ende einer Sa⸗ 
che, in welcher Auguſt nur ſeinem Muth und 
den erſten Bewegungen die das Unterneh⸗ 
men des Churfuͤrſten bey ihm erregte, wuͤr⸗ 
de gefolget feyn, wenn die Nation ihn unter⸗ 
ſtuͤtzt hatte. Aber die Unruhen in feinem 
Reiche hielten ihn davon ab. Als er alles 
mit kaltem Blute erwaͤgen konnte, ergriff 
er das einzige gute Mittel; und da die Re⸗ 
publik ihm zu verſtehen gab, daß ſie wuͤn⸗ 
ſche, dieſe alte Streitigkeit moͤchte durch 
einen Vergleich beygeleget werden, ſo uͤber⸗ 
ließ er ihr alle Sorge dafuͤr, und die beſon⸗ 
dere Art des Verfahrens dabey, und erhielt 
ſich die Freundſchaft des Churfuͤrſten, die 
ihm zur Ausfuͤhrung der von ihm gemachten 
Plane noͤthig war o). 

3 2 Es 


0) S. Jaluski T. II. p. 898 - 908. wo auch die 
Rede die er ſelbſt an den Magiſtrat gehalten, im⸗ 
gleichen die Rede des Unterkanzlers Sezuka, der 
ganze Vergleich mit der Stadt, die Vollmachten 

der 
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Es zog ſich von Hollſtein her ein Unge⸗ 


Unruhen witter auf. Die daͤniſchen und ſchwediſchen 
im Hollſt i- Voͤlker verſammleten ſich daſelbſt, und bloß 


niſchen. 


die ſchlimme Jahreszeit verhinderte ſie die 
Feindſeligkeiten anzufangen. Die nordi⸗ 
ſchen Fuͤrſten die groͤßtentheils jung und 
nach Ruhm begierig waren, ſahen kaum 
einigen Anſchein, daß es zum Bruch kom⸗ 
men werde, ſo bemuͤhten ſie ſich ſchon Theil 
daran zu haben. Allein es iſt billig daß 
wir den Urſprung dieſes Krieges, der eine 
Quelle ſo vieler großen Begebenheiten war, 
und ſo erſtaunende Staatsveraͤnderungen 
hervorbrachte, entwickeln. 

Die Herzogthuͤmer Hollſtein⸗ Gottorp 
und Schleswig, waren kraft der Familien⸗ 
vertraͤge ein gemeinſchaftliches Beſitzthum 
der Koͤnige von Daͤnnemark und der Her⸗ 
zoge von Hollſtein-Gottorp, und ſeit der 
Regierung Chriſtians des dritten, hatte der 
gemeinſchaftliche Beſitz dieſer beyden Herzog⸗ 
thuͤmer gedauert. Der Koͤnig von Daͤnne⸗ 
mark konnte ohne den Herzog nichts darinn 

aͤndern, 


der Commiſſarien, verſchiedene Briefe und an⸗ 
dere dahin gehörige Schriften zu finden find. In 
denen der Stadt vorgelegten Bedingungen finde 
ich nicht, daß der Praͤſident zu dem Eide deſſen 
der Verfaſſer gedenkt, verpflichtet worden. S. 
auch Lengnich Hiſt. Poloniae p. 292, 293. 
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ändern, und eben fo wenig konnte es der Her- 1699. 
zog ohne den Koͤnig thun. Dieſe Vereini⸗ 

gung hatte ununterbrochen gewaͤhret bis auf 
Chriſtian Albrecht, Herzog von Hollſtein⸗ 
Gottorp, der ſeine Oberherrſchaft verlohren 

hatte, weil er die Vertraͤge zu verletzen ge⸗ 

ſucht hatte. Durch den altonaiſchen Vergleich 

war er wieder in ſeine Staaten eingeſetzt wor⸗ 

den. Sein ältefter Sohn der Prinz Fried⸗ 

rich, der ihm 1695 gefolget war, duͤrſtete 

nur nach Unabhaͤngigkeit, und der Abſchaf⸗ 

fung, der durch die Familienvertraͤge einge- 

führten gemeinſchaftlichen Regierung. In unterneh⸗ 
dieſer Abſicht hatte er mit Schweden ein ge- mung? des 
naues Buͤndniß geſchloſſen, und feine Ar- Herzogs. 
mee vermehret. Er hatte fremde Voͤlker in 

ſeinen Sold genommen, und verſchiedene 

Oerter befeſtiget, welches als eben ſo viele 
Murrungen angeſehen werden konnte. 

Friedrich IV. Koͤnig von Daͤnnemark, der Der König 
die übeln Geſinnungen des Herzogs aus die- von Date. 
ſem widerrechtlichen Verfahren erſahe, dach⸗ . 
te darauf den Fortgang derſelben zu hemmen. I ie 
Er hatte bereits Kriegsvoͤlker im Hollſteini⸗ ben zu hem⸗ 
ſchen zuſammen gezogen; er hatte den Her- men. 
zog aufgefodert, die angelegten Feſtungen zu 
ſchleifen, und im Fall einer abſchlaͤgigen Ant⸗ 
wort gedrohet, daß er ſie durch ſeine Voͤlker 
werde zerftören laſſen. 


33 Die 


338 Geſchichte von Pohlen 


1699. Die Mächte, welche bey dem altonaiſchen 
Der Bruch Vergleiche die Gewähr geleiſtet hatten, ver⸗ 
wird noch puͤteten durch ihre Unterhandlungen, daß es 
155 0 noch nicht zum Bruche kam. Aber es war 
tet. keine Einigkeit unter ihnen. Engelland, 

Holland und der Herzog von Zell, droheten 
dem Herzoge von Hollftein beyzuſtehen, wo⸗ 
fern der Koͤnig von Daͤnnemark die Feſtun⸗ 
gen dieſes Fürften würde angreifen laſſen. 
Die Miniſter des Kaiſers und des Churfuͤr⸗ 
ſten von Brandenburg verlangten, die ſchwe⸗ 
diſchen Truppen ſollten Hollſtein verlaſſen, 
und der Koͤnig von Daͤnnemark ſolle ſein 
Wort von ſich geben, daß ſeine Voͤlker kei⸗ 
ne Bewegung machen würden. Der Ks 
nig von Schweden, ein junger Fuͤrſt, der 
hoͤchſtbegierig war, ſich durch ſeine Tapfer⸗ 
keit hervorzuthun, hatte große Luſt, der Ver⸗ 
mittelung zu entſagen, um dem Herzog alle 
Huͤlfe zu leiſten, die er, als Schwager und 
Bundesgenoſſe von ihm erwarten konnte. 

Anerbles Der König von Pohlen, der auch einer von 
thunge, die den Mittlern war, rieth dem König von 
ee Daͤnnemark ſein Recht durch die Waffen 
Siemen durchzutreiben, da er durch Unterhandlun⸗ 
thut. gen nichts erlangen koͤnnte, und both ihm acht 

tauſend Mann Huͤlfsvoͤlker an, laut des 

Buͤndniſſes, das ſie mit einander hatten. 
Dieſer Fuͤrſt hatte ſeine Urſachen, war⸗ 
um er das Anerbiethen that. Er erhielt 
das 
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das Gleichgewichte zwiſchen den beyden nordi⸗ 1699. 
ſchen Koͤnigen, er that feinen Verbindun- Was für 


gen ein Genuͤge, und hatte noch dabey den ame 5 
Vortheil, daß er ſeinen Voͤlkern was zu 2 


ſchaffen gab. Eine Schwierigkeit fand ſich hat. 
dabey. Er mußte von dem Churfürften von 
Brandenburg die Erlaubniß zum Durchzuge 

durch ſein Land erhalten. Auguſt ließ ihn 

durch den General Flemming darum erſu⸗ 

chen, und der Koͤnig von Daͤnnemark hielt 

durch den jungen Grafen von Reventlau 

darum an. Dieſe beyden Miniſter waren in 

ihrer Unterhandlung ungluͤcklich. Der berli⸗ Der Chur. 
niſche Hof erklaͤrte ihnen, daß da noch nie⸗ fürſt von 
mand dem Koͤnige von Daͤnnemark den Krieg e 
angekuͤndiget habe, fo halte er ſich für ver ihm den 
bunden, vielmehr den Bruch zu verhuͤten, Durchzug. 
als ihn durch Bewilligung des verlangten ab. 
Durchzugs, zu befoͤrdern; daß er den Huͤlfs⸗ 

voͤlkern den Durchzug nicht erlauben koͤnne, 

ohne den niederſaͤchſiſchen Kreis der Gefahr 
auszusetzen, der Schauplatz des Krieges zu 

werden; welches dem Condirefforium zuwi⸗ 

der ſeyn würde, deſſen vornehmſte Pflichten 

waͤren, den Frieden in dem Kreiſe zu erhal⸗ 

ten, und nichts darinne ohne Theilnehmung 

der andern Direetoren zu thun; und endlich, 

daß, da die Mittler in Hamburg damit be⸗ 
ſchaͤfftiget waͤren, dem König von Daͤnne⸗ 

mark alle Genugthuung zu verſchaffen, die 

34 er 


360 Geſchichte von Pohlen 


1699, er nur verlangen koͤnnte, es billig ſey, den 
Ausſchlag dieſer Unterhandlungen abzu⸗ 
warten. 

Dieſe Antwort hatte einen ſehr guten 
Schein, aber im Grunde ſpuͤrte man doch 

‚Partheys darinn einige Partheylichkeit. Es ward dar⸗ 
lichkeit die, inn vorausgeſetzet, daß niemand den König 
ſes Fürſten von Daͤnnemark angreife, als ob die Neues 

rung des Herzogs von Hollſtein, die durch 
die ſchwediſche Macht unterſtuͤtzt wurde, 
nicht ein foͤrmlicher Angriff und eine offenba⸗ 
re Verletzung der Vergleiche geweſen waͤre, 
auf deren Aufrichtigkeit ſich zu verlaſſen, der 
Koͤnig von Daͤnnemark ein Recht hatte. 

Die Poh. Unterdeſſen konnten die Pohlen die Sach⸗ 
len konnen fen auf ihren Gütern nicht leiden. Sie tod 
ee teten täglich einige davon; und der Adel in 
nicht leiden den Landſchaften, in denen fie in den Quar⸗ 

tieren lagen, drohete von Zeit zu Zeit aufzu⸗ 
figen, und ſie aus Pohlen zu jagen. Seit 
der geendigten Trennung hatte man dieſe 
Voͤlker aus einer Provinz in die andere her⸗ 
umirren, und alle Augenblicke die Quartie⸗ 
re veraͤndern geſehen, um den Wirkungen 
der Unruhe und Eiferſucht der Pohlen zu 
entgehen. Der Koͤnig, der ſich genoͤthiget 
geſehen hatte nach Dresden zu gehen, war 
außer Stande, von ſo weit her dieſen Uebeln 
einiger maaßen abzuhelfen. Er haͤtte nichts 
mehreres hoffen koͤnnen, wenn er auch gegen⸗ 

waͤrtig 
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waͤrtig geweſen wäre. Der Primas mochte 1699. 
ihm ſo viel anliegen, als er wollte, nach 
Warſchau zu kommen. Seine Gegenwart 
war nicht weniger nothwendig in Dresden, 
wo die Staͤnde des Churfuͤrſtenthums da⸗ 
mals verſammlet waren. Er wollte von ih⸗ 
nen eine außerordentliche Beyſteuer erlan⸗ 
gen, und ſie bewegen, die Landmilitz in den 
Stand zu ſetzen, daß ſie auf den erſten Wink 
aufbrechen koͤnne, ob er gleich nicht ſagte, 
wozu er ſie gebrauchen wolle. Er hatte nicht 
Urſache, es ſich reuen zu laſſen, daß er bey 
dem dringenden Anhalten des Primas un⸗ 
beweglich geblieben. Die ſaͤchſiſchen Staͤn⸗ 
de bewilligten ihm feine beyden Forderungen. 
Die Beyſteuer betrug ſo gar eine Million 
Reichsgulden. 

Waͤhrend der Zeit arbeiteten die vornehm⸗ 
ſten europaͤiſchen Hoͤfe um die Wette daran, 
dem Feuer vorzukommen, welches in Nor⸗ 
den ſchon zum Ausbruche fertig war. Unter Die eure⸗ 
andern hielt der Kaiſer nachdruͤcklich bey dem paͤlſch. Hd» 
Koͤnige von Pohlen an, dem Koͤnige von en 
Daͤnnemark nicht gegen Schweden beyzuſte⸗ Krieg zu 
hen. Aber feine Bemühungen waren ver⸗ verhuͤten. 
gebens. Auguſt fand dabey einen doppelten 
Vortheil. Auf einer Seite hatte er einen 
Vorwand, ſeine ſaͤchſiſchen Voͤlker in Poh⸗ 
len zu behalten, in Anſehung derer die Re⸗ 
publik ihm ſo ſehr anlag, daß er ſie aus 

3 5 dem 
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1699. dem Reiche ſchaffen ſollte; auf der andern 
Seite hatte er ein Mittel, dieſen Truppen 
etwas zu thun zu geben, ohne daß ſie den 
Pohlen zur Laſt fielen. Es fand ſich ſo gar 
etwas, das ihm die Ausfuͤhrung dieſes Vor⸗ 
habens noch mehr erleichterte; denn der 
Churfuͤrſt von Brandenburg hatte ihm ver⸗ 
ſprochen, ſich dem Durchzuge ſeiner Voͤlker 
nicht mehr zu widerſetzen. Allein, das Wet⸗ 
ter brach in einer Gegend aus, wo man es 
am wenigſten vermuthete. Zu eben der Zeit, 
da jedermann glaubte, die ſaͤchſiſchen Voͤl⸗ 
ker wuͤrden Daͤnnemark zu Huͤlfe gehen, und 
den Schrecken im Hollſteiniſchen verbreiten, 
Einfall der ſahe man fie plotzlich ſich gegen Liefland wen⸗ 
Sachſen in den, dieſe Landſchaft überfallen, die Kober⸗ 
Liefland. ſchanze im erften Anlaufe einnehmen, und 

ſich zur Einſchließung von Riga fertig machen. 


Erſtaunen, Dieſer Einfall erweckte deſto mehr Erſtau⸗ 
welches er nen, weil man ſich nicht uͤberreden konnte, 
verurſacht. es ſey dieß eine Wirkung von dem Eifer Au⸗ 
guſts fuͤr einen Bundesgenoſſen, der nur 

bloß bedrohet ward, und den Schweden nicht 
anzugreifen verſprach, wofern er nur den 

Herzog von Hollſtein in Ruhe ließe, zu ge⸗ 
ſchweigen, daß noch keine Kriegserklaͤrung 
geſchehen war. Man erfuhr aber bald, daß 

dieß eine Frucht der Rathſchlaͤge Patkuls, 

dieſes berühmten Anfuͤhrers des lieflaͤndi⸗ 
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ſchen Adels ſey, der durch den Eifer fuͤr 
fein Vaterland getrieben, ſich der Verthei⸗ 
digung ſeiner Freyheiten aufopferte. Er war 
aus dem Gefaͤngniß zu Stockholm entkom⸗ 
men, wo der Koͤnig Carl XI ihm hatte das 
Urtheil fällen laſſen, daß ihm die Hand ab⸗ 
gehauen werden, und er Ehre, Guͤter und 
Leben verlieren ſollte. Er hatte allen den 
Unwillen, den ein ſolches Urtheil einem Man⸗ 
ne von Ehre, der von ſeiner Unſchuld uͤber⸗ 
zeugt iſt, einfloͤßen kann, mit nach Pohlen 
gebracht. Er ſtellete dem Koͤnige von Poh⸗ 
len vor, wie leicht es ſeyn wuͤrde, ein Land 
zu erobern, wo der Adel ſammt dem Volke 
unter der Laſt einer unrechtmaͤßigen Gewalt 
ſeufzete. 


1600, 


Indeſſen, da der Wohlſtand es erfoderte, Declarati⸗ 


ein Unternehmen von der Art mit einigem © 
Scheine der Gerechtigkeit auszuſchmuͤcken; 


n, die der 
eneral 


Flem̃ing be⸗ 


fo rechtfertigte Flemming, der Oberbefehls⸗ kant macht. 


haber der ſaͤchſiſchen Armee, in Ermange⸗ 
lung eines Manifeſts, und um einiger maa⸗ 
ßen die nicht geſchehene Kriegserklaͤrung zu 
erſetzen, feine Feindſeligkeiten durch eine De⸗ 
claration, die er bekannt machte, nachdem 
er bereits in Lefland eingeruͤckt war. Er 
ſagte im Namen ſeines Herrn: daß, da die 
Drohungen von Seiten Schwedens, und die 
Aufführung derer, die in Lefland den Ober⸗ 
befehl haͤtten, gar nicht zweifeln ließen, daß 

die 


1699. 


Niemand 
laͤßt ſich da: 
durch hin⸗ 
tergehen. 
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die Schweden damit umgiengen, die ſaͤchſi⸗ 
ſchen Voͤlker anzugreifen, ſo bald ſie nur die 
erwartete Verſtaͤrkung wuͤrden bekommen 
haben; ſo habe er ſich fuͤr verbunden geach⸗ 
tet, um dergleichen Vorhaben vorzukommen, 
in Liefland einzuruͤcken, und ſich daſelbſt eis 
nes Poſtens zu bemaͤchtigen, von welchem 
er ihre Unternehmungen deſto leichter verei⸗ 
teln koͤnnte. Er both den Edelleuten, den 
Buͤrgern und Bauern Salvegarden an, da⸗ 
mit ihnen von ſeinen Soldaten kein Scha⸗ 
den zugefuͤgt wuͤrde; ee verſicherte, daß alle 
diejenigen, die ſeinen Befehlen zuwider han⸗ 
deln wuͤrden, als Empoͤrer gegen die Ver⸗ 
ordnungen des Koͤniges angeſehen, und mit 
dem Tode beſtraft werden ſollten. 

Das Publicum war nicht leichtglaͤubig ge⸗ 
nug, um ſich durch die Erklaͤrung dieſes 
Feldherrn überreden zu laſſen, daß der Koͤ⸗ 
nig von Pohlen weiter nichts ſuche, als den 
Gefahren, die ihm drohten, vorzukommen. 
Man urtheilte, daß er nur die Gelegenheit 
ergreife, und ſich die gegenwaͤrtigen Umſtaͤn⸗ 
de zu Nutze machen wolle, um eine Erobe⸗ 
rung zu machen, die den Koͤnigen vor ihm 
ſo oft entgangen war. Er eilte ein wenig 
zu ſehr; es war noch nicht Zeit, einen fo 
wichtigen Entwurf auszufuͤhren s). Er hat⸗ 

fe 


p) Es war vielmehr damals die bequemſte Zeit. 
Carl XII. war kaum 18 Jahr alt, unerfahren in 
der 
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te ſich geſchmeichelt, daß der lieflaͤndiſche 
Adel fogleich zu feinem Feldherrn feine Zu⸗ 
flucht nehmen werde, ſo bald er ſich nur zei⸗ 
gen wuͤrde. Aber Flemming mochte noch 
ſo ſchoͤne Verſprechungen thun, niemand 
kam zu ihm. Vergebens ſchickte er funfzig 
Reuter ab, denen er Befehl gab, das Land 
zu durchſtreichen, und allenthalben Frieden 
oder Krieg anzubiethen, niemand ließ ſich 
verfuͤhren: jedermann blieb ſeinem Herrn ge⸗ 
treu, vieleicht nicht ſo ſehr aus Ergebenheit 
fuͤr ihn, da er ſie ihrer Freyheiten, und ei⸗ 
nes Theils ihrer Guͤter beraubt hatte, als 
vielmehr aus Furcht, daß vieleicht ihre Em⸗ 
poͤrung ihnen einſt noch ſtrengere Begeg⸗ 
nungen zuziehen moͤchte. Es gab ſo gar 
Edelleute, die Standhaftigkeit genug beſaſ⸗ 
fen aufzuſitzen, und die ſich bemuͤheten ihren 
Landsleuten Muth zu machen, ſtandhaft auf 
der ſchwediſchen Seite zu bleiben. 


Vor 


der Regierung und Krlegskunſt, in einen Krieg 
mit Daͤnnemark verwickelt, und mit einem andern 
von Rußland bedrohet. In Liefland waren 
ſchwache Beſatzungen, die Gemuͤther des Volkes 
aufgebracht, und, wie Patkul den König verſi⸗ 
chert, ſehr begierig auf Neuerungen, und geneigt, 
ſich feinem Seepter zu unterwerfen. Lengnich 
Hiſt. Pol. p. 294. it. Abrege Chronol. de P’Hi- 
ftoire de Pologne p. 311. 


1699. 
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1699. Vor Riga gluͤckte es Flemmingen nicht 
Flemming beſſer. Er glaubte, er brauche ſich nur vor 
fodert die dieſer Feſtung zu zeigen, ſo werde ſie ihm 
2 Ri ſogleich die Thore öffnen. Er näherte ſich 

ihr, und foderte ſie zur Uebergabe auf. Aber 
er ward bald gewahr, daß die Beſatzung ent⸗ 
ſchloſſen ſey, ſich aufs aͤußerſte zu wehren. 
Da es ihm an den meiſten Dingen fehlte, 
die zu einer Belagerung nöthig find, fo ſetzte 
er ſich an die Spitze von zwey tauſend Mann 
Reuterey, und that einen nochmaligen Ver⸗ 
ſuch, um den Adel zu bewegen, ſich einem 
andern Herrn zu unterwerfen. In ſechs 
Tagen, als fo lange fein Zug dauerte brach. 
te er nur ſechs oder ſieben Reuter auf ſeine 
Seite, und erbeutete drey hundert Ochſen 

und viele Schlitten. 
Welche ſich Der General Dahlberg, als oberſter Be⸗ 
zu einer gu fehlshaber in der Feſtung, machte ſich dieſe 
ten nn Friſt zu Nutze, um ſich in Vertheidigungs⸗ 
i ſtand zu ſetzen. Er war fehr alt. Er waͤhl⸗ 
te einen erfahrnen Oberſten, mit dem er die 
Ehre der Belagerung theilen wollte. Aus 
Beſorgniß, daß die Duͤnamuͤnderſchanze, 
nicht eben ſo, wie die Koberſchanze durch 
einen ploͤtzlichen Ueberfall eingenommen wuͤr⸗ 
de, legte er eine gute Beſatzung hinein. Er 
machte ein heftiges Feuer aus dem ſchweren 
Geſchuͤtze, und befahl ſo gar einen Ausfall. 
Doch ſchaffte ihm beydes nicht vielen Vor⸗ 
theil. 
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theil. Der Schritt, den er that, die Vor⸗ 
ſtadt namlich in Brand zu ſtecken, war ihm 
vortheilhafter. Wenigſtens war Flemming 
deswegen ſehr unwillig auf ihn, nach einem 
Briefe zu urtheilen, den er den 26ſten Fe⸗ 
bruar an ihn ſchrieb. Er enthielt nichts, 
als abgeſchmackte Spoͤttereyen, und ein ver⸗ 
ſtelltes Mitleiden, wegen des Verluſtes de⸗ 
rer, die bey dem Abbrennen der Vorſtadt 
gelitten hatten. Dahlberg antwortete dar⸗ 
auf ſehr vernuͤnftig: Ich habe, ſagte er, aus 
Ihrem Briefe geſehen, daß ſie fuͤr die ab⸗ 
gebrannte Vorſtadt / viel Mitleid bezeigen. 
Allein, da bey dieſer Gelegenheit nichts ge⸗ 
ſchehen iſt, welches nicht durch das Kriegs⸗ 
recht gerechtfertiget wird, nichts was nicht 
in aͤhnlichem Fall in allen Feſtungen geſchie⸗ 
het, fo werde ich zu feiner Zeit und an ge⸗ 
hoͤrigem Orte mich ſchon zu rechtfertigen 
wiſſen. 

So ſehr auch Flemming aͤußerlich gutes 


1700. 


Flem̃lugs⸗ 


Muthes zu ſeyn ſchien, fo fühlte er doch was Fehler. 


er fuͤr einen Fehler begangen, daß er mitten 
im Winter in Liefland eingeruͤcket, zu einer 
Zeit, die ſo wenig bequem iſt, Anſtalten zu 
einer Belagerung zu machen. Ueberdem 
hatte er nicht dafuͤr geſorgt ſich mit ſchwerem 
Geſchuͤtze zu verſehen. Er hatte ſich Rech⸗ 
nung gemacht, daß der Verwalter von Bir⸗ 
ſen ihn damit verſorgen wuͤrde; allein, es 

hielt 


1700, 


368 Geſchichte von Pohlen 


hielt etwas ſchwer damit. Dieſer Verwal⸗ 
ter weigerte ſich dem Befehle des KoͤnigesGe⸗ 
horſam zu leiſten. Er wollte die Einwilli⸗ 
gung des Großfeldherrn haben. Da er in⸗ 
deſſen die Folgen, die ſeine Weigerung ha⸗ 
ben konnte uͤberdacht, ſo bewog ihn die Furcht, 
daß man ihm den uͤbeln Erfolg einer Unter⸗ 
nehmung, die der Republik vortheilhaft ſeyn 
konnte, beymeſſen moͤchte, nachzugeben. 
Er ſchickte das Geſchuͤtze, das man von ihm 
verlangt hatte ins Lager. Nun war Flem⸗ 
ming, der ſich im Stande ſahe, etwas zu 
unternehmen, mit Ernſt darauf bedacht, die 
Stadt Riga zur Uebergabe zu zwingen. 
Sein Vorſatz war nicht, die Saufgeaben zu 
eroͤffnen, noch den Angriff auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art zu thun. Er glaubte ſich durch 
Bombenwerfen der Stadt bemeiſtern zu koͤn⸗ 
nen. Eben der Mann, der wegen des Ab⸗ 
brennens der Vorſtadt ſein Mitleib bezeigt 
hatte, wuͤrde die Stadt in einen Steinhau⸗ 
fen verwandelt haben, wenn nicht in waͤh⸗ 
render Zeit Befehle vom Koͤnige eingelaufen 
waͤren, die dieſes abwendeten. Dieſer Fuͤrſt 
befahl ſeinem General, nicht eher zum Bom⸗ 
benwerfen zu ſchreiten, bis er alle andere 
Wege verſucht haͤtte. Man mußte es alſo 


auf eine andere Art angreifen. Flemming 


richtete ſein Abſehen, auf die Duͤnamuͤnder⸗ 


Schanze. 
Der 
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Der bloße Name dieſer Schanze, zeigt 1700. 

ſchon ihre Wichtigkeit. Sie beſtreicht die Die Duͤ⸗ 
Muͤndung des Fluſſes, und konnte der Ver⸗ ee 
ſtaͤrkung, die man in die Stadt werfen woll⸗ 6 8 
te, den Zugang erleichtern. Flemming ließ ſchloſſen. 
fie den raten Merz durch fünf hundert Mann 
Reuterey, und eben ſo viele Dragoner denen 
bald zwoͤlfhundert Mann zu Fuße nachfolg⸗ 
ten, berennen. Den ıgten naͤherten ſich 
noch vier tauſend Mann der Schanze, und 
ließen das grobe Geſchuͤtze ſpielen. Endlich 
ließ der General Carlowitz den azſten um 
zwey Uhr des Morgens funfzehn hundert 
Mann Sturm laufen. Die Sachſen ruͤck. Sie ſchlaͤgt 
ten mit vielem Muthe gegen die gemachte ein en 
Oeffnung an, und behaupteten durch ihre Sturm ab. 
Unerſchrockenheit den Ruhm der Tapferkeit, 
den ſie ſich bereits erworben hatten. Aber 
fie hatten es mit einer guten Beſatzung auf⸗ 
zunehmen, die ſie feſten Fußes erwartete. 
Das Feuer war von beyden Seiten ſehr leb⸗ 
haft. Das Kanonenfeuer der Schanze gab 
dieſen Tag den Ausſchlag. Die Sachſen 
wurden zuruͤckgetrieben, nachdem ſie den Ge⸗ 
neral Carlowitz und ohngefehr ſechshundert 
Mann verlohren hatten. 

Flemming ließ durch dieſen ungluͤcklichen Man ma 
Erfolg feinen Muth nicht niederſchlagen. det ſich zu 
Voll Vertrauens auf die Tapferkeit ſeiner einen zwey 
Soldaten, und feſt entſchloſſen, den Bela⸗ . 

Aa ger⸗ ni 


* 
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1700. gerten keine Zeit zu laſſen, ſich zu beſinnen, 


ſchickte er die folgende Nacht zwey tauſend 
Mann ab, die ſich unter den Kanonen der 
Schanze, mit unerſchrocknem Muthe, und 
in Bereitſchaft noch einen Sturm zu wagen, 
ſehen ließen. Dieſer Anblick verurſachte den 
Commendanten Budberg Nachdenken. Er 
hatte in dem vorigen Angriffe ſeine beſten 
Soldaten verlohren, und der meiſte Theil 
derer, die ihm noch uͤbrig waren, beſtund 
in Bauern, die mit Gewalt angeworben wor⸗ 
den, denen es ſowol am guten Willen, ſich 
tapfer zu halten, als auch an der noͤthigen 


Sie ergiebt Kriegszucht fehlte. Er beſorgte durch Leute, 


ſich. 


die zeigten, daß ſie entweder ſiegen, oder 
ſterben wollten, uͤberwaͤltiget zu werden. Er 
verlangte daher ſich auf Bedingungen zu er⸗ 
geben; und er erhielt fo rühmliche, als er nur 
immer haͤtte hoffen koͤnnen q). 

Jedermann glaubte, daß die Einnahme 
dieſer Schanze den General Flemming be⸗ 
wegen wuͤrde, die Belagerung von Riga mit 
mehrerem Eifer zu treiben. Alles ſchien 
es wahrſcheinlich zu machen. Die Sachſen 
hatten in der Duͤnamuͤnderſchanze mehr ſchwe⸗ 

res 


9). S. Lamberti T. I. p. 64-66. 69. ſeq. it. Nach⸗ 
richten von den letzten Bewegungen in Pohlen, 
p. 7-9. Lengnich Hiſt. Pol. p. 295. Zal. hiſt. 
Be. Le III, 
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res Geſchuͤtze gefunden. Sie hatten auch ei⸗ 1700, 

ne Verſtaͤrkung bekommen, und die Klug⸗ Die Stadt 

heit erfoderte es, dem Feinde ſcharf zuzufes Riga wird 

tzen, ehe ein Entſatz kaͤme. Indeſſen ſo bez e 

gnüͤgten fie ſich doch damit, die Feſtung en⸗ mals aufge: 

ger einzuſchließen, und den Oberbefehlsha⸗ fordert. 

ber aufzufodern, den Einwohnern aber zu 

drohen. Als der Commendant mit der Zu⸗ 

verſicht, die die wahre Herzhaftigkeit einfloͤßt, 

geantwortet hatte, daß er noch mit allem, 

was zur Vertheidigung noͤthig iſt, verſehen, 

und wiſſe, was ſeine Schuldigkeit ſey, ſo 

ſtellte ihm Flemming vor, daß er die Stadt 

dem aͤußerſten Ungluͤcke ausſetzen würde, und 

daß er die traurigen Folgen, die eine Fe⸗ 

ſtung, welche einen verwegenen Widerſtand 

thue, zu erwarten habe, werde verantwor⸗ 

ten muͤſſen. Er wollte dadurch die Einwoh⸗ 

ner furchtſam machen, ſie bewegen, ſich ge⸗ 

gen den Befehlshaber zu empoͤren, zugleich 

aber auch vielen Aufwand erſparen, und das 

Leben ſeiner Soldaten ſchonen. x 
Der: König, der wider nach Warſchau Mantfeft 

gekommen war, führte eben die Sprache, des Koni 

die ſein Feldherr gefuͤhret hatte. In einem 95 e 

Manifeſte, welches er ausgehen ließ, both 

er denen, die das ſchwediſche Joch abſchuͤt⸗ 

teln wollten, ſeinen Schutz an, erlaubte den 

Einwohnern aller Staͤdte, den Engellaͤndern, 

den Holländern die daſelbſt Handlung trieben, 

Aa 2 in 
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1700, in aller Sicherheit da zu wohnen, und empfohl 
feinen Generalen, ganz befondere Sorge für 
die Erhaltung der Feſtungen, und beſonders 
der Stadt Riga, zu tragen, es ſey denn, daß 
die Einwohner ſich durch ihre Hartnaͤckigkeit 
dieſer Gnade unwuͤrdig machten. In die⸗ 
ſem Falle drohete er ihnen als Feinden zu 
begegnen, die ihren Untergang nur ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben haben, ihn von der Verant⸗ 
wortung vor Gott befreyen, und vor den 
Vorwuͤrfen, die die Menſchen ihm machen 
koͤnnten, ſicher ſtellen wuͤrden. 

Welcher Bisher war der ſchwediſche Abgeſandte 
dem ſchwe, in Warſchau geblieben. Einige Tage nach 
e der Ankunft des Koͤniges daſelbſt, bekam er 
fehlet, das Befehl, ſich aus den Landen der Republik 
pohlniſche wegzubegeben. Er zog ſich dieſe Beſchim⸗ 
Gebiethe zu pfung ſelbſt dadurch zu, daß er verſchiedne 
verlaſſen. Senatoren hatte überreden wollen, der Zug 

nach Liefland habe verborgene Abſichten, vor 
denen ſich die Pohlen mehr Urſache haͤtten 
zu fürchten, als die Schweden. Er hatte 
ſich bemuͤhet, ihnen begreiflich zu machen, 
daß dieſer Fuͤrſt nach der unumſchraͤnkten 
Herrſchaft ſtrebe, und ihnen angerathen, 
alle ſeine genommene Maaßregeln je eher je 
lieber zu vereiteln, und in alle feine Schrit⸗ 
te ein Mistrauen zu ſetzen. Auguſt beſorgte, 
dergleichen Reden, moͤchten bey Leuten, die 
ihre Freyheit ausſchweifend liebten, Eindruck 

machen, 
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machen, und ſeinem Vorhaben die Republik 
zum Bruch mit Schweden zu bewegen eine 
Hinderniß in den Weg legen. 

Dies war gewiß kein geringes Unterneh⸗ 
men. Litthauen billigte zwar dieſen Bruch; 
allein die meiſten Großen von Pohlen wa⸗ 
ren dagegen r); Auguſt war daher weit ent⸗ 
fernt einen Reichstag aus zuſchreiben, ob 
man ihn gleich inſtaͤndigſt darum bath. Er 
fuͤrchtete ſich vor den Schlüffen deſſelben. 


17. 


Er berief lieber einen großen Senatsrath, Der König 
bey welchem er mehr Gefaͤlligkeit zu finden beruft ei⸗ 


2 ne 
glaubte. Und doch haͤtte er beynahe den Senats⸗ 


n großen 


Verdruß gehabt feinen Entwurf ſcheitern „urn, 


zu ſehen. Einige der Glieder die dieſe Ver⸗ 
ſammlung ausmachen ſollten, weigerten ſich 
zu kommen, andere kamen ungern nach War⸗ 
ſchau. Unterdeſſen verſammlete man ſich 
doch den 25ſten May, und die Anzahl der 
gegenwaͤrtigen Herren, ſchien hinlaͤnglich 
um ſich berathſchlagen und Schluͤſſe abfaflen 
zu koͤnnen. 

Aa 3 Das 


1) S. hiervon ein mehreres in Zaluski hiſt. Br. T 
II. p. 916, 918, 923. und an mehreren Stellen. 
Zaluski ſelbſt war einer von denen die nicht mit 
dieſem Kriege zufrieden waren und dem Koͤnige 
davon abriethen, beſonders auch fein Bruder der 
Woiwode von Czernichovien der ſich auch dadurch 
des Koͤniges Ungnade zuzog, daß er in dem Rath 

ſeine Meynung ſehr frey ſagte. 
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Das Unternehmen gegen Siefland war die 


Vorſchlaͤge erſte, und fo zu ſagen, die einzige Sache 
die er thut. die man aufs Tapet brachte. Der Koͤnig 


ſchlug vor, man ſolle Commiſſarien ernen⸗ 
nen, um die Forderungen die der daͤniſche 
Geſandte thun wollte anzuhören und im Na⸗ 
men der Republik darauf zu antworten; er 
erklaͤrte darauf, daß da der Statthalter von 
Läefland den ſaͤchſiſchen Truppen die man ge⸗ 
braucht den Hafen zu Polangen zu befeſtigen, 
uͤbel begegnet, ſo habe er ſich verbunden ge⸗ 
achtet, dieſes ungebuͤhrliche Betragen gegen 
ſeine Voͤlker zu raͤchen: „Das Unrecht, fuhr 
„er fort, gehet die pohlniſche Nation eben 
„ ſowohl an, als mich. Ich hatte bey Be⸗ 
„feftigung dieſes Hafens, keine andere Ab⸗ 
„ ſicht als ihren beſondern Vortheil. Die 
„Republik iſt alſo verpflichtet mit mir in 
„der Rache gemeinſchaftliche Sache zu ma⸗ 
„chen. Sie kann ſich um deſto weniger 
„ entbrechen, mich in der Fortſetzung dieſes 
„Unternehmens zu unterſtuͤtzen, da ſie die 
„Frucht davon einernden ſoll. Sie wird 
„eines von ihren alten Beſitzthuͤmern wieder 
„erlangen, und ſich von einem Nachbar 
„losmachen, der nur geſchickt iſt ihr Arg⸗ 
„ wohn zu erwecken und ihre Ruhe zu ſtoͤ⸗ 
„ren., Zuletzt ſagte er, daß er die Aus⸗ 
ſchreibung des Reichstags nur wegen der 
Uneinigkeiten die zwiſchen den verſchiedenen 

Ge⸗ 
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r die Gerichtshoͤfen waͤren, aufgeſchoben babe. 170% 
Halte man ja einen Reichstag für noͤthig, 


Au fo wolle er ſich wohl wegen der Zeit verglei⸗ 
rnen⸗ chen, auf welche er angeſetzt een ſolle, 
uiſche um darauf den letzten Entſchluß in Ansehung 
N. der Eroberung Lieflands zu faflen, woben er 
15 er | fein koͤnigliches Wort gebe, daß er dieſe Pro⸗ 
von vinz, ſo bald er ſich ihrer bemaͤchtigt haben 
n ge- würde, an Pohlen abtreten werde. ER 
igen, So ſcheinbar auch dieſe Vorſtellungen 8 285 
n ges waren, ſo machten ſie doch keinen geoßen 5 
egen Eindruck auf die Gemuͤther. Der größte 
ſuhr Theil der Glieder der Verſammlung wollte 
eben ſich nicht erklaͤren. Sie ſchloſſen, daß da 
Be⸗ dieſe Sache alle Staͤnde des Reichs angien⸗ 
Ab⸗ ge, ſo komme es auch nur der ganzen Re⸗ 
Die publik zu, ſie zu entſcheiden, und es ſey alſo 
ir in noͤthig je eher je lieber einen Reichstag auge 
mas zuſchreiben. Andere behaupteten, daß da 
niger Schweden und Daͤnnemark einander den 
ieſes Krieg noch nicht erklaͤret hatten, und die 
e die Streitigkeit noch unter den Haͤnden der Mitt⸗ 
wird ler ſey, fo ſey es weder der Großmuth der 
ieder Republik gemaͤß, den Bruch dadurch un⸗ 
hbar vermeidlich zu machen, daß ſie eine von den 
Arg⸗ beyden Mächten auf brachte; noch auch ih⸗ 
ı flö- rem Vortheil zuträglich einen Krieg anzu⸗ 
Aus⸗ fangen, der für ſie uͤble Folgen haben koͤnn⸗ 

der te. Sie ſagten, das von dem lieflaͤndiſchen 
enen Statthalter angethane Unrecht, betreffe un⸗ 
Ge. a4 mittelbar 
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Entſchluß 
den der Koͤ⸗ 


nig faſſet. 
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mittelbar die Sachſen, und fiele nur mittel⸗ 
bar auf den Koͤnig von Pohlen zuruͤck; dem 
Churfuͤrſten von Sachſen komme es zu die 
ganze Rache auf ſich zu nehmen, und die 
Pohlen muͤßten nicht zur Unzeit den Frieden 
deſſen ſie ſich zu erfreuen haͤtten, aufs Spiel 
ſetzen. „Ueberdem, fuhren ſie fort, iſt wohl 
„der Fehler eines Statthalters von einer 
„Provinz, hinlaͤnglich zwey Staaten zu noͤ⸗ 
„thigen mit einander zu brechen? Iſt es 
„nicht beſſer von feinem Herrn Genugthu⸗ 
„ung zu fordern? Verſagt er fie, denn iſt 
„es Zeit gewaltſame Maaßregeln zu ergrei⸗ 
„fen., In Anſehung des Vorwands, un⸗ 
ter welchem man die Haltung eines Reichs⸗ 
tags ins weite ſpielen wollte, ſo fanden ſie 
ihn um deſto unbedeutender da in Pohlen 
nichts ſelteners iſt, als alle Gerichtshoͤfe einig 
zu ſehen. Eine gewiſſe Anzahl Senatoren 
fanden ſich in großer Verlegenheit. Sie 
wollten ſich zwar gern dem König gefällig 
machen, aber auf der andern Seite kannten 
ſie auch den uͤbeln Zuſtand der Republik die 
von Volk und Geld entbloͤßet war; und ſie 
ſahen ein, wie viel es gewagt ſey, mitten in 
einer Republik deren Kräfte erſchoͤpft waren, 
einen gewaffneten Koͤnig zu haben. 

Auguſt konnte leicht den Schluß machen, 
daß die Republik nie in den Krieg willigen 
wuͤrde. Er verlegte die Haltung des Reichs⸗ 

tags, 
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tags, den man von ihm verlangte, bis in 
das Ende des Decembers. Aber er fuhr 
deswegen nicht weniger in Ausführung ſei⸗ 
nes Vorhabens fort. Er erklaͤrte dem Se⸗ 
nat, daß er ohngeachtet der Wiederſetzung 
des Staatsraths, entſchloſſen ſey den Krieg 
gegen Schweden fortzuſetzen, und dem in 
alten Zeiten zwiſchen Pohlen und Daͤnne⸗ 
mark geſchloſſenem Buͤndniſſe, welches die 
Republik im Jahre 1658. beftätiget, gemäß 
zu handeln. Dieſer Fuͤrſt blieb um deſto 
ſtandhafter bey feinem Entſchluſſe, da er eine 
gute Anzahl Senatoren auf ſeiner Seite 
hatte. Er konnte ſogar auf den Primas 
Rechnung machen, der auf den Vortheil ſahe, 
der der Republik zufließen wuͤrde, wenn ſie 
ſich einer Provinz bemaͤchtigte, die ihr ſo 
wohl gelegen war, und glaubte man koͤnne 
wohl über einige Abweichungen vom ſtren⸗ 
gen Recht hinwegſehn s). Das beſonderſte 
bey dieſer Sache war, daß der Biſchof von 
Kujawien einer von denen war, die ſich dem 
Vorhaben des Koͤniges am heftigſten wider⸗ 
ſetzten. Er hatte ſich geweigert bey dem 
Senatsrath zugegen zu ſeyn. Er ließ es 
dabey nicht bewenden: Er ſchrieb an dieſen 
Fuͤrſten, und ſagte ihm frey heraus, er koͤn⸗ 
ne den Koͤnig von Schweden nicht bekrie⸗ 
Aa 5 gen, 
) S. Lengnichs Hiſt. Pol, P. 293. 
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1700, gen, ohne den Rechten der Republik zu na⸗ 

„he zu treten. 
Bemuͤhun- Es lag nicht an Frankreich, daß man den 
annätie König von Schweden nicht in Ruhe ließ. 
Geſand. Der Abgeſandte Duͤ Heron, that alles moͤg⸗ 
ten, ihn liche um dem König Auguſt friedliche Ge⸗ 
zum Frie- ſinnungen einzuflößen, und die Senatoren 
den zu ber zur Misbilligung des Bruchs zu bewegen. 
wegen. Er rieth den Frieden zu erhalten, und die 
Entſcheidung der Streitigkeiten den Mitt⸗ 
lern zu uͤberlaſſen. Er ſchrie allenthalben: 
Friede und Vermittelung, und ließ ſein Ge⸗ 
ſchrey in den Ohren der Großen und Klei⸗ 
nen erſchallen. Er allein machte dem Koͤß⸗ 
nige fo viel zu ſchaffen als ein ganzer Reichs⸗ 
August tag. Dieſer Fuͤrſt glaubte ihn mit Worten 
Ben e ihn ahſpeiſen zu koͤnnen: Er ſagte ihm, daß da 
Licht zu er mit feinen Bundsgenoſſen in eine gemein⸗ 
fuhren. ſchaftliche Sache eingeflochten ſey, fo müffe 
er an fie ſchreiben, um ihnen die Anerbie- 
thungen des allerchriſtlichſten Koͤniges mit⸗ 
zutheilen, und ihren Entſchluß abwarten, 
ehe er ſich zu etwas entſchließe. Dieſe Aus⸗ 
flucht half nur auf eine Zeit. Als der Ab⸗ 
geſandte ſahe, daß die Courier Zeit genug 
gehabt hätten zurück zu kommen, ſieng er 
wieder von neuem an, und drung in den Koͤ⸗ 
nig ſich deutlich zu erklären. Dieſer Fuͤrſt 
that was er verlangte: Er ſagte, er habe 
fi) allzuweit eingelaffen, als daß er zuruck 
treten 
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treten koͤnnte, und er koͤnne kuͤnftighin nicht 
anders mit Schweden reden, als die Waf⸗ 
fen in der Hand. 
Auguſt ſaͤumete hierauf nicht ſich perſoͤn⸗ 
lich nach Lefland zu begeben, um die An⸗ 
griffe von Riga zu beſchleunigen, oder viel⸗ 
mehr ſich zu ſtellen, als ob er die Belage⸗ 
rung anfienge. Bisher waren die Angriffe 
gar nicht lebhaft geweſen. Man hatte nicht 
einmal die Laufgraͤben eroͤffnet, und ſich nur 
begnuͤget von weitem einige Kanonenſchuͤſſe 
zu thun, die eben keine ſonderliche Wirkung 
gethan hatten. Ja, da der General Flem⸗ 
ming das Lager verlaſſen hatte und nach 
Warſchau gegangen war, um Verſtaͤrkung 
an Volk und Huͤlfe an Geld anzuhalten, ſo 
hatten die Feindſeligkeiten gewiſſer maßen 
von beyden Theilen aufgehoͤret. Die An⸗ 
kunft des Koͤniges ſetzte ſeine Voͤlker wieder 
in Bewegung, die faſt zu gleicher Zeit mit 
ohngefaͤhr zehn tauſend Mann ſowohl Reu⸗ 
terey als Fußvolk, die aus Sachſen kamen, 
verſtaͤrkt wurden. Er verſuchte fuͤnf Mei⸗ 
len von Riga über die Duͤna zu gehen. Ei⸗ 
nige von den Schweden die Lefland zu Huͤl⸗ 
fe geſchickt waren, machten ſich bereit ihm 
Widerſtand zu thun, allein fie wichen bey 
dem erſten Angriff, und wurden genoͤthigt 
ſich zurück zu ziehen, und die Sachſen ſich 
jenſeit des Fluſſes feſtſetzen zu laſſen. 


\ 
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700. Die vornehmſte Sorge des Koͤniges war 
Er nimmt eine vortheilhafte Stellung zu nehmen. Er 
eine vor- ließ eine mit Baͤumen und Geſtraͤuche bes 
Se deckte Anhöhe beſetzen, die ihm dazu diente 
jenſeit des dem Feinde feine Kanonen zu verbergen. 
Fluſſes. Um allen Ueberfall zu verhuͤten, gieng fein 

Nachtrab nicht uͤber den Fluß: Er blieb 
diſſeits, wo er ſich einer Anhöhe bemaͤchtig⸗ 
te und daſelbſt eine Batterie errichtete. 
Waͤhrend daß Auguſt dieſe Anſtalten mach⸗ 
te, hielt es der ſchwediſche General Welling, 
der eine halbe Meile von Riga ſein Lager 
hatte mit zehn tauſend Finnlaͤndern, theils 
Reutern, theils Fußvolk, fuͤr noͤthig, aus 
ſeinen Verſchanzungen zu ruͤcken, um zu ſe⸗ 
hen wie ſich die Sachſen dabey verhalten 
wuͤrden, die er fuͤr viel ſchwaͤcher hielt als 
fie wirklich waren. Eine Lit, deren ſich Au⸗ 
guſt bediente, beſtaͤrkte ihn in ſeinem Irr⸗ 
thum. Dieſer Fuͤrſt ſtellte ihm zwey Tage 
hindurch nur einige kleine Haufen entgegen, 
die nur Schritt vor Schritt an den Feind 
ruͤckten, von weitem plotzlich Feuer gaben, 
und ſich mit großer Geſchwindigkeit zuruͤck 
zogen. 
Der Gene- Welling der durch dieſe Finten angelockt 
an wurde, ließ ſich beruͤcken, und rückte vor mit 
rücken. dem Entſchluß, einem Feinde den er als 
halb uͤberwunden anſahe, ein Treffen zu lie⸗ 
fern. Allein ſeine Kundſchafter hatten ihm 
l ſchlecht 
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ſchlecht gedienet: Kaum war er den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kanonen nahe genug, ſo kam ihm ein 
Hagel von Kugeln entgegen, von einem Orte, 
wo er auch nicht ein einziges Stuͤck Geſchuͤ⸗ 
tze vermuthet hatte. Er war genoͤthigt ſich 
zuruͤck zu ziehen, nachdem er viele hundert 
ſeiner Leute verloren hatte. 


Den Tag darauf, welches der letzte Ju— 


170% 


Auguſt 


lius war, kamen die Sachſen, denen dieſer ruͤckt gegen 
erſte Vortheil Muth gemacht hatte, von ih an Feind 


f Ar an, 
ren Anhöhen herab, und ſuchten ihrer Seits ſchiagt ihn. 


den Feind auf, der ohngeachtet des vorigen 
Tages erlittenen Verluſts, doch in ſeinem 
Irrthum beharrete, und die fächfifche Armee 
fuͤr ſchwaͤcher hielt als die ſeinige. Sein 
Irrthum ward ihm endlich benommen, als 
er eine Armee gegen ſich anruͤcken ſah, die 
im Stande war ihn zu umringen. Die 
Ungleichheit der Macht, ſchlug dem ohnge⸗ 
achtet ſeinen Muth nicht nieder. Er hielt 
das erſte Feuer aus, ohne zu weichen. Al⸗ 
lein da es Verwegenheit geweſen waͤre, laͤn⸗ 
ger einer Armee Widerſtand zu thun die 
doppelt ſo ſtark war als ſeine, und durch 
ſchweres Geſchuͤtze welches ihr noch mehr 
das Uebergewicht gab, unterſtuͤtzt wurde, ſo 
fuͤhrte Welling ſeine Voͤlker, nachdem er das 
Gepaͤcke und grobe Geſchuͤtze voraus geſchickt 
hatte, in ſein Lager zuruͤck, bis auf fuͤnf oder 


ſechs 


und 
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1700, ſechs hundert Mann, die er todt auf der 
Wahlſtatt ließ. 
Er ruͤckt Auguſt dem dieſe erfte gluͤckliche Bege⸗ 
gegen Riga. benheiten Muth machten, rückte den erſten 
Auguſt gegen Riga vor, mit dem Entſchluß 
die Finnlaͤnder in ihrem Lager anzugreifen. 
Welling erſparte ihm dieſe Mühe: Er ver: 
ließ feinen Poſten und zog ſich tiefer in Sief- 
land hinein, um die Paͤſſe zu beſetzen, wo⸗ 
durch die Sachſen haͤtten dringen, und das 
platte Land verwuͤſten koͤnnen. Doch nahm 
er nur vier tauſend Reuter und tauſend 
Mann Fußvolk mit. Die uͤbrigen warfen 
ſich in die Stadt, ſo wie auch die Einwoh⸗ 
ner der umliegenden Gegend, und man ſteck⸗ 
te alle Häufer in Brand, deren ſich die Be: 
lagerer zu ihrem Vortheil haͤtten bedienen 
koͤnnen. X 
Als dieſer Haufe Finnlaͤnder der die 
Stadt Riga deckte, ſich auf dieſe Art ent⸗ 
fernt hatte, fo ſtellte ſich der König als ob er 
die Feſtung belagern wolle. Er kam der⸗ 
ſelben, in der Abſicht ſie zu recognoſeiren, 
ſo nahe, daß einige Pferde ſeiner Leibgarde 
durch die Kanonen der Stadt getoͤdtet wur⸗ 
Er fordert den: Er ließ darauf die Feſtung berennen, 
5 ne und ſchickte ſodann an den Befehlshaber, 
auf. den er auffordern ließ, ſie ihm in ſechs Ta⸗ 
gen zu übergeben, im Weigerungsfall follte 
er für alle Folgen ſtehen. Dahlberg der 
ſeine 


unter K. Auguſt II. 3 Buch. 383 


ſeine Schuldigkeit kannte, antwortete, er 
ſchaͤtze es ſich fuͤr eine Ehre, daß ein großer 
König ihn wuͤrdige ihn perſoͤnlich anzugrei⸗ 
fen, und er werde um deſto mehr Ruhm 
davon tragen, wenn er ſich aufs aͤußerſte 
vertheidigte. Auguſt hatte nicht fo ſehr Luſt 
eine foͤrmliche Belagerung vorzunehmen, als 
es dahin zu bringen, daß ihm die Thore ge⸗ 
oͤffnet würden. Er brauchte dabey wech⸗ 
felsweife Liebkoſungen und Drohungen. Da 
er ſahe daß er bey dem Befehlshaber nichts 
ausrichten koͤnne, ſo verſuchte er es bey den 
Einwohnern. Er ſchickte ihnen dreyßig von 
ihren Mitbuͤrgern zuruͤck, die man zu Ge⸗ 
fangenen gemacht hatte: dieſen gab er die 
Freyheit unter der Bedingung wieder, daß 
fie die Buͤrgerſchaft von Riga verſichern ſoll⸗ 
ten, wofern ſie ihm in der von ihm beſtimm⸗ 
ten Friſt die Thore nicht oͤffnen wuͤrden, ſo 
ſey ihre gaͤnzliche Zerſtoͤrung gewiß, und daß 
ſie nur dazu ihre Stadt uͤberleben wuͤrden, 
um ſie in einen Aſchenhaufen verwandelt zu 
ſehen. 

So ſchrecklich auch dieſer Ausſpruch ſeyn 
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mußte, ſo ſahen ihn die Einwohner doch als Einwohner 


eine bloße Drohung an. Man ſchloß Au⸗ 
guſt, werde doch etwas mehr als einen blo— 
ßen Aſchenhaufen erobern wollen, und er wer⸗ 
de ſich lange bedenken, ehe er ſich entſchließe 
eine Stadt von ſolcher Wichtigkeit in Brand 

zu 


dieſe Auf⸗ 
forderung 


ſehen. 
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zu ſtecken. Da indeffen der beſtimmte Zeit. 
punkt gekommen war, fo ftellte ſich der Koͤ. 
nig doch als ob er ſeine Drohungen ins 
Werk richten wolle. Er ließ eine gewiſſe 
Anzahl Bomben und etliche Feuerkugeln 
hinein werfen, die doch nur wenig Schaden 
thaten. Allein es ſey nun, daß er nur des⸗ 
wegen zu dieſer Gewaltthaͤtigkeit geſchritten, 
um zu verſuchen ob die Einwohner nicht eine 
demuͤthigere Sprache führen würden, wenn 
ſie den Anfang ihrer Zerſtoͤhrung ſaͤhen; 
oder auch daß er den Vorſtellungen des Ge⸗ 
ſandten der Generalſtaaten der vereinigten 
Niederlande nachgegeben, die nicht zulaſſen 
konnten, daß eine Stadt verbrannt werde 
die mit Waaren angefuͤllet war, welche den 
Hollaͤndern gehoͤrten; oder endlich daß die⸗ 
ſer Fuͤrſt es nicht fuͤr rathſam gehalten an 
dieſem Ort die ſchwediſche Armee zu erwar⸗ 
ten, welche ſeit dem hollſteiniſchen Frieden 
ſich fertig machte, den Sachſen in Siefland 
auf den Hals zu fallen, fo hob Auguſt als⸗ 
bald die Belagerung von Riga auf und wen⸗ 
dete ſeine Waffen auf eine andere Seite t). 
Waͤhrend 
t) Jaluski T. III. feiner hiſt. Br. p. 67. ſagt der 
Koͤnig wuͤrde wirklich Riga ernſtlich angegriffen ha⸗ 
ben, wenn nicht der franzoͤſiſche Geſandte durch 
ſeine Kuͤnſte, ſeinen weitern Fortgang gehindert 
hätte, und zwar ſetzet er hinzu: dieitur id non 
feeiſſe fine pretio, 
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eit. belagert hatte, war das Herzogthum Holl- Krieg im 
Koͤ. ſtein der Schauplatz des Krieges geweſen. r 
ins Einer Seits hatte ein Haufe von ſächſiſchen, ſch 
viſſe ein Haufe von brandenburgiſchen, ein ande⸗ 
geln rer von wolfenbuͤttelſchen und noch ein an⸗ 
den derer von heſſencaſſeliſchen Voͤlkern ſich da⸗ 
des. hin begeben, um ſich mit den Dänen, die 
ken, daſelbſt einige Feſtungen weggenommen hat⸗ 
Ane ten, zu vereinigen: Auf der andern Seite 
enn waren acht tauſend Schweden, die hannoͤve⸗ 
en; riſchen und zelliſchen Voͤlker, und drey Re⸗ 
Ge⸗ gimenter Hollaͤnder, dort eingeruͤckt, um 
gten dem Herzog beyzuſtehen. Endlich hatte 
fen Carl XII. König von Schweden, ſich die 
erde Abweſenheit des Koͤniges von Daͤnnemark 
den der im hollſteiniſchen beſchaͤfftiget war, zu 
die⸗ Nutze gemacht, und eine unvermuthete Lan⸗ 
van dung in Zeland unternommen, und dieſe 
vak⸗ Landung gab der Sache den Ausſchlag. Da 
eden er ſich Meiſter von dieſer Inſel gemacht hat⸗ 
and te, und im Begriff ftund ſich der Hauptſtadt 
als. zu bemaͤchtigen, hatte er gedrohet alles mit 
ven⸗ Feuer und Schwert zu verwuͤſten, wofern 
t). der Koͤnig von Daͤnnemark nicht mit dem 
end Herzog von Hollſtein Friede machen wuͤrde. 
b der Der daͤniſche Monarch hatte ſich ih lange 
2 5 dazu bitten laſſen. Da er in Zeland und 
dert Hollſtein zugleich angegriffen war, fand er 
non fi 1 außer Stande von beyden Seiten die 

I. Th. Bb Spitze 
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1700. Spitze zu biethen. Er hatte darein gewil⸗ 
ligt in Unterhandlungen zu treten, und die 
beyderſeitigen Miniſter hatten ſich zu Tra⸗ 
vendal verſammlet, wo der Vergleich in 
kurzer Zeit war zur Richtigkeit gekommen. 

Wie er ſich Dieſer Friede ſetzte den König von Schwe⸗ 

endigt. den in den Stand, ſeine ganze Macht nach 
Liefland zu wenden. Frey von den Daͤnen, 
die ihn zu einer verdruͤßlichen Diverſion ge⸗ 
noͤthigt hatten, eilte er fich den beyden uͤbri⸗ 
gen Feinden entgegen zu ſetzen. 

Dieſe waren der Koͤnig von Pohlen und 
der Czaar. Obgleich der erſtere in der Per⸗ 
ſon des Koͤniges von Daͤnnemark einen Bun⸗ 
desgenoſſen verloren hatte, ſo hatte doch 
dieſer Vorfall in ſeinem Vorhaben keine Aen⸗ 
derung gemacht. Damals fieng man an 
einzuſehen, daß er bey Ergreifung der Waf⸗ 
fen gegen den Koͤnig von Schweden ganz 
andere Abſichten gehabt, als durch eine Un⸗ 
ternehmung an einem andern Orte den Waf⸗ 
fen des Koͤniges von Daͤnnemark einen bef- 

Auguſts fern Fortgang zu verſchaffen. Seit einigen 

1 Monaten hatte Auguſt ein Buͤndniß mit 
05 der dem rußiſchen Czaar zu Stande gebracht, 
Schweden. deſſen Abſicht dahin gieng dem Koͤnige von 
Schweden, Siefland und alle die Laͤnder, die 

5 715 dieſer Fuͤrſt zwiſchen dem finniſchen Meer⸗ 
dem Czaar. buſen, der Oſtſee, Pohlen und Rußland be⸗ 
ſaß weg zu nehmen. Der Krieg den der 

Czaar 
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Czaar bisher mit der Pforte gehabt hatte, os. 
hatte die Ausfuͤhrung dieſes Entwurfs ver⸗ 
hindert. Aber der Friede auf dreyßig Jahr, 
den er ſo eben mit den Tuͤrken geſchloſſen hat⸗ 
te, gab ihm voͤllige Freyheit dies Unterneh⸗ 
men zu betreiben. Er hatte bereits dem 
Oberbefehlshaber in Novogrod den Befehl 
zugeſchickt die Kriegserklaͤrung gegen Schwe⸗ 
den bekannt zu machen, in Lefland einzuruͤ⸗ 
cken, und die beſten Feſtungen dieſer Pro⸗ 
vinz zu belagern: Er machte ſich fertig per⸗ 
ſoͤnlich an der Spitze einer Armee, die zur 
Belagerung von Narva beſtimmt war, vor⸗ 
zuruͤcken; und er hatte bereits ein Manifeſt Der ein 
ausgehen laſſen, um die Urſachen anzuzei⸗ Manſſeſt 
; } en ausgehen 
gen die ihn bewogen die Waffen zu ergreifen, laßt. 
und ſeinem Unternehmen einen Schein der 
Gerechtigkeit zu geben. Er ſagte darinn, 
daß obgleich Schweden ihn verſichern laſſen, 
daß es Frieden mit Rußland halten wolle; ſo 
habe es doch unter der Hand allerley liſtige 
Raͤnke gebraucht, um ſein Vernehmen zu 
hindern; unter andern habe es dem Koͤnige 
von Pohlen ein Buͤndniß vorgeſchlagen, um 
gemeinſchaftlich wider Rußland Krieg zu 
fuͤhren; daß dieſe Raͤnke zum Theil Schuld 
an den Schwierigkeiten geweſen, die er bey 
dem Friedensſchluß zu Conſtantinopel gefun⸗ 
den. Er beklagte ſich auch daruͤber, daß der 
Koͤnig von Schweden dem Koͤnig von Daͤn⸗ 
Bb a2 nemark 
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nemark ſeinen Bundesgenoſſen gezwungen 
habe, einen nachtheiligen Vergleich mit dem 
Herzoge von Hollſtein zu machen, und ge⸗ 
fliſſentlich den König von Pohlen davon aus⸗ 
geſchloſſen, um Gelegenheit zu haben ihn zu 
unterdruͤcken. Er ſetzte hinzu, dieſe Gruͤn⸗ 
de noͤthigten ihn das ſeinen Freunden und 
Bundesgenoſſen zugefuͤgte Unrecht zu raͤ⸗ 
chen, und alle die gefaͤhrlichen Entwuͤrfe, 
die man zu ihrem Nachtheil machen koͤnnte, 
zu vereiteln. 


Die Kriegserklaͤrung die er bekannt ma⸗ 
chen ließ, enthielt einige andere Beſchwer⸗ 
den, die noch weniger Glauben fanden, als 
die eben erwaͤhnten. Er fuͤhrte unter an⸗ 
dern an, daß man ihm bey feiner Durchrei⸗ 
ſe durch Riga im Jahr 1697. nicht genug 
Ehre erwieſen, daß man ihm die Lebens⸗ 
mittel allzutheuer verkauft; daß man ihm, 
als er uͤber die Duͤna gegangen, ſchlechte 
Fahrzeuge gegeben, und allzuviel Geld da⸗ 
fuͤr gefordert. Jedermann urtheilte, daß 
dieſer Fuͤrſt beſſer gethan haͤtte dergleichen 
Beſchwerden zu unterdruͤcken, und daß es 
ihm ruͤhmlicher geweſen wäre, die wahren 
Bewegungsgruͤnde des angefangenen Krie⸗ 
ges unter der Decke der Großmuth zu ver⸗ 
bergen, wie er in ſeinem Manifeſt gethan 
hatte. 


Wer⸗ 
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Verſchiedene europaͤiſche Maͤchte, thaten 
noch einige Verſuche das Ungewitter welches 
über Kefland ausbrechen ſollte, zu zertheilen. 
Der Kaiſer drung ſtark in den Koͤnig von 
Pohlen, den Weg der Unterhandlung zu 
wählen, und der König von Frankreich er⸗ 
both ſich zum Mittler. Auguſt gab anfaͤng⸗ 
lich einige Hoffnung, er that alles moͤgliche 
um glaubend zu machen, daß ſeine Geſin⸗ 
nungen gaͤnzlich auf den Frieden giengen. 
Indeſſen ſtimmten ſeine Handlungen ſchlecht 
mit ſeinen Worten uͤberein. Er verlor kei⸗ 
ne Zeit um die Ausfuͤhrung der Vorhaben 
zu beſchleunigen, wegen welcher er ſich mit 
dem Czaar verglichen hatte. Nachdem er 
aufgehoͤret hatte Riga mit Bomben zu aͤng⸗ 
ſtigen, war er darauf bedacht geweſen ſich 
der Feſtung Kockenhauſen zu verſichern. Er 
ließ fie der aten October durch einen abge⸗ 
ſchickten Haufen unter den Befehlen des 
Oberſten Schulenburg berennen; hernach 
ließ er ſie durch den General Steinau bela⸗ 
gern, der es eben fo machte, wie Flemming 
vor Riga. Er verſuchte den Commendan⸗ 
ten durch Verſprechen und Drohungen. Da 
aber dieſe beyden Mittel keinen Eindruck 
bey einem Befehlshaber machten, dem ſeine 
Pflicht bekannt und ſeine Ehre lieb war, ſo 
mußte er das ſchwere Geſchuͤtze herbey brin⸗ 
gen laſſen. Man machte ein ſo heftiges 

b 3 Feuer, 


170% 
Verſchledes 
ne Maͤchte 
biethen ihꝛe 
Vermitte⸗ 
lung an. 


390 Geſchichte don Pohlen 


Voo. Feuer, daß den öten die Oeffnung groß ge⸗ 
nug war, um Sturm laufen zu koͤnnen. Der 
Commendant, der ſich keine Hoffnung ma⸗ 
chen konnte ihn gluͤcklich auszuhalten, ver⸗ 
langte zu capituliren. Man willigte um de⸗ 
ſto lieber in ſein Verlangen, da man glaub⸗ 
te, er ſey noch im Stande Widerſtand zu 

Die Fe thun. In der That wußte man nicht, daß 

fung Ko die Garniſon kein Mehl mehr hatte, und daß 
ee die Bomben welche in die Waſſerbehaͤlter ge⸗ 

giebt ſich. 9 
fallen waren, das Waſſer verdorben hatten. 

Nutzen der Die Einnahme dieſer Feſtung war von 
Einnahme groͤßerm Nutzen als Wichtigkeit. Eine klei⸗ 
ne Feſtung die durch eine koͤnigliche Armee 
erobert worden, konnte als eine Sache von 
geringer Wichtigkeit angeſehen werden, und 
als eine Eroberung die den Waffen Auguſts 
wenig Ehre machte. Indes ſo gewaͤhrte ſie 
doch dieſem Fuͤrſten manche Vortheile. Er 
eröffnete ſich dadurch die Gemeinſchaft mit 
Rußland, deckte Curland, erleichterte die 
Errichtung der Vorrathshaͤuſer, und gewann 
Platz um ſeine Voͤlker mit mehr Bequem⸗ 
lichkeit in die Winterquartiere zu verlegen. 
Auguſt Ehe der Koͤnig den Feldzug endigte, ließ 
verfolgt die er ſeine Voͤlker noch einige Maͤrſche thun 
Schweden um den General Welling aufzusuchen, der 
vergebens. mit einem Haufen von ungefaͤhr zehn tauſend 
Mann in Lefland herum ſtreifte. Seine 
Muͤhe war vergebens. Der ſchwediſche Ge⸗ 
neral, 
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neral, der wußte daß er zu ſchwach ſey ein 
Treffen zu wagen, entſchloß ſich zum Ruͤck⸗ 
zug, und ließ die Bruͤcken hinter ſich abwer⸗ 
fen, um die Sachſen die ihn verfolgten, auf⸗ 
zuhalten. Auguſt merkte daß es unmoͤglich 
ſey ihn einzuholen, er berief einen Kriegs⸗ 
rath, in welchem man darinn uͤberein kam: 
Es ſey vergeblich die Schweden weiter zu 
verfolgen, weil ehe man ſie erreichte, die 
große Verſtaͤrkung die ſie erwarteten ohne 
Zweifel wuͤrde eingetroffen ſeyn; es ſey uͤber⸗ 
dies ſchon ſpaͤt im Jahre und zu beſorgen, 
daß die Armee bey der ohnedem ſchon Krank⸗ 
heiten eingeriffen waren, durch die Strapa⸗ 
tzen merklich werde geſchwaͤcht werden. Die⸗ 
ſe Gruͤnde machten daß man den Schluß 
faßte, das ſicherſte fey die Truppen in die 
Winterquartiere zu verlegen; und der Koͤ⸗ 

nig reiſete ſogleich nach Warſchau u). 
Unterdeſſen daß der Koͤnig von Pohlen 
ſich mit Verfolgung des General Wellings 
beſchaͤfftigt hatte, waren die Ruſſen beynahe 
hundert tauſend Mann ſtark in Ingermann⸗ 
land eingeruͤckt, und hatten daſelbſt abſcheu⸗ 
liche Verwuͤſtungen angerichtet. Sie hat⸗ 
B b 4 ten 


u) Von dem was in dieſem ganzen Feldzuge vorge⸗ 
fallen, kann man weltlaͤuftiger nachleſen. Die 
Livonica faſe. I. p. 3-83. faſe. II. p. 24. ſeq. 
faſc. IV. p. 23. 32. Lamberti. T. II. p. 16. 
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1700. ten darauf einen Haufen von acht tauſend 
Mann abgeſchickt, der vor Narva geruͤckt 
war, und daſelbſt ein Lager aufgeſchlagen 

Der Czaar hatte. Der Czaar kam wenig Tage darauf 

belagert auch davor an, mit zwanzig tauſend Mann 

Narva. zu Pferde und zehn tauſend zu Fuß, in der 

Abſicht dieſe Feſtung zu belagern. Den 

aten October ließ dieſer Monarch eine 

Schiffbruͤcke über die Narva ſchlagen, gieng 

perſönlich daruͤber mit dem Sponton in der 

Hand, und eröffnete ſelbſt die Laufgraͤben. 

Er hatte dem Herzoge von Croi einem deut⸗ 

ſchen und erfahrnen General den Oberbefehl 

uͤber ſeine Armee gegeben, und er hatte bloß 

eine Lieutenantsſtelle. Der Oberſte Horn 

war Befehlshaber in der Stadt. Seine 

Beſatzung war ſchwach. Er hatte nicht mehr 

als ohngefaͤhr tauſend Mann Fußvolk und 

hundert und funfzig Reuter, nebſt einigen 

hundert Buͤrgern und Bauern die die Waf⸗ 

fen ergriffen hatten. Unterdeſſen waren die 
Feſtungswerke in ſehr gutem Stande. 

Es war ſehr wahrſcheinlich daß der Czaar 

Narva in ſehr kurzer Zeit zur Uebergabe noͤ⸗ 

thigen werde. Die Angriffe geſchahen mit 

vieler Lebhaftigkeit, und es ward bey der 

Ankunft Hauptfeſtung Breſche geſchoſſen, als man 

des Könk erfuhr daß der König von Schweden den 
— von zyten October in dem Meerbuſen von Riga, 

chweden °, Ä 
in &ieffond, mit zweyhundert Transportſchiffen 1 
’ 
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ſend men, und in der Abſicht die Ruſſen zur 10. 
uͤckt Aufhebung der Belagerung zu noͤthigen, 
gen anruͤcke. Dieſer Fuͤrſt hatte jedoch nur 
auf zwanzig tauſend Mann v) bey ſich, aber 


er kannte ihren Muth, und ſeine eigne Ta⸗ 


ann 
der pferkeit erlaubte ihm nicht auf die uͤberlege⸗ 
Den ne Anzahl feiner Feinde zu achten. Als 
eine die Ausfhiffung zu Pernau, Doͤrpt und 
eng Revel geſchehen war, zog Carl ſeine Voͤl⸗ 
der ker alle zuſammen und ließ ſie in der Ge⸗ 
ben. gend von Weſenberg ins Lager ruͤcken, bis 
eufe er aus Schweden fein ſchweres Geſchuͤtze 
fehl und Kriegsvorrath bekam. 
loß Auf dieſe Nachricht, machte der Czaar Anſtalten 
'orn welcher wußte, daß ſein Feind hoͤchſtens nur die der 
eine zwanzig tauſend Mann hatte, Anſtalten, ihn Cynat 1 
ehr ganz zu unterdrücken. Er konnte ſich nicht Nane zn 
und vorſtellen, daß Carl mit ſo wenig Volk ei⸗ unterdruͤ⸗ 
gen nen Verſuch wagen werde, Narva das von cken. 
3afz einer, beynahe hundert tauſend Mann, ſtar⸗ 
die ken Armee belagert war, zu entſetzen. In⸗ 
des verachtete er doch die ſchwediſchen Voͤl⸗ 
aar ker ſo wenig, daß er glaubte er muͤßte ſich 
noͤ⸗ nicht eher in ein Gefechte mit ihnen einlaſ⸗ 
mit ſen, bis er eine Verſtaͤrkung von beynahe 
der Bb õ vier⸗ 
nan 
den v) Jaluski fast T. III. p. 68. der Koͤnig von 
Schweden habe nur acht tauſend ſechs hundert 
ga, ann bey ſich gehabt, welches aber wohl nicht 
m⸗ wahrſcheinlich iſt. 
en, 
| 
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vierzig tauſend Mann bekommen, die auf 
feinem Befehl von Pleskow kommen follten, 
Er hielt ſogar die Ankunft dieſer Voͤlker fuͤr 
ſo nothwendig, daß er perſoͤnlich hingieng 
um ihren Marſch zu beſchleunigen w). Vor⸗ 
her ſtellte er eine Meile von Narva auf dem 
Wege, auf dem der Koͤnig von Schweden 
ankommen konnte, dreyßig tauſend Mann, 
die er aus ſeinem Lager abſchickte. Auf eben 
dem Wege aber weiter als dieſen erſten Hau⸗ 
fen ſtellte er zwanzig tauſend Strelitzen, 
oder Soldaten von ſeiner Leibwache, die als 
die beſten von ſeinen Voͤlkern angeſehen wer⸗ 
den konnten, und fuͤnf tauſend Mann die 
noch weiter hinaus geſtellet waren, machten 
einen Vorpoſten aus. Nachdem er dieſe 
Anſtalten gemacht, reiſete er nach Ples⸗ 
kow ab. 

Ehe er noch zuruͤck kommen konnte, wa⸗ 
ren alle dieſe Poſten ſchon uͤberwaͤltiget. Der 
Koͤnig von Schweden der ſein ſchweres Ge⸗ 
ſchuͤtze bekommen hatte, war aufgebrochen, 
hatte ſich den erſten Poſtirungen der Ruſſen 
genaͤhert, und einen nach dem andern ange⸗ 
griffen. Den 26ſten November ſchlug s 

fi 


w) Nach Zaluski am angeführten Orte verließ der 
Czaar aus Klugheit die Armee, und brauchte die 
Beſchleunigung des Marſches der Voͤlker die von 
Pleskow kommen ſollten, nur zum Vorwande⸗ 


3 eee 
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ſich mit dem Degen in der Fauſt durch die 
fünf taufend Mann durch, die die Vorpo⸗ 
ſten ausmachten; den 27ſten griff er die 
zwanzig tauſend Strelitzen an, die den Paß 
bey Puhajoggi beſetzt hatten, und ſchlug ſie: 
den 28ſten bemaͤchtigte er ſich des Paſſes bey 
Sillameggi, der mit den dreyßig tauſend 
Mann beſetzt war, die voll Schrecken uͤber 
die Niederlage der Strelitzen, nicht einmal 
den Angriff abwarteten, ſondern ſich ohne 
zu fechten zur Hauptarmee zuruͤck zogen. 


1700. 


Nachdem Carl alfo alle dieſe Truppen Der König 
über den Haufen geworfen hatte, kam er v. Schwe⸗ 


ſiegreich im Geſicht des rußiſchen Lagers an. 
Der Wall und doppelte Graben, damit dies 
Lager befeſtigt war, waren nicht vermoͤgend 
ihn aufzuhalten: Ohne ſeinen Truppen die 
geringſte Raſt zu goͤnnen, gab er den zoſten 
Befehl zum Angriff; und ſobald nur die 
Kanonen eine Oeffnung in der Verſchanzung 
gemacht hatten, ſahe man die ſchwediſche 
Armee, durch geſchickte Feldherrn angefuͤh⸗ 
ret, und durch die Gegenwart ihres Koͤniges 
ermuntert, zwey Angriffe machen, und un⸗ 
erſchrocken, mit aufgepflanzten Bajonets, 
die dichten Haufen trennen, die ſich ihrem 
Vorrücken widerſetzten. Einige Zeit mach⸗ 
ten die Ruſſen, die den Vortheil der Men⸗ 
ge und der Stellung für ſich hatten, ein 
Feuer welches den Schweden viel Volk weg⸗ 

nahm. 
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nahm. Die tapferſten Anfuͤhrer fielen vor 
den Augen des Koͤniges. Er ſelbſt ſahe ſich 
in großer Gefahr. Seinem Pferde riß eine 
Kanonkugel den Kopf weg. Dieſer uner⸗ 
ſchrockne Prinz ſprang hurtig auf ein ande⸗ 
res, ſetzte die Angriffe fort, und theilte ſeine 
Befehle mit eben der Gegenwart des Gei- 
ſtes aus, bis der rechte feindliche Fluͤgel, 
unvermoͤgend einen ſo hartnaͤckigen Angriff 
auszuhalten, wich, und die Flucht nahm. 
Der Koͤnig verfolgte die Fluͤchtigen bis an 
den Fluß Narva, und fand keinen Wider⸗ 
ſtand mehr. Die rußiſchen Generale be⸗ 
muͤhten ſich vergebens ihre erſchrockene Sol⸗ 
daten zurück zu bringen, fie waren ſelbſt ge⸗ 
noͤthigt ſich zu ergeben, und ihre Waffen zu 
den Fuͤßen des Siegers zu legen. Die ein⸗ 
brechende Nacht hinderte ihn den linken Flie⸗ 
gel auch vollends zu ſchlagen. Carl nahm 
ſich vor ihn den Morgen darauf mit Anbruch 
des Tages anzugreifen. Aber ſchon um 
zwey Uhr des Morgens bath der General 
Wede, der den Oberbefehl darüber hatte um 
Pardon für fi und feine Leute. Der Koͤ⸗ 
nig gab ihnen Pardon. Soldaten und Of⸗ 
fieier brachten alle ihre Waffen zu den Füßen 
des Koͤniges, und zogen mit bloßem Hau⸗ 
pte durch die Glieder der ſchwediſchen Ar⸗ 
mee. Der Verluſt der Nuffen belief ſich 
auf achtzehn tauſend Mann, und der Schwe⸗ 

den 
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den ihrer betrug nur zwey tauſend, die Ver⸗ 
wundeten mit darunter begriffen x). 
Nach dieſem herrlichen Siege zog Carl 

in Narva ein, in Begleitung des Herzogs 

von Croi und der andern vornehmſten An⸗ 
führer der Ruſſen, denen er ihre Degen wie⸗ 
der geben ließ. Er hielt ſich nur zwey 
Stunden in dieſer Feſtung auf, um Gott 
daſelbſt fuͤr den Sieg zu danken. Er ſtellte 
ſich wieder an die Spitze ſeiner Armee, und 
machte ſich fertig ſie neue Lorbeern einſamm⸗ 
len zu laſſen. Der Czaar der in ſtarken 
Maͤrſchen anruͤckte um ſeinen Feind aufzu⸗ 
reiben, erfuhr unter Wegens die Niederlage 
ſeiner Armee. Er hatte mehr als vierzig 
tauſend Mann, folglich doppelt ſo viel Volk 
als der Koͤnig von Schweden bey ſich. In⸗ 
des gerieth er doch nicht in die Verſuchung 
ſich zu raͤchen. Er fuͤrchtete die Gegenwart 
eines Feindes, der mit weniger als zwanzig 


1700. 


Schrecken 


den ſeine 
Gegenwart 


tauſend dem Czaar 


x) Jaluski am ang. Orte p. 68. welcher noch die. 
fen Umſtand anfuͤhret, daß als die ſchwediſchen 
Officierer ſich Über den Häufig fallenden Schnee 
beſchweret, der Koͤnig geantwortet: Ich freue 
mich daruͤber, denn ſo werden die Ruſſen meine 
Soldaten nicht zaͤhlen koͤnnen. Das meiſte zu 
dieſem Siege, trug wohl die ſchlechte Kriegszucht 
der rußiſchen Volker, der bereits unter ihnen 
verbreitete Schrecken, und die Uneinigkelt zwl⸗ 
ſchen den rußiſchen und deutſchen Anfuͤhrern bey: 


einjagt. 


1700. 


Auguſt 
ſucht Ent⸗ 
ſchuldigun⸗ 
gen um 
nicht Frie⸗ 
den zu ma⸗ 


chen. 


Pohlens 
Vortheil in 
dieſer Sa⸗ 
che. 
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tauſend Mann, beynahe achtzig tauſend ge⸗ 
ſchlagen hatte. Er kehrte ſogleich um, und 
beſaß ſo viel Staatsklugheit, daß er ſich 
bey dem heil. Nikolaus dem Schutzheiligen 
Rußlands beklagte, daß er ſein Volk bey 
dieſer Gelegenheit verlaſſen. 

Waͤhrend der Zeit daß der Koͤnig von 
Schweden die Ruſſen aus Liefland jagte, 
hoͤrte der Koͤnig von Pohlen die Vorſchlaͤge 
des Kaiſers und des Koͤniges von Frank⸗ 
reich an, die ihm anlagen, ſich mit dem 
Koͤnige von Schweden zu vergleichen, und 
er beſchaͤfftigte ſich nur damit Entſchuldi⸗ 
gungen zu ſuchen, um dieſen beyden Maͤch⸗ 
ten das nicht zu bewilligen, was ſie von ihm 
verlangten. Er wollte ſie nicht vor den 
Kopf ſtoßen, bis der Reichstag, der in kur⸗ 
zem gehalten werden ſollte, einen Entſchluß 
in Anſehung des Bruchs, oder der Erhal⸗ 
tung des Friedens mit Schweden wuͤrde ge⸗ 
faßt haben. Auguſt haͤtte ſehr gewuͤnſcht, 
daß die Republik an ſeiner Streitigkeit An⸗ 
theil genommen haͤtte. Unterdeſſen geſtund 
doch faſt ein jeder, der wahre Vortheil 
Pohlens erfordere, daß es in dieſem Kriege 
auf keines Seite trete, da ſowohl der gute 
als der uͤble Erfolg deſſelben, gleich traurig 
fuͤr Pohlen werden koͤnne. In der That, 
wenn man ſich auch mit Huͤlfe der Ruſſen 
Sieflands bemaͤchtigt haͤtte, in was für Un⸗ 

ruhe 


ge⸗ 
und 
ſich 
gen 
bey 
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aͤge 
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ruhe mußte man nicht wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft eines kriegeriſchen und unternehmen⸗ 
den Fuͤrſten ſeyn, der unter dem geringſten 
Vorwande mit ſeinen Bundesgenoſſen bre⸗ 
chen, und ihr Feind werden konnte. Man 
ſahe nur eine Art von Vortheil den die Re⸗ 
publik aus dieſem Kriege ziehen konnte vor⸗ 
her, naͤmlich dem Adel was zu thun zu ge⸗ 
ben, um ihn zu hindern, daß er ſich nicht 
unter einander aufrieb. 

Litthauen war nur erſt ganz neuerlich der 
Schauplatz eines blutigen Auftritts gewe⸗ 
ſen, den die beyden Familien Sapieha und 
Oginski geſpielet hatten. Dieſe beyden 
Familien die durch die Bemuͤhungen des 
Koͤniges mit einander ausgeſoͤhnt worden, 
hatten ſich von neuem entzweyet. Die 
Oginsker, die fünf bis fechs taufend Mann 
ſtark waren, und an ihrer Spitze den jun⸗ 
gen Prinzen Wisniowiecki hatten, waren 
der angreifende Theil. Sie fielen in die 
Guͤther des Fürften Sapieha ein, und be 
giengen darinnen abſcheuliche Ausſchweifun⸗ 
gen. Die Sapieher ſahen nicht auf die 
Menge ihrer Feinde, ſie gaben nur ihrem 
Unwillen Gehoͤr. Sie zogen zwey tauſend 
Mann aus Wilna, nahmen einige Kano⸗ 
nen mit ſich und ruͤckten gerade gegen den 
Feind an, welchen fie wuͤthend anſielen. 
Das Gefechte war heftig und dauerte 85 

Die 


1700 


Unruhen 
in Litthau⸗ 
en. 
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Grauſame 


400 Geſchichte von Pohlen 


Die Wuth der Sapieher war fo hartnaͤckig, 
daß der Sieg ſich mehr als einmal auf ihre 
Seite neigte. Die Menge behielt zuletzt 
die Oberhand: Die Sapieher wurden, nach⸗ 
dem ſie einen guten Theil ihres Volks ver⸗ 
loren, genoͤthigt, ihr Geſchuͤtze zu verlaſſen, 
und in Unordnung die Flucht zu nehmen. 
Es war ein großes Blutbad, mehr als tau⸗ 
ſend Mann blieben von beyden Seiten auf 
dem Platze y). 

Doch dies war noch nicht das Abſcheu⸗ 


That der lichſte. Auf das Gefechte folgte ein Schau⸗ 


oginskiſchẽ 
Parthey. 


ſpiel das allen rechtſchaffenen Leuten Abſcheu 
einfloͤßte. Der Sohn des Großfeldherrn 
Sapieha und Wonnai der Staroſt von 
Broſſau, hatten ſich gefangen gegeben, un⸗ 
ter der Bedingung, daß man ſich an ihren 
Perſonen nicht vergreifen werde. Als ſie 
aber im Lager der Sieger ankamen, em⸗ 
pfieng ſie der wegen des Verluſts den ſie 
ihm verurſacht hatten erbitterte Adel, mit 
bloßen Saͤbeln, und hieb fie in Stuͤcken. 

Grau⸗ 


H Andere ſagen daß der litthauiſche Adel unter der 
Anführung des Prinzen Wisniowiecki (Wisniow⸗ 
jetzki) zwanzig tauſend Mann, der Sapieher Ar⸗ 
mee aber ohngefaͤhr neun tauſend ſtark geweſen. 
S. Lengn. Gef, von Pohlen p. 296. Mehr 
Umftände von dieſem Gefechte ſindet man bey 
Saluski T. II. p. 925. 926, 


I ven im am 


un rn em mt YA ee 2 
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Grauſamkeit ohne Beyſpiel, welche bewei⸗ 
ſet, daß Treu und Glaube und die uͤbrigen 
Eigenſchaften des Herzens nicht allezeit mit 
einer hohen Geburt und großen Titeln ver⸗ 
geſellſchaftet ſind 2). 


So war der ſonderbare Zuſtand beſchaf⸗ Sonderba⸗ 
rer Zuſtand 


n dem ſich 
ohlen be⸗ 


fen, in welchem ſich Pohlen beym Schluß 


des Jahres 1700. befand. Der König p 


1700, 


führte Krieg ohne Theilnehmung der Repu- findet. 


blik. Die Großen des Reichs und der Adel 
griffen zu den Waffen, wider den Willen 
des 


2) Die Umſtaͤnde von dieſer freylich ſehr grauſamen 
Handlung findet man beym FJaluski T. II. 
p. 926. 27. Die Reflexion die der Verfaſſer bey 
dem Schluß dieſes Abſchnitts macht ſcheint aber 
am unrechten Orte angebracht zu ſeyn, denn es 
waren nicht Leute von hoher Geburt und großen 
Titeln, die ſich dieſer abſcheulichen That ſchuldig 
machten, ſondern der kleine Adel der aͤußerſt ge⸗ 
gen den jungen Prinzen Sapieha, durch deſſen 
tapfern Widerſtand ſie viele von ihren Mitbruͤ⸗ 
dern verloren hatten, aufgebracht war, und den 
noch dazu der haͤufige Gebrauch des Brannte⸗ 
weins zu aller Ueberlegung unfaͤhig gemacht hat⸗ 
te, ja der durch die Anhetzung elnes gewiſſen 
Domherrn namens Bialoſar vollends in Wuth 
gebracht war, hieb den ungluͤcklichen Prinzen in 
Stuͤcken; dahingegen Leute von hoher Geburt 
und großen Titeln z. E. der Biſchof von Wilna 
(der ſogar in Lebensgefahr daruͤber gerieth) und 
der Prinz Wisniowiecki, ſich alle mögliche Mühe 
gaben ihn zu retten. 


I. Th. Ce 
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des Koͤniges, und ermordeten einander un⸗ 
barmherziger Weiſe. Der König ſetzte ſei⸗ 
ne Perſon Gefahren aus, und erſchoͤpfte die 
Einkuͤnfte feiner Erblaͤnder, um der Repu⸗ 
blik eine Provinz zu erobern, die dieſe Er⸗ 
oberung gar nicht achtete; und die vornehm⸗ 
ſten Herren des Reichs anſtatt dem Koͤnige, 
der ſich fuͤr die Vergroͤßerung des Landes 
aufopferte, beyzuſtehen, machten ſich ein 
Vergnuͤgen daraus, ſelbſt eine ihrer ſchoͤn⸗ 
ſten Landſchaften zu verwuͤſten. Traurige 
Frucht der getheilten hoͤchſten Macht. So 
vortheilhaft ſie fuͤr das allgemeine Beſte iſt, 
wenn das Haupt und die Glieder einig ſind, 
ſo viel uͤble Wirkungen bringt ſie hervor, 
wenn beyde ſich ihrer Macht bedienen, um 
ihren Ehrgeiz zu befriedigen. 


Ende des dritten Buches. 


403 
ee ee 
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bon Pohlen 


unter der Regierung 


Auguſt des Zweyten. 


Viertes Buch. 


an hoffte, daß der Reichstag, um 

deſſen Ausſchreibung ſeit ſo lan⸗ 

ger Zeit, und ſo inſtaͤndig war 

angehalten worden, die Sachen 

wieder in Ordnung bringen, und vor allen 

Dingen die Ruhe in Litthauen wiederherſtel⸗ 

len wuͤrde. Dieſe ſchmeichelhaften Hoffnun⸗ 

gen verſchwanden bald. Gleich bey den er⸗ 

ſten Schritten, die man zu Haltung dieſes 

Reichstags that, fand man fo viele Hinder⸗ 

niſſe im Wege ſtehen, daß man ſich genoͤthi⸗ 

get ſahe, ihn bis in den Monath September 
auszuſetzen. 


Ein fo unerwarteter Entſchluß ward in DeꝛReichs⸗ IH 


einem Senatsrathe, der den ısten Januar tag wird 40 
9 5 8 
aufgeſchobẽ. 


gehalten wurde, gefaßt. Der Cardinalpri⸗ 
mas trug die vornehmſten Punkte, uͤber wel⸗ 
che man zu berathſchlagen noͤthig fand, vor, 

Ce 2 aber 


1701. 


1701. 


Auguſt er⸗ 
haͤlt, was er 
verlangt, 
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aber uͤber die meiſten war es unmoͤglich, et⸗ 
was zu beſchließen. Man verglich ſich nur 
daruͤber, daß der Reichstag, den man nach 
mehrmaligem Aufſchub, im Monath Merz, 
zu halten ſich vorgenommen hatte, bis auf 
den September ausgeſetzt werden ſollte, um 
die Mittel, ihn in Ruhe zu halten, zu er⸗ 
leichtern; daß der Koͤnig aus allen Kraͤften 
daran arbeiten werde die Unruhen in Litthauen 
zu ſtillen; daß er aus dieſer Urſache ſich eine 
Zeitlang in Litthauen aufhalten werde, und 
auch deutſche Voͤlker dahin koͤnne marſchiren 
laſſen, um der ſapiehiſchen Familie Huͤlfe zu 
leiſten. Was die Krönung des Churfuͤrſten 
von Brandenburg zum Koͤnige von Preußen 
anbelange, fo ſolle dieſe Sache der Unterſu⸗ 
chung des naͤchſtfolgenden Reichstages übers 
laſſen werden, doch ſolle dieß den Koͤnig nicht 
hindern, dem Churfuͤrſten zu ſeiner neuen 
Wuͤrde Gluͤck wuͤnſchen zu laſſen. Endlich 
ſolle es der verwitweten Koͤniginn frey ſte⸗ 
hen, ſich einige Zeit in Rom aufzuhalten, 
ohne daß dieß ihr in Anſehung ihrer Einkuͤnf⸗ 
te und des Jahrgeldes, das fie von der Re⸗ 

publik bekomme, nachtheilig ſeyn ſollte. 
Dieſe Entſchließungen machten, daß faſt 
alles unentſchieden blieb. Unterdeſſen erlang⸗ 
te der Koͤnig doch, was er wuͤnſchte. Es 
lagen ihm vornehmlich zwey Dinge am Her⸗ 
zen, Die Wiederherſtellung der Sapieher, 
und 


— 
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und die Fortſetzung des Krieges in Liefland. 
Man erleichterte ihm die Mittel, dieſe bey⸗ 
den Sachen auszufuͤhren. Die erſtere, in⸗ 
dem man ihm erlaubte, deutſche Voͤlker nach 
Litthauen marſchieren zu laſſen; die andere, 
indem man den Reichstag aufſchob, der ſich 
dem Kriege mit Schweden haͤtte widerſetzen 
koͤnnen a). 


Auguſt ſaͤumte nicht, ſich den Vortheil Er will ſich 
deſſen er ſich verſichert hatte, zu Nutze zu au den 


machen. Er mußte vermuthen, daß der 


Czaar wen⸗ 
den, der ihn 


Ueberwinder der Ruſſen, auch feine Voͤlker zuvor komt. 


angreifen werde, ſo bald nur die Jahreszeit 
den Armeen erlauben wuͤrde, im Felde zu 
ſtehen. Er wollte dem Czaar, von dem er 
glaubte, daß er durch den ungluͤcklichen Aus⸗ 
ſchlag der Schlacht bey Narva, den Muth 
verlohren, wieder Muth machen, aber er 
ſahe, daß dieſer Fuͤrſt ihm zuvorkam, und 

Ec 3 ihn 


a) Was der Verfaſſer hier ſagt, daß dem Koͤnige 
vornehmlich auch die Wiederherſtellung der Sa⸗ 
pieher am Herzen gelegen, ſtimmt nicht mit dem 
uͤberein, was Zaluski, der die wahren Geſinnun⸗ 
gen des Koͤniges wiſſen konnte, an einen ver⸗ 
trauten Freund den 22. Jan, 1701. ſchreibt: 
Seias me reſeiviſſe ſecreto, omnes curas Regis 
in eo verfari ut domum Sapiehanam perdat, et 
ego, qui multa in favorem eorum dixi- valde 
ame alienatum Regis animum notavi. dc, 


T. III. p. 6. 
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1701. ihn ſelbſt ermahnte, einen herzhaften Ent» 
ſchluß zu faſſen, auch verlangte, mit ihm die 
Maaßregeln zu verabreden, die er zu neh⸗ 
men haͤtte, um ſich wegen der erlittenen 
Schlappe zu raͤchen. 

Dieſe beyden Monarchen mußten einem 

gemeinſchaftlichen Feinde Widerſtand thun. 

Sie hielten fuͤr das kraͤftigſte Mittel in ihren 

Unternehmen gluͤcklich zu ſeyn, wenn ſie ſich 

aufs neue mit einander verbaͤnden, und das 

Buͤndniß, in welchem ſie mit einander ſtun⸗ 

Sie komen den, noch feſter als jemals knuͤpften. Sie 

mit einan⸗ kamen mit einander, wegen einer zu halten⸗ 

der zuſam, den Unterredung überein. Sie gieng zu Bir⸗ 
men. n * Des Sr 

fen elner kleinen Stadt in Litthauen vor ſich, 

und ſie waren vierzehn Tage bey einander b). 

Mitten unter den Ergoͤtzlichkeiten, die bis 

zur Ausſchweifung getrieben wurden (denn 

beyde Fuͤrſten hatten faſt gleich ſtarke Nei⸗ 

gung dazu) überreichte Auguſt dem Czaar ei⸗ 

nen Plan zu dem Kriege, den ſie gemeinſchaft⸗ 

lich führen ſollten. Dieſem Plane zufolge 

ſollte der Czaar im Monath Junius zwey 

mal hundert tauſend Mann ins Feld ſtellen: 

Der Koͤnig von Pohlen machte ſich anhei⸗ 

ſchig, ihm funfzig tauſend Mann deutſche 

Voͤl⸗ 


b) Siehe hiervon Lengnich Hiſt. Pol. p. 300. ums 
ſtaͤndlicher die Acta Livonica faſc. VII. p. 24. ſeg. 
Memoires de Lamberti. T. I. p. 634. 


NAA T 2. 
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Voͤlker zu ſtellen, die von verſchiednen Fuͤr⸗ 
ſten in Sold genommen werden, und die 
Ruſſen die Kriegszucht lehren ſollten: Hin⸗ 
widerum ſollte der Czaar funfzig tauſend 
Mann in Pohlen ſchicken, um daſelbſt die 
Kriegskunſt zu lernen. Er machte ſich ver- 
bindlich, in Zeit von zwey Jahren, drey 
Millionen Reichsthaler an den König von 
Pohlen zu zahlen, der ſeiner Seits acht und 
zwanzig tauſend Mann Fußvolk, und acht 
tauſend Reuter zu unterhalten verſprach. Al⸗ 
le dieſe Voͤlker ſollten gegen den Koͤnig von 
Schweden in Lifland, Ingermannland und 
Finnland zu Felde gehen. 


Man konnte für Schweden, und vieleicht DemCzaar 
gefaͤllt der 
Plan des 


Krieges. 


für einen großen Theil Europens nichts nach⸗ 
theiligers erdenken. Das war das rechte 
Mittel, die Ruſſen zu guten Soldaten zu 
machen. Der Czaar ſahe alles Vortheil⸗ 
hafte dieſes Plans ein. Er nahm ihn an, 
und ſetzte ſich vor, allen Nutzen daraus zu 
ziehen, den man ihn dabey ſehen ließ. Nach 
dieſen gefaßten Entſchließungen begaben ſich 
die beyden Monarchen mit einander nach 
Mietau; alsdenn beſichtigten ſie die Duͤna⸗ 
münder - Oranienbaumfche - und Kockenhäu⸗ 
ſerſchanzen, und endlich die Linien, in wel⸗ 
chen die ſaͤchſiſche Armee, jenſeit der Duͤna, 
nahe bey Riga, ſtund. Hierauf ſchieden ſie 
von einander, mit dem Verſprechen, einan⸗ 
Ce 4 der 


1701. 
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1701. der zu unterſtuͤtzen, und keinen beſondern 
Frieden zu machen. Der Czaar begab ſich 
wieder nach Pleskow, und der Koͤnig von 
Pohlen nach Warſchau. 

Misver⸗ Auguſt fand bey feiner Ruͤckkunft die Ge⸗ 
gnugen an muͤther nicht fo ruhig in feiner Hauptſtadt, 
Ber 1 5 als er ſie bey der Abreiſe aus derſelben ſchien 
fe; verlaſſen zu haben. Er hatte bey weitem noch 

nicht alle die Summen bezahlet, die er theils 
vor, theils nach ſeiner Kroͤnung verſprochen 
hatte um ſich auf dem Throne zu befeſtigen. 
Man hatte die Ueberlegung angeſtellt, daß, 
wenn man in die Fortſetzung des Krieges 
willigte, er ſich leicht ſo erſchoͤpfen koͤnne, 
daß er hernach nicht mehr im Stande ſeyn 
wuͤrde, ſein Verſprechen zu halten. Dieſe 
Beſchwerde machte, daß ſie auch in Anſe⸗ 
hung anderer die Augen oͤffneten, auf die ſie 
vieleicht, ohne dieſen Umſtand, nicht groß 
wuͤrden geachtet haben. Sie fiengen von 
neuem an, darüber zu murren, daß die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Voͤlker, wider die Reichsgeſetze, in 
den Landen der Republik blieben; ſie bezeig⸗ 
ten einige Furcht, der Koͤnig moͤchte die Ab⸗ 
ſicht haben, ihre Freyheit zu unterdruͤcken. 
Zu dieſen Beſchwerden fuͤgte man noch die 

uͤber den Aufſchub des Reichstages. 
Und in den In den Provinzen war das Misvergnuͤ⸗ 
Provinzen gen noch größer, und man redete noch lauter, 
als am Hofe. Man hielt in Großpohlen ei⸗ 
nen 
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nen Landtag, auf welchem beſchloſſen wurde, 
Abgeordnete an den Koͤnig zu ſchicken, und 
folgende Forderungen an ihn zu thun: 1) Er 
moͤchte befehlen, daß der Reichstag im Mo⸗ 
nath May gehalten wuͤrde. 2) Mit Schwe⸗ 
den Frieden machen. 3) Die litthauiſchen Une 
ruhen dämpfen. 4) Die ſaͤchſiſchen Voͤl⸗ 
ker aus dem Lande ſchaffen. 5) Gegen die 
koͤnigliche Würde und die Kroͤnung des Chur⸗ 
fürften von Brandenburg proteſtiren. 

Die Abgeordneten hatten den 2oſten Merz 
Gehoͤr. Der Koͤnig, der wohl ſahe, daß 
die ganze Republik uͤberhaupt ihre Geſinnun⸗ 
gen durch den Mund dieſer Deputirten er⸗ 
klaͤrte, glaubte, daß er in Anſehung ihrer 
nachgebende Güte gebrauchen muͤſſe: Er 


Nachge⸗ 
bendes Be⸗ 
tragen des 
Koͤniges. 


nahm fie ſehr gnaͤdig auf, und ſagte ihnen:. 


Er habe bey allen ſeinen Handlungen keine 
andere Abſicht, als den Ruhm der Republik; 
obgleich der Reichstag von dem Senat bis 
in den Septemper ausgeſetzet worden, ſo 
werde er ihn doch viel eher halten laſſen; die» 
ſen Entſchluß habe er bereits vor Ankunft 
der Abgeordneten gefaßt, und er werde ih⸗ 
nen auf ihre Forderungen eine ſchriftliche 
Antwort geben laſſen c). 


Ce; Der 


c) Sowol die Inſtructlon die dleſen Abgeordneten 
von dem Landtage zu Szroda gegeben worden, 
als auch die Rede des Landbothen Sochorzevski 

1 08 


0 
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Der Reichstag ward wirklich auf den 36 


Reichstag ſten May ausgeſchrieben, und Großpohlen 


zu War⸗ 


ſchau. 


Vorge⸗ 
brachte Kla⸗ 
gen. 


ſchien uͤber dieſe Achtung des Koͤniges ver⸗ 
gnuͤgt. Allein, als der Reichstag verſamm⸗ 
let war, giengen die Klagen aufs neue an, 
und gleich den erſten Tag brach die Uneinig⸗ 
keit der Landbothen aus. Die litthauiſchen 
weigerten ſich, der Heiligengeiſtmeſſe und 
dem feyerlichen Umgang beyzuwohnen, weil 
der Marſchall Sapieha mit dem Marſchalls⸗ 
ſtabe in der Hand, dabey ſeyn wollte. Indes 
kamen ſie doch zu den Berathſchlagungen, 
welche, wegen der Ernennung eines Dire⸗ 
ctors der Verſammlung, bis zur Wahl ei⸗ 
nes Marſchalls, gehalten wurden. 

Man uͤbergab den Marſchallsſtab, dem 
Landbothen von Poſen, und dieſe einzige 
Sache lief ohne Streitigkeiten ab. Als man 
vorſchlug, dem Koͤnige nach Gewohnheit 
aufzuwarten, brach das Misvergnuͤgen aus. 
Man beklagte ſich ſehr lebhaft uͤber die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Voͤlker, und rechnete den durch ſie 
verurſachten Schaden auf zwanzig Millionen. 
Einige Landbothen giengen ſo weit, daß ſie 
ſagten, man muͤſſe den Erſatz vom Koͤnige 

for⸗ 


an den Koͤnig, und die Antwort die der Koͤnig 
den Deputirten den 23ſten Merz ſchriftlich einhaͤn⸗ 
digen laſſen, findet man beym Zaluski T. III. 
p- 118-123. 
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fordern, und ihn bitten, ſeine Voͤlker un⸗ 
geſaͤumt, nicht allein aus Pohlen und fit 
thauen, fondern auch aus Liefland und Cur⸗ 
land zu ziehen. Sie ſetzten noch hinzu, ſie 
wuͤrden uͤber keine andere Sache rathſchlagen, 
wofern der Koͤnig der Republik nicht Ge⸗ 
nugthuung verſchaffte. Andere, die mehr 
Maͤßigung beſaßen, ſagten, man muͤſſe 
doch wenigſtens dem Koͤnige Zeit laſſen, 
darauf zu denken. Endlich ward durch 
die Mehrheit der Stimmen beſchloſſen, daß 
man Abgeordnete an den Koͤnig ſchicken ſolle, 
um ihm vorzuſtellen, das Wohl der Repu⸗ 
blik erfordere es unumgaͤnglich, daß er ſeine 
Voͤlker nach Sachſen zuruͤck ſchicke, mit 
Schweden Friede mache, die deutſchen Mi⸗ 
niſter aus dem Geheimenrath wegſchaffe, und 
die Streitigkeiten in Sitehauen, wegen des 
ſapiehiſchen Hauſes beylege. 

August antwortete, er habe den Krieg Antwort 
bloß zum Vortheile der Republik unternom⸗ des Köni- 
men; faͤnde dieſelbe es ihren Vortheilen nicht a 
gemäß ihn fort zu ſetzen, fo ſey er bereit, g 
ſeine Voͤlker zuruͤckgehen zu laſſen, unter der 
Bedingung, daß man ihm gut dafuͤr fey, 
daß der König von Schweden nichts gegen 
ihn unternehmen werde; und endlich wolle er 
mit dem Adel gemeinſchaftliche Sache ma⸗ 
chen, um die Unruhen in Ktthauen zu ſtillen. 

Das hieß gewiſſer maßen alles, was man 
ver⸗ 


1701. 
Die Laud⸗ 
bothen'ſind 
nicht zufrie⸗ 
den damit. 
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verlangte bewilligen. Unterdeſſen waren 
doch die meiſten Landbothen nicht mit dieſer 
Antwort zu frieden. „Sie urtheilten, daß 
der Koͤnig nicht ſo ſehr darauf bedacht ſey ſie 
zu befriedigen, als vielmehr ihre Forderun⸗ 
gen zu vereiteln. Da ſie aber ſelbſt nicht ei⸗ 
nig waren, ſo beſchloſſen ſie, daß jede der 
drey Provinzen die die Republik ausmachen, 
ſich beſonders verſammlen ſolle, um zu rath⸗ 
ſchlagen, und hernach dem Reichstag von ih⸗ 
ren Schluͤſſen Bericht abſtatten. Dieſes 
Mittel that keine beſſere Wirkung. Die Ver⸗ 
ſammlungen der Landſchaften waren eben ſo 
uneinig als die Allgemeine; ſo daß man we⸗ 
gen der Unmoͤglichkeit die Gemuͤther zu ver⸗ 
einigen, ſich genoͤthiget ſah, einen neuen 
Reichstag zu verlangen. Die Wahl des Ta⸗ 
ges, gab zu neuen Schwierigkeiten Anlaß. 
Einige wollten, der Reichstag ſolle auf den 
a5ten September ausgeſchrieben werden, an⸗ 
dere verlangten, daß er weiter hinausgeſetzt 
wuͤrde. Keine Parthey wollte nachgeben. 
Man ſah ſich genoͤthiget, es auf die Entſchei⸗ 
dung des Koͤniges ankommen zu laſſen, doch 
unter der Bedingung, daß er die Verſamm⸗ 
lung vor dem ıften Januar 1702. zuſammen⸗ 
berufe. Man bath ihn zugleich die Zeit des 
Ausmarſches feiner Voͤlker feſtzuſetzen; fein 
Anſehen zu gebrauchen, um die litthauiſchen 
Unruhen zu ſtillen, und dem General Flem⸗ 

ming 
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ming das Amt eines Großſtallmeiſters von 1707. 
Atthauen zu nehmen, und es einem Litehauer 
zu geben. 

Dieſen Auftrag gab man dem erſten po⸗ Verſpre⸗ 
ſenſchen Landbothen, als der waͤhrend des chungen die 
Reichstags die Marſchallsſtelle vertreten hat⸗ Der 4 
te. Der König antwortete ihm. Er wer⸗ ge at. 
de einen andern Reichstag auf den 22ſten lung thut. 
December ausſchreiben, und ſeine ſaͤchſiſchen 
Voͤlker fortſchicken, ſobald er mit Schweden 
werde Friede gemacht haben. Hierauf gieng 
der Reichstag ohne einen Schluß gefaßt zu 
haben, aus einander. Er ward nicht etwa 
nur bis zum Monath December ausgeſetzt, 
ſondern gaͤnzlich aufgehoben, um die Klagen 
derer zu vereiteln, die auf dieſen Reichstag 
waren verwieſen worden, wo ihnen einige 
Genugthuung geſchehen ſollte d). 

Unterdeſſen, daß Auguſt beſchaͤfftiget war, Der Koͤnig 
auf die Klagen der Pohlen zu antworten, von Schwe⸗ 
und zu verhindern, daß ſie nicht etwa einen 955 beko 
gewaltſamen Entſchluß faßten, dachte der are 
König von Schweden darauf, zu verhindern, der ihn ger 
daß die wider ihn bey der Zuſammenkunft machten 
zu Birſen gemachten Entwuͤrfe nicht gelin⸗ Entwuͤr⸗ 
gen moͤchten. Die Unterredungen waren fen. 

des 


d) Siehe von dem, was auf dieſem Reichstage 
vorgefallen Zaluski hiſt. Briefe T. III. p. 43-45. 
it. Memoires de Lamberti T. I. p. 634. ſeg. 


Er geht 
uͤbeꝛ die Dir 
na. 
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des Nachts daſelbſt gehalten worden, damit 
die Entſchließungen deſto geheimer blieben. 
Dieſe Vorſicht war unnuͤtz geweſen. Der 
ſchwediſche Monarch hatte zu Birſen einen 
Kundſchafter gehabt, der ſich auf eine geſchick⸗ 
te Art den vertrauten Umgang mit den Ge⸗ 
heimſchreibern einiger pohlniſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Miniſter zu erwerben gewußt, und ih⸗ 
nen das Geheimniß ihrer Herren abgelocket, 
welches er dem Fuͤrſten, der ihn abgeſchickt 
hatte, zu entdecken eilte. 

Die Schweden hatten den Winter uͤber 
bey Narva geſtanden, und die ſaͤchſiſchen 
Voͤlker waren in ihren Knien, laͤngſt der Duͤ⸗ 
na, in der Nachbarſchaft von Riga geblie⸗ 
ben. Carl XII. wußte, daß dieſe Voͤlker 
naͤchſtens mit zwanzig tauſend Koſacken, und 
zwanzig tauſend Ruſſen verſtaͤrket werden ſoll⸗ 
ten. Er beſchloß den Feind anzugreifen, ehe 
er dieſe Verſtaͤrkung erhielt; begab ſich an 
der Spitze von funfzehn tauſend Mann Fuß⸗ 
volk und fuͤnf tauſend Reutern auf den Marſch, 
und näherte ſich der Duͤna, über welche er, 
im Angeſichte der Sachſen, die auf der an⸗ 
dern Seite waren, zu ſetzen unternahm. 
Die Nacht vom rieten auf den 18ten Julius, 
ließ er von Riga aus, bis an eine migten im 
Fluß gelegene Inſel, eine Bruͤcke ſchlagen. 
Sechs Bataillons giengen druͤber, und den 
18ten mit Anbruch des Tages ſetzten fie ſich 

auf 
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auf Fahrzeuge von einer neuen Erfindung, 
deren Bord hoͤher war, als gewoͤhnlich, und 
nicht nur diente, die Truppen zu decken, ſon⸗ 
dern auch herunter gelaſſen werden konnte, 
um als eine Bruͤcke, das Ausſteigen zu er⸗ 
leichtern. Dieſe ſechs Bataillonen landeten 
an dem gegenſeitigen Ufer, an einem mora⸗ 
ſtigen Orte; und ſo, wie ſie ausſtiegen, ſtell⸗ 
ten ſich die Fahrzeuge zu ihrer Rechten und 
Linken, um ſie durch ihr Kanonenfeuer zu 
unterftüßen. Das Ausſteigen ward noch 
durch eine Menge von Kaͤhnen, die mit naſ⸗ 
fen Hanf und Stroh angefuͤllet waren, er⸗ 
leichtert; dieſe ſteckte man an, und ſie mach⸗ 
ten einen dicken Rauch, den der Wind, der 
den Schweden guͤnſtig war, gegen die Sach⸗ 
ſen zu trieb. Diefes hinderte ſie, die Fein⸗ 
de zu ſehen, und ſich ihrem Ausſteigen zu 
widerſetzen. 

So, wie das Fußvolk ans Land kam, ſtell⸗ 
te es ſich hinter ſeine ſpaniſche Reuter, und 
machte ſich daraus eine Verſchanzung. Die 
Sachſen griffen ſie, fuͤnf Bataillonen, und 
ſiebenzehn Schwadronen ſtark,, ziemlich 
lebhaft an. Allein, es ſey nun, daß fie kei⸗ 
ne vortheilhafte Stellung nehmen konnten, 
oder daß ſie durch das kuͤhne Ausſehen der 
Schweden abgeſchreckt wurden, ſo zogen ſie 
ſich an einen trocknen Ort, der zur Seite ei⸗ 
nen Moraſt und einen Wald hatte, in wel⸗ 

chem 


Er ſchlaͤgt 
ſche Armee 
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chem ihr ſchweres Geſchuͤtze ſtund, zurück, 
Carl, dem der erſte Vortheil, den er erhal⸗ 
ten, Muth machte, trug kein Bedenken, ſie 
daſelbſt anzugreifen. Ueberdem hatte er 
mehr als funfzehn tauſend Mann, und der 
Herzog von Curland nur zwoͤlf tauſend. Der 
Angriff war heftig, das Gefecht blutig. 
Der Herzog von Curland unterließ nichts, 
ſeinen Voͤlkern Muth zu machen. Es wur⸗ 
den ihm zwey Pferde unter dem Leibe erſchoſ⸗ 
ſen. Ergriff die Leibwache des Koͤniges von 
Schweden dreymal an, allein da er von ei⸗ 
nem Schweden einen Schlag mit der Flin⸗ 
tenkolbe bekam, und vom Pferde fiel, fo 
verbreitete ſich der Schrecken unter ſeinem 


Heere. Es focht nicht mehr, jeder Soldat 
ſuchte nur ſein Heil in der Flucht, und die 
Kuͤrasreuter des Herzogs hatten viele Muͤhe 
ihn in die Höhe und aus dem Gedraͤnge zu 
bringen e) 


Dieſer 


e) Nach Zaluski und Lengnich hatte der Feldmar⸗ 
ſchall Steinau den Oberbefehl bey dieſer Schlacht. 
Der erſtere erzählt auch, daß anfänglich die Sach⸗ 
ſen die Schweden zuruͤck geſchlagen, und in dle 
größte Unordnung gebracht, daß aber, fo bald 
der König erſchienen, fie ſich ſogleich ſelbſt im 
Waſſer in Ordnung geſtellt, und die Sachſen mit 
ſolcher Tapferkeit angegriffen, daß ſie ihnen den 
Wahlplatz überlaſſen muͤſſen. T. III. P. 69. 
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Dieſer Fuͤrſt fieng an, ſeine Voͤlker bey 
Thomsdorf, ungefaͤhr fuͤnf Meilen oberhalb 
Riga, wieder zu ſammlen; die ihm nachſe⸗ 
tzenden Schweden, noͤthigten ihn, gegen Ko⸗ 
ckenhauſen zu fliehen, wo die ſaͤchſiſche Haupt⸗ 
armee ſich befand, und die zwanzig tauſend 
Ruſſen, die zu ihr geftoßen waren. Sie 
glaubte, daſelbſt nicht ſicher zu ſeyn, ſondern 
zog ſich nach Litthauen unter das Geſchuͤtze 
von Birſen, nachdem ſie die Feſtungswerke 
von Kockenhauſen geſprenget. 

Dieſe ungluͤckliche Schlacht koſtete dem Koͤ. Vortheile 


nige von Pohlen gegen zwey tauſend Mann, 0 1 757 


ohne beynahe funfzehn hundert Gefangene ), Ruſſen. 


und eine ziemlich anſehnliche Beute zu rech⸗ 
nen. Einige Tage vorher hatten die Schwe⸗ 
den einen andern Vortheiluͤber ſechs tauſend 
Ruſſen erhalten, davon drey tauſend auf 
dem Platze geblieben waren. Bald darauf 
folgte der Verluſt von Mietau, der Haupt⸗ 
ſtadt Curlands, die Wiedereinnahme aller 
der Feſtungen, deren ſich die Sachſen be⸗ 
maͤchtiget hatten, und der Verluftialler ih⸗ 
rer Magazine. Es blieb ihnen nichts uͤbrig, 
als die Duͤnamuͤnderſchanze, die ſich bis zum 
Schluſſe des Jahres hielt g). Die Geſand⸗ 
ten 
1) Zaluski giebt am angef. Orte nur zwey hundert 
Gefangne an. 
6) S. Zal. hiſt. Br. T. III. p. 131. 


J. Th. Do 


418 Geſchichte von Pohlen 


ten des Kaiſers, des Koͤniges von Daͤnne⸗ 
mark und der Generalſtaaten, bothen die 
Vermittelung ihrer Herren an, um die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen dem Koͤnige von Pohlen 
und dem Koͤnige von Schweden beyzulegen. 
Dieſer, den das Gluͤck ſeiner Waffen ſtolz 
machte, ſagte, er koͤnne ihnen nicht eher, 
als nach Endigung des Feldzuges Gehör ge⸗ 
ben. Er hatte ſchon den Vorſatz gefaßt, ſei⸗ 
nen Feind vom Throne zu ſtoßen, einen Vor⸗ 
faß, den man unter die unmoͤglichen Dinge 
haͤtte rechnen koͤnnen, wenn der Ausgang 
nicht gezeigt hätte, daß er moͤglich ſey h). 
Auguſts Als die Nachricht, daß die Sachſen ge⸗ 
Beftürung ſchlagen wären, nach Warſchau kam, gerieth 
der daſige Hof in Beſtuͤrzung. Auguſt ward 
dadurch um defte mehr in Erſtaunen geſetzt, 
da er ſahe, daß der Kern ſeiner Truppen die 
Schweden uͤber die Duͤna gehen laſſen, und 
da er nichts weniger, als eine ſolche Schlap⸗ 
pe erwartet, ſondern ſich vielmehr geſchmei⸗ 
chelt, daß ſeine durch die ruſſiſchen Voͤlker, 
die zu ihr geſtoßen, verſtaͤrkte Armee, im 
Stande ſeyn werde, weit in Liefland einzu⸗ 
dringen. Die⸗ 


h) Auch der König von Engelland both dem König 
von Schweden ſeine Vermittelung an, und rieth 
ihm zum Frieden. Man findet den von ihm in 
dieſer Abſicht geſchriehenen Brief beym Zaluski, 
T. III. p. ui, Ila. 
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Dieſer Fuͤrſt bedauerte, daß er ſich nicht 1701. 

ſelbſt an die Spitze ſeiner Armee ſtellen koͤn⸗ 
nen. Ein Zufall hatte ihn daran verhindert. 
Er war bey der Ruͤckkehr von einem zwey 
Meilen von Warſchau gelegenen Luſtſchloſſe, 
wo er zu Mittag geſpeiſet hatte, vom Pfer⸗ 
de gefallen, und hatte ſich den linken Arm 
ausgerenket. 

War der König über die von feinen Voͤl⸗ Freude ſei⸗ 
kern verlohrne Schlacht betruͤbt, ſo freueten ner Feinde. 
ſich hingegen die Misvergnuͤgten des Reichs, 
die man gemeiniglich die Republikaner nenn⸗ 
te, daruͤber. Sie ſahen vorher, daß Auguſt 
endlich ſich werde genoͤthiget ſehen, ſeine 
deutſchen Voͤlker aus dem Lande gehen zu laſ⸗ 
fen, denn fie ſtelleten ſich gar nicht vor, daß 
Pohlen etwas von den ſchwediſchen Waffen 
zu befürchten habe. Der Primas, wenn es Der Pri⸗ 
anders wahr iſt, daß er damals noch aufrich⸗ mas ſchꝛeibt 
tig gehandelt, war eben der Meynung; und an den Kö 
er bezeugte dieß dem König von Schweden, n bon 
in einem Briefe, den er den 27ſten Julius, Schweden. 
auf Gutbefinden des Senats an ihn ſchrieb. 

Er ſagte Ihm, daß die aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft, die die pohlniſche Nation mit ihren 
Nachbarn zu unterhalten gewohnt waͤre, die 
Gerechtigkeitsliebe, eine Ahndung von der 
Zukunft, und die Treue der Vergleiche, die 
zwiſchen Pohlen und Schweden geſchloſſen 
worden, die Republik abgehalten haͤtten, ſich 
d 2 in 
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1701, in den gegenwärtigen Krieg einzulaffen. Man 
habe auf dem letztern Reichstage geſehen, daß 
der Koͤnig von Pohlen, der der Meynung 
derer beytrete, die zum Frieden geneigt waͤ⸗ 
ren, nichts ſo ſehr wuͤnſche, als dieſen Krieg 
geendiget zu ſehen. Sollte aber doch der Him⸗ 
mel ein anderes beſchloſſen haben, fo bitte er 
Ihro koͤnigliche Majeſtaͤt von Schweden fle⸗ 
hentlich, im Namen und nach den Wuͤnſchen 
der ganzen Republik, an den Graͤnzen des 
Reichs und der davon abhaͤngenden Provin⸗ 
zen, keinen Schaden, noch vielweniger einen 
Einfall in dieſelben zu thun: ſo daß Ew. Ma⸗ 
jeſtaͤt, ſetzte er hinzu, mit uns eben die 
Freundſchaft halte, die wir unſerer Seits 
unverbrüchlich unterhalten haben i). 

Deputa⸗ Zu eben der Zeit ſchickte der litthauiſche 

tion an die ⸗ Adel zwey Abgeordnete an den König Carl, 
fengürften. die ihm eine Schrift uͤbergaben, die ohnge⸗ 
fehr in eben den Ausdruͤcken abgefaßt war. 
Nachdem ſie vorgeſtellet, daß die Republik 

ein von dem Koͤnig verſchiedener Koͤrper ſey, 

daß ſie mit der Krone Schweden in vollkom⸗ 

mener Freundſchaft ſtehe, und niemals in 

den Einfall in Lefland gewilliget habe, bath 

man den Koͤnig, ſeine Voͤlker aus den pohl⸗ 

niſchen 


i) Dieſer Brief ſtehet in Zaluski hiſt. Br. T. III. p. 
50. Der aber ſagt, daß er auf Verlangen des 
Koͤniges, geſchrieben worden. 
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Man niſchen Städten und Graͤnzen wegzuziehen. 1791. N 
daß Man verſicherte ihn, daß man den oliviſchen 1010 
nung Frieden heilig halten werde, und daß man 
waͤ⸗ an keinem Schritt, der ihm misfaͤllig ſeyn 
drieg koͤnnte, Theil nehmen werde. 
Him⸗ Der Koͤnig von Schweden laͤugnete, daß | 
kte er die ganze Republik die Freundſchaft mit IN 
n fle- Schweden unverbruͤchlich unterhalten habe. | 
fchen Verſchiedne Glieder dieſes großen Körpers 
des hatten Auguſts Unternehmen gegen Liefland 
ovin⸗ beguͤnſtiget, und man hatte viele Pohlen bey 
einen ſeiner Armee geſehen. Ueberdem ſo wußte | 
Ma: Carl ſehr wohl, daß die Republik nur habe | 
öde das Eis brechen kaſſen, in der Abſicht, auch | 
Seits Theil daran zu nehmen, wofern das Unter⸗ 

nehmen gelingen wuͤrde. Nichts deſto we⸗ Seine Ant⸗ 
iſche niger antwortete dieſer Monarch dem Primas wor: an den. | 
Farl, in einer Schreibart, nach der man hätte glau⸗ Primas. 4 
önge⸗ ben ſollen, er habe gar keinen Unwillen ge⸗ | 


war. gen die Pohlen. Er erklaͤrte, daß er mit der 
ublik Republik zufrieden ſey, in Anſehung des 
Krieges den Auguſt mit ihm gefuͤhret, und 


gen nit ihm gefü 
a bezeugte, daß er herzlich wuͤnſche in vollkom⸗ 
s in men gutem Verſtaͤndniß mit ihr zu leben. 


bath Er ſagte ferner, ſein Aufenthalt in Curland | 
dürfe bey ihr gar keinen Argwohn erwecken, il 


vohl⸗ HA + 9 
ſchen denn da der Herzog Ferdinand fd offenbar an | 
| dem Kriege Theil genommen, ſo koͤnne er 

N nicht umhin gegen einen erklaͤrten Feind ſein 

5 5 Recht zu gebrauchen. Die Uebel, die die | 


Dd 3 Re⸗ ) | 
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1701, Republik druͤcken, fagte er beym Schluſſe, 
ſſind mir nicht unbekannt, noch die Unter⸗ 
druͤckung, die fie von den ſaͤchſiſchen Voͤl⸗ 
kern erdulden muß, noch auch die durch Au⸗ 
guſten geſchehene Kraͤnkung eurer Freyhei⸗ 
ten, der eben dadurch ſich des Thrones, auf 
den er ſitzt, unwuͤrdig macht. Daher bin 
ich bereit der Republik aus allen meinen 
Kraͤften zu helfen, damit ſie ihre Geſetze 

und Freyheiten aufrecht erhalten koͤnne H. 


Hindernie Zwey Dinge hinderten die Wirkung, die 
AR, er ſich der König von Schweden von dieſem 
Briefe verſprochen hatte. Das Anerbiethen, 
welches er that, Pohlen von der Unterdruͤ⸗ 
ckung zu befreyen, eroͤffnete einem Volke die 
Augen, das es niemals gerne geſehen, wenn 


ſei⸗ 


k) Der Verfaſſer vermengt hier ohne Zweifel zwey 
Briefe mit einander, das was er hier anfuͤhret, 
iſt der kurze Innhalt einer Antwort des Koͤniges 
von Schweden, auf einen ſpaͤtern Brief des Pri⸗ 
mas vom aten Septembr. ſ. Zal. T. III. p. 735. 
Dieſer aber iſt eine Antwort auf einen andern 
Brief des Koͤniges von Schweden vom zoten Ju⸗ 
lius den Zaluski ebenfalls T. HI. p. 46. 47. nebſt 
einem andern an die pohlniſchen Stände anfuͤhret. 
Ehe noch der Koͤnig von Schweden die Antwort 
des Primas erhielt, ſchrieb er wider an ihn den 
19. Nov. der beym Zal. T. III. p. 84. 85. ſtehet. 
Den vom Verfaſſer angefuͤhrten Brief findet man 
tben daſelbſt. p. 108 · 111. Er iſt vom 10. Decemb. 
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feine Nachbarn ſich in feine Haͤndel gemiſchet. 
Die Vorſtellung einer auswaͤrtigen Armee, 
die im Begriff war ins Reich einzuruͤcken, 
beunruhigte die Gemuͤther, und noͤthigte fie 
darauf bedacht zu ſeyn, dieſen Streich da⸗ 
durch abzuwenden, daß ſie Auguſten in den 
Stand ſetzten einem Feinde zu widerſtehen, 
der ſich unterfieng ihn vom Throne zu ſtoßen. 
Aber was den Ausſchlag gab, und ploͤtzlich 
das Misvergnügen in Vertrauen und Zaͤrt⸗ 
lichkeit verwandelte, war der Schritt, den 
Auguſt that, daß er die ſaͤchſiſche Armee aus 


dem Lande ſchickte. Die Entfernung dieſer Auguſt ſchi⸗ 
fremden Voͤlker, benahm ins kuͤnftige allen cket ſeine 
ſaͤchſiſchen 
Völker aus 
dem Lande. 


Vorwand zu klagen, und zerſtreuete den 
Verdacht, den man daruͤber geſchoͤpfet hat⸗ 
te: Jedermann bewies eben ſo viel Eifer fuͤr 
die Beſchuͤtzung ſeiner Perſon und ſeines 
Thrones, als er vorher Neigung ihn zu ver⸗ 
laſſen, hatte blicken laſſen. Der Primas 
ſelbſt, ob er gleich mit Carln wegen der 
Thronberaubung Auguſts ein Verſtaͤndniß 


hatte, ſchickte Kreisſchreiben an die Wois Kreisſchrei⸗ 
ben des Pi: 


wodſchaften, in welchen er vorſtellete, daß 


das Ungluͤck der Waffen des Koͤniges die M 


ganze Republik angehe, die, wie er ſagte, 
mit ihm ſo genau vereinigt ſeyn muͤſſe, wie 
das Haupt mit den übrigen Gliedern des 
menſchlichen Leibes. Er erzählte umſtaͤnd⸗ 
lich alle die Bemuͤhungen, die er angewandt, 
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um die beyden mit einander kriegenden Koͤni⸗ 
ge zu vergleichen, und den Koͤnig von Schwe⸗ 
den zu bewegen, die Graͤnzen des Reichs zu 
verſchonen, und mit der Republik in gutem 
Vernehmen zu leben. Er zeigte, daß da 
Auguſt alle ſeine Voͤlker nicht allein aus Cur⸗ 
land, ſondern auch aus Litthauen gezogen, es 
die Schuldigkeit der Republik erfordere, fuͤr 
ſeine Perſon Sorge zu tragen, die jetzt gar 
keine Kriegsvoͤlker um ſich haͤtte. Die Ge⸗ 
fahr, ſetzte er hinzu, iſt jetzt nicht vor der 
Thuͤr, ſie iſt ſchon im Hauſe ſelbſt. Man 
muß auf Mittel bedacht ſeyn, ſich ſchleunig 
davon zu befreyen, ohne mit vielen Berath⸗ 
ſchlagungen Zeit zu verlieren. 

Der König ließ zu gleicher Zeit Kreis- 
ſchreiben ausgehen. Er machte darinnen 
den Adel bekannt, daß er, um ſich der Re⸗ 
publik gefaͤllig zu machen, ſeine Voͤlker nach 
Sachſen zuruͤckgeſchickt habe, dadurch aber 
befinde er ſich von aller Macht entbloͤßt, und 
allen dem bloßgeſtellet, was der Ueberwin⸗ 
der wuͤrde unternehmen wollen, und da die 
Republik ſelbſt nur eine geringe Anzahl Trup⸗ 
pen habe, ſo befinde ſie ſich mit ihm in glei⸗ 
cher Gefahr ). Auf dieſe Nachricht ließen 

die 
D Siehe Zaluski T. III. p. 133. 134. Des Primas 
Kreisſchreiben, davon der Verfaſſer im vorherge⸗ 


henden Abſchnitt redet, findet ſich nicht beym 
Jaluski. 
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die Woiwodſchaften Krakau, Lublin und 1701. 
Sendomir dieſen Fuͤrſten durch ihre Abge⸗ 

ordnete verſichern, daß fie entſchloſſen wären, 

ihm mit Gut und Blut beyzuſtehen. Die Anforde⸗ 
Woiwodſchaft Kujawien forderte noch über- ung an den 
dieß den Primas auf, an den Koͤnig von Primas. 
Schweden zu ſchreiben, daß, da die Re⸗ 

publik ihn niemals gebethen, ſich in ihre 

Haͤndel zu miſchen, fo hoffe fie auch, er wer⸗ 

de nichts vornehmen, um ſie von der Ihrem 

Herrn ſchuldigen Treue abwendig zu machen. 

Alle andere pohlniſche Woiwodſchaften er⸗ 

klaͤrten diejenigen für Feinde des Vaterlan⸗ 

des, die nicht alle ihre Kraͤfte zur Erhaltung 

der Ehre, des guten Namens und der Per» 

ſon des Koͤniges anwenden wuͤrden. Was 
Litthauen betrifft, ſo that es gar nichts, weil 

die Uneinigkeit daſelbſt noch immer ſehr 

groß war. 

Bisher hatte der Czaar eben nicht mit Des Czaaꝛs 
Ausfuͤhrung des Plans, den er mit Augu⸗ Eifer erkal⸗ 
ſten bey der Zuſammenkunft in Birſen ge⸗ tet. 
macht hatte, geeilet. Das ſchlechte Gluͤck 
der ſaͤchſiſchen Armee, hatte ſeinen Eifer, den 
Verluſt der Schlacht bey Narva zu raͤchen, 
ſehr geſchwaͤchet; uͤberdem ſahe er Auguſten 
außer Stande, ihn mit funfzig tauſend Mann, 
die er im deutſchen Reiche ſollte anwerben laſ⸗ 
ſen, zu unterſtuͤtzen. Er ließ es genug ſeyn, 
daß er zwanzig tauſend Ruſſen nach Liefland 

Dd 5 ſchickte, 
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1701. ſchickte, welche etliche mal mit den Schwe⸗ 
den ins Handgemenge geriethen, aber faſt 
allezeit mit Verluſt, und endlich ſich in ihr 

Land zuruͤckzogen. 

Verſpre⸗ Auguſt hatte von niemand mehr Huͤlfe zu 
chen, die die erwarten, als von den Pohlen; aber es ſchien 
en als ob er ſich auf fie ſicher verlaſſen koͤnne. 
ara ons Alle Tage kamen neue Abgeordnete, die im 

Namen der Landtage verſprachen, daß der 
Adel ihn beſchuͤtzen werde. Der Senat hat⸗ 
te beſchloſſen, den Koͤnig Carl zu bekriegen, 
wo er feine Eroberungen hartnaͤckig fortſetzen 
wuͤrde; und nach dem Schritte, den die Se⸗ 
natoren gethan hatten, hatte der Primas, 

Brief des der voll Verſtellung war, ſich doch nicht ent⸗ 


Primas an 
den Koͤnig 
von Schwe⸗ 
den. 


brechen koͤnnen, von neuem an den Koͤnig 
von Schweden zu ſchreiben, wie er vorher 
von der Woiwodſchaft Kujawien dazu war 


aufgefordert worden. Die Schreibart ſeines 
Briefes war ruͤhrend; man ſahe darinnen 
jene einſchmeichelnde Ausdrücke, von denen 
es ſcheint, als ob der Geiſt der Einigkeit und 
Gerechtigkeit ſie eingegeben habe, die aber ein 
Fallſtrick find, vor dem der menſchliche Ver⸗ 
ſtand ſich ſchwerlich huͤten kann, wofern er 
nicht die Triebfeder desjenigen, der ſich ih⸗ 
rer bedienet, aus dem Grunde kennet. 
Carl, der die wahren Geſinnungen des 
Cardinals kannte, wußte woran er ſich zu 
halten habe. Weit gefehlt, daß er ſich durch 
} die 


we⸗ 
faſt 
ihr 


e zu 
hien 
nne. 
im 
der 
hats 
gen, 
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Se⸗ 
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die Ermahnungen des Primas, ſein Gluͤck 
mit Mäßigung zu gebrauchen, hätte ſollen 
bewegen laſſen, zeigte er durch ſeine Ant⸗ 
wort, daß ihn die Ehre ſich zu rächen, weit 
mehr ruͤhre, als die Ehre ſeinen Zorn zu 


überwinden. Er erklaͤrte, daß er die alte Antwort. 
die ihm die⸗ 
ſer Fuͤrſt 


Freundſchaft und das gute Vernehmen mit 


1701. 


der Republik unterhalten wolle, wofern fie giebet. 


ſich nur in den ungerechten Krieg, den 
der Koͤnig von Pohlen wider ihn führe, nicht 
miſchen werde; daß es billig, und dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Beſten zutraͤglich fey, einem 
Koͤnige die Regierung zu nehmen, der die 
Gerechtſame der Pohlen verletzet, und ihm 
einen Nachfolger zu geben, zu welchem man 
mehr Vertrauen haben koͤnnte, und deſſen 
Nach barſchaft weniger gefaͤhrlich ſey. Dieß, 
fuhr er fort, iſt das wahre Mittel, dem 
gaͤnzlichen Verfall der Republik vorzubauen, 
wenn man ſie von einem Koͤnige befreyet, 
der die vornehmſten Punkte der Vertraͤ⸗ 
ge bricht, der alle ſeine Bemuͤhungen an⸗ 
wendet, um die Freyheit des Adels aufzu⸗ 
heben, und der Nation das Joch einer un⸗ 


umſchraͤnkten Gewalt aufzulegen m). 
Dieſer 


m) Alles dieß, ſagt der Koͤnig von Schweden wirk⸗ 
lich in dem Briefe vom igten November, deſſen 
wir in der Anmerkung k) gedacht, und zum Theil 

auch in dem vom loten December. 


1701. 

Verſchie⸗ 
dene Wir⸗ 
kung die ſie 
thut 


Unordnun⸗ 
gen in Lit⸗ 
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Dieſer Brief hatte nicht bey allen Gemuͤ⸗ 
thern gleiche Wirkung. Wenn er eine 
Menge Pohlen ermunterte ſich ihrer Ehre 
wegen dem Koͤnige zu widmen, und die 
Wuͤrde ihres Herrn zu vertheidigen und zu 
erhalten, ſo jagte er hingegen andern eine 
Furcht ein; fie fuͤrchteten ſich vor dem Ein⸗ 
marſch einer ſiegreichen Armee in die Laͤnder 
der Republik: Endlich machte er noch an⸗ 
dern Muth, die bisher ſich damit begnuͤget 
hatten in Geheim allerley ſchlimme Strei⸗ 
che zu ſpielen. Sie zogen die Larve ab, und 
fiengen an ſich oͤffentlich für die Freyheit und 
fuͤr die Gerechtigkeit zu erklaͤren, ohne ſelbſt 
zu wiſſen, was ſie damit haben wollten. 


In Litthauen war die Unordnung und 
Uneinigkeit noch groͤßer. So lange die Sa⸗ 
pieher geſehen hatten, daß der Koͤnig im 
Stande ſey ſie zu unterſtuͤtzen, hatten ſie die⸗ 
ſes Fuͤrſten Parthey gehalten. So bald ſie 
aber erfuhren, daß er ſeine Voͤlker zuruͤck 
geſchicket, und ſie von ihm keine Huͤlfe mehr 
zu erwarten hätten, ſchlugen fie fi an den 
Koͤnig von Schweden, und machten ſich 
verbindlich, ſein Vorhaben zu beguͤnſtigen. 
Aber zu gleicher Zeit wendete ſich Oginski 
mit ſeinen Anhaͤngern, (welches ein ziemlich 
wiederſinniges Betragen war) auf des Koͤ⸗ 
niges Seite, ergaben ſich ſeinem Dienſt, 

und 
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und verſprachen ſeine Sache mit Gefahr ih⸗ 
res Lebens zu unterftügen. 

Der Koͤnig von Schweden hatte einige 
Schwadronen Dragoner den Sapiehern zu 
Huͤlfe geſchickt; dieſe trugen ihnen auf, den 
Paß bey Kroting zu beſetzen. Die Schwe⸗ 
den waren nicht uͤber zwey hundert Mann 
ſtark. Oginski ſetzte ſich ſogleich an die 
Spitze von zwey tauſend Mann, und begab 
ſich auf den Marſch um ſie anzugreifen. 
Ungeachtet der überlegenen Anzahl, wurde 
Oginski doch mit Verluſt zuruck geſchlagen. 
Dies war der Anfang des Bruchs zwiſchen 
den Litthauern und Schweden. Der König 
Carl der bisher ſeinen Soldaten befohlen 
hatte, ſich aller Gewaltthaͤtigkeiten zu ent- 
halten, ſchickte einen andern Haufen von 
zwey tauſend fuͤnf hundert Mann unter An⸗ 
führung des Oberſten Humeregrer eines 
Schottlaͤnders nach Litthauen, und gab ih⸗ 
nen Befehl, nichts mehr zu ſchonen, und 
den Oginski, wo ſie ihn nur treffen wuͤrden 
anzugreifen. Kurz darauf folgte er dieſem 
Haufen ſelbſt nach an der Spitze feiner Leib⸗ 
wache zu Pferde, und zwey tauſend Gre⸗ 
nadierern. 

Oginski ſtund mit vierzehn tauſend Mann 
bey Pilſen. Waͤhrender Zeit daß die 
Schweden ſich ihm naͤherten, ſchickte er vier 
tauſend Mann ab, mit dem Befehl die Guͤ⸗ 

ther 


Oginski 
wird mit 
Verluſt zu⸗ 
ruͤckgeſchla⸗ 

en. 
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ther des Kanzlers Radzivill, der es mit 
den Sapiehern hielt, zu verwuͤſten. Der 
Koͤnig von Schweden machte ſich dieſe Ge⸗ 


Er bekom̃t legenheit zu Nutze und griff ihn an. Bey 
noch eine ſeiner Annaͤherung ſtellte Oginski ſeine Ar⸗ 
Schlappe. mee in Schlachtordnung, und hielt den er⸗ 


ſten Angriff aus ohne zu weichen. Allein 
als ſich der Koͤnig an der Spitze von fuͤnf 
hundert Grenadierern zeigte, wurde die lit⸗ 
thauiſche Reuterey, die ihr Feuer nicht aus⸗ 
halten konnte, in Unordnung gebracht, und 
machte den Sieg nicht laͤnger ſtreitig. Carl 
trug darauf kein Bedenken mehr, ſeine 
Quartiere in Litthauen und in der Landſchaft 
Samogitien zu nehmen. Er gab eine De⸗ 
claration heraus, deren Inhalt war, daß er 
nicht aufhoͤren werde Oginski und ſeine An⸗ 
haͤnger zu verfolgen, bis denen Sapiehern 
Gerechtigkeit wiederfahren ſey. 

Die Schweden erhielten ohngefaͤhr um 
eben dieſe Zeit noch einen andern Vortheil. 
Der Koͤnig Carl hatte die Duͤnamuͤnder⸗ 
Schanze nicht foͤrmlich belagern wollen; er 
hatte ſich begnuͤget ſie eingeſchloſſen zu hal⸗ 
ten, und einige Bomben hinein zu werfen. 
Da der Oberſte Canitz der den Oberbefehl 
in dieſer Schanze hatte, ſich aufs aͤußerſte 
gebracht ſah, indem er keinen Kriegsvor⸗ 
rath, keine Hoffnung zum Entſatze, und nur 
noch vier und funfzig Mann hatte, die Dien⸗ 

ſte 
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fe thun konnten, verlangte er den 1sten De⸗ 
cember ſich auf Bedingungen zu ergeben, 
und ſchickte ſogar an den Grafen Dahlberg 
einen Entwurf der Bedingungen, auf wel⸗ 
che er ſich zu ergeben, erboth. Dieſe Be⸗ 
dingungen wurden ſogleich an den Koͤnig ge⸗ 
ſchickt, ob man gleich gewiß glaubte, er werde 
ſie nicht annehmen, ſondern verlangen der Ort 
ſolle ſich auf Gnade und Ungnade ergeben. 
Allein man irrte ſich Carl bewunderte die 
Treue des Befehlshabers, lobte ſeinen Muth, 
und um ihm ſeine Hochachtung zu zeigen, 
bewilligte er ihm einen ſo ruͤhmlichen Ver⸗ 
gleich, als er nur wuͤnſchen konnte. Er 
ward den 2ıften, nach einer vier monathlichen 
Einſchließung, unterzeichnet, und den Tag 
darauf ward die Feſtung geraͤumet n). 

An eben dem Tage, da die Dünamünder- Reſchstag 
ſchanze geraͤumet ward, eroͤffnete man den zu Wars 
Reichstag zu Warſchau. Der Mar challs⸗ ſchau. 
ſtab wurde vorlaͤufig dem Landbothen von 
Siradien angebothen der ihn auch annahm. 
Allein als man die Marſchallswahl in Vor⸗ 
ſchlag bringen wollte, ſagten drey Landbothen 
ihre Verhaltungsvorſchrift erlaube ihnen 
nicht eher in dieſe Wahl zu willigen, bis 

man 

2) S. Lengnichs Geſch. von Pohlen S. 301. Ad⸗ 

lerfeld Hift, mil. de Charles XII. T. I. p. 132. 
feg, p. 176. Lambert Memoires T, I. p. 637. 


1701, 


gethan 
wird, 


Vorſchlag 
der daſelbſt zzſten Erlaubniß zu reden bekommen hatte, 
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man die Unruhen in litthauen werde geſtillet 
haben. Die Landbothen dieſes Großherzog⸗ 
thums, widerſetzten ſich dieſer Forderung 
heftig, und Zaraneck Faͤhndrich der Land⸗ 
ſchaft Samogitien, las eine Stelle aus ſei⸗ 
ner Vorſchrift, die die Reichstagsverſamm⸗ 
lung in Verlegenheit ſetzte: Es war darinn 
ausdruͤcklich geſagt, daß die Landbothen die⸗ 
ſer Landſchaft, bey Verluſt ihrer Ehre und 
ihrer Guͤther, in keinen Vergleich mit 
den Sapiehern willigen ſollten, daß man 
erſt einen Marſchall erwaͤhlen, und denn ein 
Urtheil wider die Sapieha fällen ſollte, wo⸗ 
durch fie für ehrlos und Feinde des Vater⸗ 
landes erklaͤret würden, 

Als der Kronreferendarius Szambeck den 


rieth er anfaͤnglich den Weg der Guͤte zu ge⸗ 
hen um die litthauiſchen Streitigkeiten zu 
endigen, und hernach Abgeordnete an den 
Koͤnig von Schweden zu ſchicken, und ihn 
zu bitten, er moͤchte ſich von dem Gebiethe 
der Republik entfernen. Drey kleinpohlni⸗ 
ſche Landbothen, unterſtuͤtzten dieſen Vortrag 
durch ihre Stimmen. Zaraneck ſetzte ſich 
heftig dagegen, und wiederholte das, was 
er den Tag zuvor geſagt hatte. Die Land⸗ 
bothen der Woiwodſchaft Podlachien, ant⸗ 
worteten ihm, man koͤnne die Fuͤrſten von 
dem Hauſe Sapieha nicht als Feinde des 

Vater⸗ 
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Vaterlandes behandeln, noch ſie fuͤr ehrlos 
erklaͤren, weil man ſie noch keines Verbre⸗ 
chens uͤberwieſen haͤtte. Ein Landbothe von 
Czersk, ftellte vor, daß die Namen Ehrlofe 
und Feinde des Vaterlandes, eher den lit⸗ 
thauiſchen Republikanern zukaͤmen, die den 
Koͤnig fuͤr einen unumſchraͤnkten Herrn er⸗ 
kennen wollten. Die Litthauer antworteten 
nicht auf dieſe Gegenbeſchuldigung. Einer 
von ihnen bezeugte im Gegentheil, daß nicht 
ganz Litthauen ſich dem Vergleich mit dem 
Hauſe Sapieha widerſetze, und daß ein 
ziemlicher Theil des Adels nichts mit meh⸗ 
rerem Eifer wuͤnſche, als billige Mittel zur 
Beylegung dieſer Streitigkeiten ausfindig 
machen zu koͤnnen. Auf die von dem Land⸗ 
bothen von Reuſſen Humiecki gethane Vor⸗ 
ſtellungen, trug man dem unterdeſſen er⸗ 
nannten Marſchall auf den Koͤnig zu fragen, 
ob er aufrichtig die Beendigung der litthaui⸗ 
ſchen Unruhen wuͤnſche. 

Man erwartete in der dritten Sitzung 
eine Antwort vom Koͤnige. Allein der 
Marſchall ſagte, er habe es nicht gewagt dem 
Koͤnige einen Vortrag zu thun, weil der 
Schluß des Reichstags nicht einmuͤthig ge⸗ 
weſen. Darauf ſchlugen drey Landbothen 
von Maſuren vor, dem Marſchall aufzutra⸗ 
gen folgende Fragen an den Koͤnig zu thun: 
„ 1. Ob er irgend ein Mittel wiſſe die lit⸗ 
I. Th. Ee v thauiſchen 
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„thauiſchen Unruhen zu ſtillen. 2. Er moͤch⸗ 
„te diejenigen ihrer Wuͤrde entſetzen, die 
„zum lieflaͤndiſchen Kriege gerathen. 3. 
„Den Ueberreſt der deutſchen Voͤlker, die 
„noch in der Landſchaft Maſuren waren, zu⸗ 
„rück nach Sachſen ſchicken., Alle Land⸗ 
bothen gaben ihre Einwilligung dazu, und 
die Verſammlung gieng bis nach den Feyer⸗ 
tagen aus einander. 

Den 20ſten ſtellete der Interimsmarſchall 
von ſeinem Auftrag Bericht ab. Er ſagte, 
der Koͤnig habe ihm geantwortet: 1. Er ha⸗ 
be alles was in ſeinem Vermoͤgen geweſen 
gethan, um die litthauiſchen Unruhen zu ſtil⸗ 
len; allein ſeine guten Abſichten haͤtten nicht 
die Wirkung gehabt, die er ſich davon ver⸗ 
ſprochen, und er baͤthe, die Republik moͤch⸗ 
te ſelbſt die dienlichſten Mittel ſuchen, um 
zu dem vorgeſetzten Zweck zu gelangen. 2. 
Es ſey ihm unbekannt, ob noch einige deut⸗ 
ſche Voͤlker in Maſuren waͤren, wofern es 
ſich ſo verhielte, ſo werde er den Befehl ge⸗ 
ben, daß ſie es verlaſſen ſollten. 3. Er habe 
bereits die Gruͤnde die ihn bewogen den lief⸗ 
laͤndiſchen Krieg zu unternehmen, angezeigt; 
nämlich daß er es gethan um denen Packa 
conventa ein Genuͤge zu leiſten, die ihm die 
Verbindlichkeit auflegten, die von der Krone 
losgeriſſenen Laͤnder wieder damit zu verbin⸗ 
den. Es gab dieſen Tag einigen Wortwech⸗ 

ſel. 
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ſel. Man hatte in Vorſchlag gebracht, die 
ganze Verſammlung ſolle zum Könige ge- 
hen, und ihn bitten, daß er ſich aufrichtig 
moͤchte angelegen ſeyn laſſen die litthauiſchen 
Streitigkeiten beyzulegen, und man konnte 

ſich uͤber dieſen Punkt nicht vergleichen. 
Den zoſten kam man überein dem Mar⸗ 
ſchall zu befehlen, daß er den Koͤnig bitten 
ſolle die Unterhandlungen wieder vorzuneh⸗ 
men, die man in Anſehung der litthauiſchen 
Sachen angefangen hatte, und Zeit und Ort 
zu beſtimmen, wenn und wo die Abgeord⸗ 
neten des Reichstags und des Senats zuſam⸗ 
men kommen ſollten. Den Tag darauf er⸗ 
hielt man des Koͤniges Antwort. Sie ent⸗ 
hielt, daß Er auf Empfehlung des Adels 
die angefangenen Unterhandlungen wieder 
wolle vornehmen laſſen, und die gegenwaͤr⸗ 
tigen Senatoren zu Commiſſarien ernennen. 
Man that eine neue Bitte an den Koͤnig: 
Man verlangte von ihm, daß der Vergleich 

in drey Tagen moͤchte geſchloſſen werden. 
So bald man die Unterhandlungen ange⸗ 
fangen hatte, gab es große Schwierigkeiten 
von Seiten der Commiſſarien aus dem Se⸗ 
nat. Sie konnten unter andern nicht in die 
allgemeine Verzeihung des vergangenen wil⸗ 
ligen, die das ſapiehiſche Haus nicht geſtat⸗ 
ten wollte. Dieſes drung ſtark auf die Be⸗ 
ſtrafung dererjenigen, die den jungen Prin⸗ 
Ee 2 zen 


1701, 


Befehl 
den er em⸗ 
pfaͤngt. 


1702 
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1702. zen Sapieha Großſtallmeiſter von Litthauen 
umgebracht hatten; die Litthauer hingegen 
behaupteten, daß, da ſie ſo weit gegangen, 
daß fie in einen Vergleich gewilligt, das fa- 
piehiſche Haus keine Schwierigkeit machen 
muͤſſe, alles vergangene gaͤnzlich in Vergeſ⸗ 
ſenheit zu ſtellen. Endlich kam man nach 
einigen Streitigkeiten den 16ten Januar 

Wiederher⸗ darinn überein: „daß die ſapiehiſche Familie 
ſtellung des „in alle ihre Guͤther, Ehren, Aemter und 
ſapiehiſchen „Vorzuͤge, die fie in vorigen Zeiten beſeſſen, 
Hauses. „wieder eingeſetzt werden ſolle; daß alle Feind⸗ 
„ſeligkeiten, Unrecht und Schaden, fo waͤh⸗ 
„rend den Unruhen von beyden Theilen ge- 
y ſchehen, vermittelſt der bewilligten allgemei⸗ 
„nen Amneſtie ) ſollten vergeben und ver⸗ 
„geſſen ſeyn; daß die Streitigkeit zwiſchen 
„dem ſapiehiſchen und radzivilliſchen Haufe, 
„wegen der Vormundſchaft der Prinzeſſinn 
„von Neuburg, der Entſcheidung einiger 
„angeſehenen Perſonen ſolle uͤberlaſſen wer⸗ 

„den, 0). 
Dieſer 


*) Von dieſer Amneſtie ward ein gewiſſer Doms 
herr Namens Bioloſor ausgeſchloſſen, uͤber den 
Urtheil und Recht ergehen ſollte, weil er der vor⸗ 
nehmſte Urheber der Ermordung des jungen 
Prinzen Sapieha geweſen. 

o) Dieſen Vergleich findet man Jaluski T. III. 
p. 149 · 151, ausführlich, 


r r 
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Dieſer Vergleich ward den ı7zten von bey⸗ 
den Partheyen unterzeichnet, und man be⸗ 
gab ſich darauf in die Hauptkirche, und ſung 
um Gott zu danken das Te Deum. Der 
Reichstag nahm darauf feine Berathſchla⸗ 
gungen wieder vor, um ſich wegen einer Ge⸗ 
ſandtſchaft zu vergleichen, die an den Koͤnig 
von Schweden geſchickt werden ſollte, um 
einen Marſchall zu erwaͤhlen, und uͤber ver⸗ 
ſchiedene Punkte die den Zuſtand der Ange⸗ 
legenheiten des Reichs betrafen, zu berath⸗ 
ſchlagen. Allein da die Landbothen uneins 
wurden, fo gieng die Reichstagsverſamm⸗ 
lung, welche ſahe daß ſie zu keinem Schluß 
kommen koͤnne, den 7ten Februar unordent⸗ 
lich aus einander p). 

Um den Mangel der Reichstagsſchluͤſſe 


zu erſetzen berief Auguſt einen Staatsrath MU 


zuſammen. Die Punkte die er zur Ent⸗ 
ſcheidung vorlegte, zeigten die Verlegenheit 
Ee 3 in 


p Das vornehmſte was auf dem Reichstag verhan⸗ 
delt worden, welches größtentheits mit des Vers 
faſſers Erzählung uͤbereinſtimmt, beſchreibt Za⸗ 
luski am ang. Orte p. 137 -139. 157-161. Nach 
unſers Verfaſſers Erzählung ſollte man ſchluͤßen 
daß gar kein Marſchall erwaͤhlet worden, allein 
es ward wirklich den 2aften Januar der Referen⸗ 
darlus Szambeck erwaͤhlt, der Reichstag ward 
darauf durch einen Landbothen namens Pas 

zerriſſen, 


1702. 


Beru⸗ 


ng eines 
Staats⸗ 


raths. 
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in der er war. Er fragte wie man die 
Schweden aus Litthauen vertreiben koͤnnte? 
Ob der Senat nicht ein ſchicklicheres Mit⸗ 
tel erfinden koͤnne, als die Geſandtſchaft die 
man an den Koͤnig von Schweden zu ſchi— 
cken vorgeſchlagen? Im Fall dieſe Geſandt⸗ 
ſchaft vor ſich gehen ſollte, aus was fuͤr Per⸗ 
fonen fie beſtehen ſolle? Wen man dazu er- 
waͤhlen, und wo man das zu ihrem Auf: 
wande noͤthige Geld hernehmen werde? Was 
man dem rußiſchen Geſandten für eine Ant⸗ 
wort geben ſolle, der Gehoͤr beym Koͤnige 
verlangte? und ob man eine Geſandtſchaft 
an den Czaar ſchicken ſolle? Was zur Si⸗ 
cherheit des Koͤniges und der Republik zu 
thun ſey, im Fall die Schweden tiefer ins 
Reich eindringen ſollten? Zu was fuͤr 
neuen Huͤlfsmitteln man ſeine Zuflucht neh⸗ 
men ſolle, um die Koſten bey dem ſchweren 
Geſchuͤtze, den Kriegsvorrath und der Armee 
zu beſtreiten? q). 

Man 


g) S. Jaluski L. II. p. 162. wo aber noch zwey 
Punkte angefuͤhret werden, naͤmlich: Ob man 
dem Churfuͤrſten von Brandenburg den koͤnigli⸗ 
chen Titel geben ſolle, dem die 300000. Rthlr. 
die ihm 12 Wochen nach dem Reichstag verfpros 
chen worden, wegen zerriſſenen Reichstags nicht 
wuͤrden koͤnnen bezahlt werden, weswegen man 

vorzubauen habe, daß Elbing nicht wieder Ge⸗ 
fahr laufe, und denn daß man den Feldherren 

ihre 
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Man beſchaͤfftigte ſich eben mit der Be 1702. 
rathſchlagung uͤber dieſe Punkte, als der Koͤ⸗ Vorſchlaͤge 
nig den Woiwoden von Marienburg ab: die der Kö⸗ 
ſchickte, um zwey andere Vorſchlaͤge zu laßt 1 
thun. Erſtlich erboth er ſich der Kronarmee g 
aus ſeiner eignen Caſſe zwey Quartale zu 
bezahlen, unter der Bedingung, daß ſie ihm 
gegen den Koͤnig von Schweden beyſtehen 
ſollte: Zweytens verlangte er daß man ihm 
erlauben möchte zwoͤlf tauſend Sachſen kom⸗ 
men zu laſſen, die zur Kronarmee ſtoßen 
ſollten. Der Primas antwortete im Na⸗ 
men der Verſammlung; und ſeine Antwort 
mußte wenigſtens den Gedanken veranlaſſen, 
daß er mit dem Koͤnige von Schweden ein 
Verſtaͤndniß habe. Er ſagte in Anſehung 
des erſten Punkts, es wuͤrde dies ein unnoͤ⸗ 
thiger Aufwand ſeyn, weil die Armee ſich 
ohne die Bewilligung der Republik nicht in 
dieſen Krieg einlaſſen werde. In Anſehung 
des zweyten Punkts gab er zu verſtehen, 
daß er dem Koͤnige nicht rathe, ſeine ſaͤch⸗ 


ſiſchen Voͤlker zurück kommen zu laſſen, weil 5 
Die durch 


dadurch nur neue Unruhen im Reiche er: 
weckt werden wuͤrden. dieſe Ver⸗ 
ſammlung 


Der große Rath ſetzte demnach verſchiede⸗ 125 

8 5 3 entſchiede⸗ 

ne Punkte feſt; unter andern, daß der gan- ne Punkte. 
Ee 4 ze 

ihre große Unkoſten vergüten, und den Deputir⸗ 

ten von der Armee das gewöhnliche Geſchenk gebe. 


1702. 
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ze Adel aufſitzen ſollte, damit ſich die Repu⸗ 
blik im Nothfall in Vertheidigungsſtande 
befinde; daß der Koͤnig die Maͤchte die fuͤr 
den oliviſchen Frieden die Gewaͤhr geleiſtet, 
erſuchen ſolle, das ihrige zur Erhaltung die⸗ 
ſes Friedens beyzutragen; daß er dem rußi⸗ 
ſchen Geſandten Gehoͤr geben ſolle; daß er 
nicht anders als mit Bewilligung des naͤch⸗ 
ſten Reichstags einen Miniſter zum Reſi⸗ 
denten beym Czaar ernennen ſolle, und daß 
die vorgeſchlagene Geſandtſchaft an den Kö« 
nig von Schweden ſolle abgeſchickt werden r). 

Auguſt, der ſich genoͤthigt ſahe ſich der 
Willkuͤhr der Senatoren zu uͤberlaſſen, be⸗ 
muͤhte ſich wenigſtens die Ehre der koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde zu retten: Er ſchickte einen von 
ſeinen Kammerherren, namens von Sacken 
nach Litthauen ab, um dem Koͤnige Carl be⸗ 
kannt zu machen, daß die Geſandtſchaft der 
Republik ſich unverzuͤglich auf den Weg be⸗ 
geben werde, und ihn zu fragen, wo es ihm 
gefaͤllig ſeyn werde ſie anzunehmen, und ihr 
Gehoͤr zu geben. Allein da dieſer Kammer⸗ 


herr nicht die Vorſicht gebraucht hatte einen 


Paß vom Primas zu nehmen, ſo ließ man 
ihn als einen ſolchen der von Seiten eines 
feindlichen Fuͤrſten kaͤme, gefangen nehmen s). 

Die 
r) S. Zaluski T. III. p. 171. 


s) Jaluski gedenkt zwar T. III. p. 218. daß der 
Baron 
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Die Geſandtſchaft reiſete dem ohngeachtet 
ab. Sie beſtund aus fuͤnf Senatoren, 
nämlich dem Woiwoden von Kaliſch Felix 


von Schweden zu Dlogowietz einem etliche 
Meilen diſſeits Grodno gelegenen Orte an; 
denn Carl, nachdem er in einigen Feſtungen 
des Großherzogthums Litthauen Beſatzun⸗ 
gen gelaſſen, hatte ſich auf den Marſch be⸗ 
geben und naͤherte ſich Pohlen. Dieſer 
Fuͤrſt gab den Geſandten in ſeinem Gezelt 
Gehör. In der an ihn gehaltenen Rede, 
bathen ihn die Geſandten, Frieden mit der 
Republik zu halten, dem Land Erleichterung 
zu ſchaffen, und ihnen zu erlauben, ſich mit 
ſeinen Miniſtern in Unterhandlungen einzu⸗ 
laſſen. Der Graf Piper antwortete ihnen 
im Namen ſeines Herrn, ihre Vorſchlaͤge 
wären angenehm, Carl habe die Waffen 
nur aus Noth ergriffen, um feine Staaten 
von dem Anfall eines Feindes zu befreyen. 
Seine Auffuͤhrung gruͤnde ſich auf das Na⸗ 
tur und Voͤlkerrecht; er wolle zugleich an 


der Ruhe und Sicherheit der Republik ar⸗ 
Ee 5 beiten, 


Baron von Sacken an den Koͤnig von Schweden 
abgeſchickt worden, um ihm die Ankunft der Ge⸗ 
ſandten bekannt zu machen, aber nichts von fels 
ner Gefangennehmung. 


ſchaft 
Lipski, dem Grafen Tarlo, den beyden Kris⸗ e 
pins und Oginski. Sie trafen den Koͤnig Prinzen. 


7 


442 Geſchichte von Pohlen 


1702. beiten, und er verſpreche ſich daß alle recht⸗ 
ſchaffene Pohlen mit ihm gemeinſchaftlich 
handeln wuͤrden t). 

Carl verſprach uͤberdies den Geſandten, 
daß er Commiſſarien ernennen werde, die 
ſich mit ihnen beſprechen ſollten, und be⸗ 
ſtimmte ſogar den Ort wo dieſe Unterredun⸗ 
gen gepflogen werden ſollten; allein, es ſey 
nun daß er glaubte er muͤſſe ſeinen Zug nicht 
verzoͤgern, oder daß er die Republik nicht 
willig genug fand ſich nach ſeinen Abſichten 
zu bequemen, ſo ließ er ihnen ſagen, Er 
werde die Unterhandlungen zu Warſchau vor⸗ 
nehmen laſſen, und ſogleich ruͤckte er auch 

Der bis gegen dieſe Hauptſtadt vor. Er ließ ein 

195 War neues Manifeſt vor ſich hergehen. In die⸗ 
Ken DR for Schrift erklärte er, daß er nicht eher 
; aus dem Reiche gehen werde, bis der König 
von Pohlen, ſein, und der Republik Feind, 

nach Sachſen würde zuruͤck gekehret ſeyn, 

und man ihm einen Nachfolger wuͤrde gege⸗ 

ben haben. Er lud die Pohlen ein, ſich mit 

ihm 


t) S. Jaluski T. III. p. 193-195. der aber ſagt 
daß die Audienz zu Rozanyſtock drey Meilen von 
Grodno vor ſich gegangen, nicht in dem koͤnigli⸗ 
chen Zelte, weil keines da geweſen, ſondern in 
einem Offielerzelte. Die Reden der beyden vor: 
nehmſten Geſandten und die Antwort des Koͤnt⸗ 
ges findet man ebendaſ. p. 173-175, 
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ihm zu verbinden, und bemuͤhte ſich ihnen 
zu beweiſen, daß ihre und ſeine Vortheile 
gar nicht von einander verſchieden wären u). 

Nach dieſer nachdruͤcklichen Erklaͤrung, 
ſetzte er ſeinen Zug gegen Warſchau an der 
Spitze von zehn tauſend Mann fort. Der 
Koͤnig hatte dieſe Stadt bereits vier Tage 
vor Annäherung der ſchwediſchen Armee ver⸗ 


laſſen: Er war den 16ten May abgereiſet Auguſt be⸗ 


und hatte ſich nach Krakau begeben, wohin 
ihm der päbftliche Bothſchafter und die Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers und des Czaars gefolget 
waren. Einige wenige Senatoren hatten 
ſich auch dahin begeben. Vor ſeiner Abrei⸗ 
ſe hatte er mit ihnen einen Rath gehalten, 
und es war beſchloſſen worden, daß die 
Kronarmee ins Feld ruͤcken, und ſich den 
aöften eben dieſes Monaths bey Lemberg ver⸗ 
ſammlen ſollte; daß der Koͤnig die ſechs 
tauſend Sachſen die ihm vermoͤge der Pacta 
conventa zur Leibwache zugeſtanden worden, 
koͤnne dazu ſtoßen laſſen, doch verlangte man 
daß der Kronmarſchall den Oberbefehl uͤber 
ſie haben, und ſie bald nach Schließung des 
Friedens aus dem Reiche gehen ſollten; der 
Koͤnig 
u) S. Jaluski T. III. p. 198- 200. Was die 
Unterhandlungen mit den Commiſſarien betrifft, 
ſo wurden ſie wirklich den zten May angefangen, 
aber bald darauf abgebrochen. 


giebt ſich 
nach Kra⸗ 
kau. 
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02. König ſollte Univerſalien wegen der Landta⸗ 
ge ausfertigen, um von ihnen die Hülfe zu 
erlangen deren man bey den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden beduͤrfe; der Koͤnig und der 
Primas ſollten bey den gewaͤhrleiſtenden 
Maͤchten des oliviſchen Friedens anhalten, 
ihre gute Bemuͤhungen anzuwenden, um 
den Frieden mit dem Koͤnige von Schweden 
zu vermitteln; und endlich ſolle man ſich 
mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg we⸗ 
gen des koͤniglichen Titels, den man ihm 
bisher ſtreitig gemacht, vergleichen v). 

Er ſchreibt Ehe Auguſt Warſchau verließ fertigte er 
dus allge: feine Univerſalien aus, darinn er das allge⸗ 
Re “er meine Aufgeboth des Adels auf den ꝛ2ſten 
Abele che. ausſchrieb Y). Er ſchickte nach Sachſen 

Befehl 


v) Das Reſultat dieſes Senatsraths der den aten 
May gehalten worden, findet man bey Zaluski 
T. III. p. 191-193. Es wird aber darinn nicht 
geſagt, daß der Koͤnig nur die ihm zugeſtandene 
sooo Mann, ſondern überhaupt feine Regimen⸗ 
ter konne zur Kronarmee ſtoßen laſſen, und denn 
ſollten ſie nicht durch den Kronmarſchall, wie der 
Verfaſſer irrig ſagt, ſondern durch den Kronfeld⸗ 
herrn commandiret werden. Man ſieht auch 
aus dem gleich folgenden Abſchnitt, daß Auguſt 
mehr als oo Mann nach Pohlen kommen laſſen. 

w) Dies iſt unrichtig der König ließ nur Univerſa⸗ 
lien ausgehen, darinn er ſagt, daß obgleich ſein 
Entſchluß geweſen durch nochmalige Literas ve- 
ſtium den Adel aufzubiethen, fo habe er doch, um 

das 
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Befehl an vier Regimenter Fußvolk jedes 
von 1800. und vier Regimenter Reuterey, 
jedes von 1200 Mann, ſich alsbald an die 
ſchleſiſchen Graͤnzen zu verfuͤgen. Allein 
ehe dieſe Voͤlker zuſammen gezogen werden 
konnten, war der Koͤnig von Schweden 
ſchon vor den Thoren der Hauptſtadt. Er 
kam den-2aften zu Prag drey Meilen von 
Warſchau x), mit einer Bedeckung von 
ſechs tauſend Pferden, an. Den 23ſten 
gieng er uͤber die Weichſel, und begab ſich 
unbekannt nach Warſchau, um die Stadt 
zu ſehen: Hierauf kehrte er nach Prag zu⸗ 
ruͤck, wohin ſich der größte Theil feiner Ar⸗ 
mee den Tag darauf begab. Den 2sften 
gieng ein Theil davon uͤber den Fluß, kam 
vor Warſchau, und forderte die Buͤrger auf 
die Stadt zu übergeben, Der Befehls ha⸗ 
ber machte anfaͤnglich zum Schein einige 

Schwierig⸗ 


das Blut des Adels zu ſchonen, und auch in Ruͤck⸗ 
ſicht darauf, daß viele aus mancherley Urſachen 
nicht wuͤrden erſcheinen koͤnnen, es noch verſcho⸗ 
ben, und ſchlage ihnen nur vor, aus jeder Woi⸗ 
wodſchaft verhaͤltnißweiſe einige Mannſchaft zu 
ſtellen. Das wirkliche Aufgeboth wurde erſt aus 
Krakau den sten Junius ausgefertigt. Jaluski 
T. III. p. 183. 184. 220. 221. 

x) Prag liegt nicht drey Meilen von Warſchau, 
fondern jenſeit der Weichſel Warſchau gegen Über, 
und iſt eine Vorſtadt davon 
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1702. Schwierigkeiten, aber bald öffnete er die 
Warſchau Thore, und nahm die Schweden ein, die 
Öffnet den allenthalben Wachhäufer anlegten. Die 
wenigen pohlniſchen Voͤlker, die im Schloß 
waren, zogen heraus, und wurden ein gewif- 
ſes Stuͤck Weges begleitet y). 

Der Prl. Der Primas der ſich von Warſchau weg⸗ 
mas frei: begeben hatte, ehe noch der König es ver⸗ 


bet an den ; 8s den Wohl: 
Kiolg bon laſſen, konnte, um wenigſtens den Wohl⸗ 


ſtand ſeines Amtes zu beobachten, ſich nicht 
e entbrechen an den Koͤnig Carl, in Anſehung 
feines Einruͤckens in das Reich, zu ſchrei⸗ 

ben. Dieſer Fuͤrſt antwortete ihm ſogleich, 

und bath ihn nach Warſchau zu kommen, 

um ſich mit ihm uͤber die dienlichſten Mittel 


zur Wiederherſtellung der oͤffentlichen Ruhe 
zu beſprechen. Der Primas, welcher die 
Larve noch nicht ablegen wollte, machte es 
eben ſo wie der Befehlshaber in Warſchau. 
Er ſtellte ſich ſehr ſchwierig in Anſehung der 
Forderung des Koͤniges Carls an ihn. Er 
verlangte, daß dieſer Fuͤrſt ihm erſt einige 
vorlaͤufige Punkte bewilligen ſollte, aber 
endlich gab er ſeine Einwilligung in das was 
Carl wuͤnſchte 2). 

Um 


5) S. Faluski T. III. p. 218. Lengnich Hit, 
Pol. p. 304. 

2) Diefe Briefe find beym Jaluski T. III. p. 200. 
201, zu finden. 
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Um einen Schritt dieſer Art zu entſchul⸗ 
digen hatte er einen Vorwand noͤthig, und 
es koſtete ihm nicht viel Muͤhe einen zu fin⸗ 
den. Er nahm feine Zuflucht zur Treulo⸗ 
ſigkeit. Er ſahe daß Auguſt fo aufs aͤußer⸗ 
ſte gebracht war, daß er alle Vorſchlaͤge, 
die ihm Hoffnung zu einem Vergleich mach⸗ 
ten, annehmen wuͤrde: Er begab ſich zu 
ihm, und gab ihm zu erkennen, daß Carl 
nicht abgeneigt ſey ſich zu einem billigen 
Vergleich zu verſtehen. Auguſt, der, wie 
man ſagt, ſchon ſo weit gegangen war, daß 
er um Frieden gebethen, indem er der Graͤ⸗ 
finn Koͤnigsmark *) den Auftrag gegeben 
ſich mit dem Koͤnige von Schweden in eine 
geheime Unterhandlung einzulaſſen, war 
weit entfernt einen ſolchen Vorſchlag zu ver⸗ 
werfen. Er erlaubte dem Primas ſich nach 
Warſchau zu begeben, mit dem Kron-Groß⸗ 
ſchatzmeiſter Lesczynski der ſich den Entwurf 
den Koͤnig abzuſetzen hatte gefallen laſſen a). 

Die 

) Man ſagt, daß dieſe Gräfinn, die ſowohl wegen 
ihres Verſtandes, als wegen ihrer Schoͤnheit be⸗ 
ruͤhmt war, ſich in das ſchwediſche Lager in Lit⸗ 
thauen begeben, um einen geheimen Friedenstra⸗ 
etat anzufangen, allein daß der Koͤnig von 

Schweden ſie nicht einmal habe ſehen wollen. 
a) Daß dieſe Gräfinn wirklich vom König Auguſt 

an den Koͤnig Carl abgeſchickt worden, iſt wohl 

kein Zweifel, da der König von Schweden ſelbſt 
es 


1702. 
Vorwand 
den er er⸗ 
findet. 
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1702. Die Zuſammenkunft geſchahe zu Prag, 
Er hält ohne viele Umſtaͤnde, in einem Zimmer wel⸗ 
eine uſam⸗ ches nicht einmal tapezieret war, in Gegen⸗ 
re wart des Herzogs von Hollftein, Schwagers 
König von des König Carls, des Grafen Piper feines 
Schweden. erſten Miniſters, und verſchiedener Gene⸗ 
rale. Der Koͤnig gieng dem Primas drey 
Schritte entgegen, der eine kurze lateiniſche 
Anrede an ihn hielt, worauf der Graf Piper 
franzoͤſiſch antwortete. Die Unterredung 
gieng darauf an, und daurete eine viertel 
Stunde. Sie hatten die folgenden Tage 
Augufts noch mehrere mit einander. Die Abſetzung 
Abfesung Auguſts war der vornehmſte Gegenſtand 
iſt der Ge. derſelben, und der Koͤnig von Schweden 
genſtand F . ; . 
derſelben. erklaͤrte fi, daß er nicht aus Pohlen ge⸗ 
hen wuͤrde, bis er Auguſten gaͤnzlich dar⸗ 
aus wuͤrde vertrieben und den Pohlen ei⸗ 
nen andern Koͤnig gegeben haben. Der 
Primas der durch dieſe Erklaͤrung ſich den 
Weg zur Vollendung ſeines Werks gebahnt 
ſahe, machte ſie ſogleich allen Woiwodſchaf⸗ 
ten bekannt: Er ſtellte ſich als ob er aͤu⸗ 
ßerſt misvergnuͤgt daruͤber waͤre; aber zu⸗ 
gleich gab er zu verſtehen, daß es unmoͤg⸗ 

li 


es ausdrücklich in feinen Univerſalien vom sten 
May fagt, wo er ſehr veraͤchtlich von ihr ſchreibt: 
foeminam quandam Königsmark nuncupatam. 
Igluski I. c. p. 199. 
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rag, lich fen ſich dem Willen des Ueberwinders zu 
wel⸗ widerſetzen b). 
gen⸗ Unterdeſſen waren doch Auguſts Angele⸗ 
gers genheiten noch nicht fo ſchlimm, daß er alle 
nes Hoffnung hätte aufgeben dürfen, und Carl 
ene⸗ hatte noch viel vor ſich, ehe er ſich ſchmei⸗ 
rey cheln konnte, daß er Geſetze vorſchreiben 
ſche koͤnne. Er mußte erſt die ſaͤchſiſche Armee 
iper zerſtreuen, die ihrem Herrn zu Huͤlfe kam; 
ung er mußte ferner erſt die Woiwodſchaften Kra⸗ 
tel kau, Siradien, Sendomir, Vollhynien, 
age und alle großpohlniſche Woiwodſchaften, zum 
ung Gehorſame bringen, die ſich fuͤr Auguſten 
and erklaͤret hatten, und die ohne Zweifel gaͤnz⸗ 
den lich abgeneigt waren, ein Unternehmen gut 
ge⸗ zu heißen, von dem ſie noch nicht einmal ge⸗ 
dar⸗ hoͤret hatten. Nur der gluͤckliche Ausſchlag 
er einer Schlacht, konnte auf dieſe Art dem 
Der Koͤnige von Schweden die Oberhand ver⸗ 
den ſchaffen, ſo wie er dem Koͤnige Auguſt den 
ne Thron erhalten konnte. Dieſer war davon 
yafz fo ſehr überzeugt , daß er alle Augenblicke 
alt Bothen abfertigte, um den Marſch ſeiner 
zu⸗ ſaͤchſiſchen Völker zu beſchleunigen. So wie Auguſt be⸗ 
109. fie ankamen, hielt er ſelbſt die Muſterung ſchleuniget 
lich über fie, und empfohl ihnen feine nr 5 
sten e ker. 


etz 


Er b) S. Memoires fur les dernieres revolutions de 


Pologne p. 15. 


J. Th. Sf 
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Er fertigte auch Univerſalien aus, in wel⸗ 
chen er bey Strafe der Einziehung aller Guͤ⸗ 
ther befahl, daß alle Edelleute aufſitzen, und 
zu ihm ſtoßen ſollten. Eben dieſen Be⸗ 
fehl ließ er auch an die Kronarmee ergehen, 
und erboth ſich, ihnen ein halbes Jahr ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Sold baar zu bezahlen. 

Der Adel der krakauiſchen Woiwodſchaft 
kam haufenweiſe herzu, ihm ſeine Dienſte 
anzubiethen, und verſprach ihm, den letzten 
Blutstropfen zu vergießen, um ihn auf dem 
Throne zu erhalten. Die Kronarmee, oder 
wenigſtens ein Haufen Kriegsvoͤlker, der 
dieſen Namen fuͤhrte, gehorchte ſeinen Be⸗ 
fehlen, und die ſaͤchſiſchen Voͤlker, die aufs 
eilfertigſte marſchiret waren, waren ſchon 


Er gehet angekommen. Alle dieſe zuſammen mach⸗ 
dem Feinde ten eine Armee von zwey und zwanzig tau⸗ 


entgegen. 


fend Mann aus, Auguſt dem dieſe Huͤlfe 
Muth machte, ruͤckte vor, um dem Feinde 
entgegen zu gehen, deſſen Armee, wie er 
wußte, um die Haͤlfte ſchwaͤcher war, als die 
ſeinige. Die beyden Koͤnige trafen bey Kliſ⸗ 
ſow den 19ten Julius auf einander. Der 
General Flemming ward mit drey tauſend 


Mann vorausgeſchicket, um den Feind aus⸗ 


zukundſchaften, deſſen Vortruppen er bald 
antraf. Er thar es dem Könige von Poh⸗ 
len zu wiſſen, der ihm ſagen ließ, er ſolle 
ſeiner erwarten, und das Gefechte nicht eher 

anfan⸗ 
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anfangen, bis die ganze Armee wuͤrde zu 1702. 
ihm geſtoßen ſeyn. 

Der König von Schweden that den erſten Er wird zus 
Angriff. Er ließ ſeinen linken Fluͤgel vor⸗ erſt ange⸗ 
rücken, um Auguſts rechtem Flügel in die griffen, 
Flanke zu fallen, der aus pohlniſchen Voͤl⸗ 
kern beſtand, die von vorne durch einen Mo⸗ 
raſt gedeckt wurden. Carl ſtuͤrzte ſich an der 
Spitze ſeiner Leibwache mitten in die pohlni⸗ 
ſchen Schwadronen, die, da ſie den Angriff 
nicht aushalten konnten, zum Weichen ge⸗ 
noͤthiget wurden, in Unordnung auf die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Truppen drangen, und ſie auch in Un⸗ 
ordnung brachten. Waͤhrend der Zeit hatte 
der linke Fluͤgel, der aus Sachſen beſtund, 
den ſchwediſchen rechten angegriffen, der das 
erſte Feuer, ohne ſich zu trennen ausgehal⸗ 
ten hatte. Carl, der die Schlacht ſchon als 
gewonnen anſahe, eilte herzu, um feinen 
Leuten Muth zu machen. Seine Gegenwart 
verdoppelte ihren Muth. Sie fielen die 
Sachſen mit ſolcher Wuth an, daß fie fie 
zum Weichen brachten. Auguſt that alles, 
was man von einem Fuͤrſten erwarten konn⸗ 
te, der um ſeine Krone fochte. Er brachte 
zu etlichen malen feine Voͤlker wieder in Ord⸗ 
nung, und fuͤhrte ſie gegen den Feind; aber 
allemal ward er mit Verluſt zuruͤck geſchla⸗ 
gen. Er verlohr dreytauſend fuͤnfhundert 
Todte und Gefangene, und zwey und vier⸗ 

Ff zig 
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1702. zig Kanonen, nebſt allem ſeinem Gepaͤcke. 
Die Schweden hatten nur zwoͤlf hundert Tod⸗ 
te und Verwundete. Der Herzog von Holl⸗ 
ſtein Gottorp, ein Schwager des Koͤniges 
von Schweden, befand ſich unter den Tod⸗ 
ten. Gleich im Anfange der Schlacht hat⸗ 
te eine Kanonenkugel ihn getoͤdtet c). 

Er iſt genoͤ. Der Sieger war darauf bedacht, ſich ſei⸗ 
ee nen Vortheil zu Nutze zu machen. Er ruͤck⸗ 
laſſen ver te gerades Weges gegen Krakau an, und 
verfolgte den Koͤnig Auguſt, der ſich dahin 

zuruͤck gezogen hatte, der aber dieſe Stadt 

verließ, als er hoͤrte, daß die Schweden 

ſich ihr naͤherten. Den uten Auguſt ward 

die Buͤrgerſchaft zur Uebergabe aufgefordert, 

und im Weigerungsfall drohte man ihnen, 

ihre Thore mit Gewalt zu oͤffnen. Die Obrig⸗ 

keit hielt es nicht fuͤr rathſam die Erfuͤllung 

dieſer Drohungen abzuwarten. Sie oͤffne⸗ 

ten die Thore gutwillig und bekamen eine 

ſtarke Beſatzung. Der Oberbefehlshaber 

im Schloſſe machte etwas mehr Schwierig⸗ 

keiten. Zuletzt ward er doch genoͤthiget, ſich 

zum Kriegsgefangnen zu ergeben. Man 

verglich ſich darauf wegen der Brandſcha— 

gung. Die Schweden forderten ſechzig tau⸗ 

ſend 

c) S. Zal. T. III. p. 219. 222, 223. 224. Lengn 


Gef, von Pohlen p. 304. 305. Feldzuͤge Carls 
XII. p. 35 - 39. Adlerfeld p. 252257. 
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ſend Reichsthaler, und die Stadt verſprach 
ſie zu bezahlen. Ein Ungluͤcksfall verhin⸗ 
derte Carln, die Sachſen weiter zu verfol⸗ 
gen. Sein Pferd ſtuͤrzte mit ihm, der Koͤ⸗ 
nig brach das dicke Bein, und dieſes noͤthig⸗ 
te ihn ſechs Wochen das Bette zu hüten d). 

Der Koͤnig von Pohlen machte ſich dieſe Reichstag 
Friſt zu Nutze, und verſammlete zu Sendo⸗ zu Sendo⸗ 
mir einen Reichstag. Er begab ſich dahin mir. 
mit dem Ueberreſte der Voͤlker, die bey Kliſ⸗ 
ſow gefochten hatten, und die eben mit acht 
tauſend Mann friſcher aus Sachſen angekom⸗ 
mener Voͤlker waren verſtaͤrket worden. Ein 
guter Theil des aufgebothenen kleinpohlni⸗ 
ſchen Adels ſtund dafelbft im Felde. Die 
Verſammlung proteſtirte wider die Abſetzung 
des Koͤniges, und ſchickte Abgeordnete an 
die großpohlniſchen Woiwodſchaften, um ſie 
inftändig zu bitten, daß fie zu den abzufaf- 
ſenden Schluͤſſen ihre Einwilligung geben 
möchten. Nach ziemlich langwierigen Be Dafelöfiges 
rathſchlagungen ward beſchloſſen, daß man faßte Ent 
Abgeordnete an den Koͤnig von Schweden Serge 
ſchicken folle, mit Vollmacht, Frieden zu 
ſchließen, und den oliviſchen Tractat zu er⸗ 
neuern. Daß die Kronarmee ſollte vermeh⸗ 
ret werden, bis fie fo ſtark ſeyn würde, als 

Ff 3 ſie 
d) Siehe davon unmſtaͤndlicher Zaluski T. III. p. 
280. 281. 


1702, 


Unruhen 
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ſie im Jahr 1690 geweſen; daß der Adel von 
dem Aufſitzen frey ſeyn ſollte, wenn er eine 
gewiſſe Anzahl Soldaten ſtellete, daß im Fall 
man zu gar keinem Vergleiche kommen koͤnn⸗ 
te, der Koͤnig die benachbarten Fuͤrſten um 
Huͤlfe bitten ſolle. Endlich ſchwur jedermann, 
alle ſeine Kraͤfte, ſeine Guͤther, ſein Blut, 
fein Leben für die Vertheidigung des Fatholis 
ſchen Glaubens, fuͤr die Sache des Koͤnig 
Auguſts, fuͤr die Aufrechthaltung der Frey⸗ 
heiten und Vorrechte des Vaterlandes, und 
die Erhaltung der Republik aufzuopfern. 
Man erklaͤrte Carln XII. fuͤr einen Feind der 
Republik, ſowol als diejenigen, die auf 
ſchwediſcher Seite blieben, und ihm einigen 
Beyſtand leiſten wuͤrden e). 

Das verdrießlichſte fuͤr Auguſten war hie⸗ 


im Reich, bey, daß nicht das ganze Reich ſolche gute 


Geſinnungen gegen ihn hatte. Unruhe und 
Verwirrung nahmen täglich zu, vornehm— 
lich in Großpohlen, wo der Adel verſchiede⸗ 
ne mal beynahe handgemein geworden waͤre. 
Die einen verlangten, man ſolle für den Kö: 
nig von Schweden, eine der ſendomiriſchen 
aͤhnliche Confoͤderation machen. Andere ver⸗ 

lang⸗ 


e) S. Zaluski T. III. p. 240-245. it. 225. 259. 
Adlerfeld T. I. p. 287-302. Nachrichten von 
den letzten Unruhen in Pohlen p. 1826. (Mem. 
fur le dern, Rev. de Pol.) 
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langten eine Confoͤderation fuͤr die Freyheit 
der Republik. Noch andere wollten ſich fuͤr 
keine von beyden Partheyen erklaͤren. Der 
König von Pohlen befuͤrchtete, Carl möchte, 
wenn er diefe Verſchiedenheit der Meynun⸗ 
gen und Entſchließungen ſaͤhe, daher Gele⸗ 
genheit nehmen zu ſagen, die Geſandtſchaft, 
die man im Namen der Republik an ihn ſchi⸗ 
cken ſollte, ſey nicht einmuͤthig beſchloſſen, 
noch hinlaͤnglich bevollmaͤchtiget, und unter 
dieſem Vorwande ſich weigern, in Unter⸗ 
handlung zu treten. Dieſe Beſorgniß brach⸗ 
te Auguſten zu dem Entſchluſſe, eine neue 
Verſammlung der Senatoren auszuſchrei⸗ 
ben. Sie ward auf den 22ſten September 
angeſetzt, und es ward verordnet, daß ſie in 
Warſchau gehalten werden ſollte. Der Car⸗ 
dinal Primas, der ſich den ızten dieſes Mo⸗ 
naths, dahin begab, hatte den Tag darauf 
ein Gehoͤr beym Koͤnige. Er ſtellte ſich al⸗ 
lezeit, als ob er es mit Auguſt hielte, der 
auch zugab, daß er einen Bothen an den 
Koͤnig Carl abſchickte, um ihm Friedens⸗ 
vorſchlaͤge zu thun. 
In ſeinem Briefe erinnerte der Primas Brief des 
Carln daran, daß er Hoffnung gemacht, ſich Primas an 
. 10 0 EST ne den König 
zu einem Vergleiche geneigt finden zu faffen, „ Schwe⸗ 
wenn er wuͤrde naͤher gekommen ſeyn. Er zen. 
ſagte ihm: Er koͤnne ſich nicht beſchweren, 
daß Seinem Verlangen kein völliges Genuͤ⸗ 
Ff 4 ge 
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ge geſchehen waͤre, das Gluͤck ſey ihm ſo 
guͤnſtig, ja noch guͤnſtiger geweſen, als Er 
nur wuͤnſchen koͤnne. Es ſey Zeit, um nicht 
zu ſagen, es ſey billig, daß die Einigkeit 
aus ihrer Verbannung zuruͤck berufen, an 
die Stelle der Wuth des Krieges trete; die 
Republik, die eines ſo unangenehmen Auf⸗ 
tritts ſatt wäre, deſſen abſcheulicher Schau⸗ 
platz ihr Land fen, ſchicke eine zweyte Geſandt⸗ 
ſchaft, mit Vollmacht zu Friedensunterhand⸗ 
lungen an Ihn. Und da dieſes große Ge⸗ 
ſchaͤffte vornehmlich den Koͤnig von Pohlen 
angehe, ſo habe Er es fuͤr ſeine Schuldigkeit 
gehalten, 4 7 Majeſtaͤt zu benachrichtigen, 
daß dieſer Fuͤrſt auch feiner Seits eine Per⸗ 
ſon ernennt habe, um die Unterhandlung zu 
einem gluͤcklichen Ende zu bringen. „Da 
„ ich nun, fuhr er fort, die Ehre habe zwey 
„großen Koͤnigen in einer fo kuͤtzlichen Sa⸗ 
„ che zu dienen; fo koͤnnen Ew. Majeſtaͤt ver⸗ 
„fihere ſeyn, daß ich gegen zwey Fuͤrſten, 
„ die bereits durch die Bande des Bluts un⸗ 
„ zertrennlich mit einander vereiniget find, 
„gleichen Eifer beweiſen werde, Der Pri⸗ 
mas ſchrieb auch an den Grafen Piper, der, 
da ihm weniger als dieſem Praͤlaten daran 
gelegen war, ſeine und ſeines Herrn wahre 
Geſinnungen zu perbergen, das zwifchen ih⸗ 

nen 
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nen obwaltende Verſtaͤndniß, genugſam zu 1792. 
erkennen gab f). 

Unterdeſſen ward der durch den Koͤnig von Großer 
Pohlen berufene Senatsrath zu Warſchau Rath zu 


gehalten. Die Verſammlung beſtund bloß En . 


aus Litthauern. Der Primas weigerte ſich, ſchließungẽ 


dabey zu erſcheinen. Man billigte in dem⸗ 
ſelben alles, was auf dem Reichstage zu 
Sendomir geſchehen war. Man faßte den 
Entſchluß die Geſandtſchaft an den Koͤnig 
von Schweden abgehen zu laſſen. Man trug 
den Geſandten auf, dieſem Koͤnige zu ſagen, 
daß ſie von der ganzen Republik bevollmaͤch⸗ 
tiget wären. Man befahl ihnen eine foͤrm⸗ 
liche Audienz, und eine entſcheidende Ant⸗ 
wort in Anſehung der Friedensvorſchlaͤge zu 
verlangen. Die Verſammlung gieng den 
28ſten aus einander, und die Abgeſandten, 
die ihre Verhaltungsbefehle bekommen, und 
einen Eid geleiſtet hatten, daß fie fich nicht 
wuͤrden beſtechen laſſen, reiſeten zu dem Koͤ⸗ 
nige von Schweden ab EISEN 
Ff 1 Die⸗ 
) Ich finde bey Zaluski TL. III. p. 277. eine Ant⸗ 
wort des Koͤniges von Schweden an den Pri⸗ 
mas, aus welcher zu ſchließen, daß der Primas 
einen Brief ohngefehr des Innhalts wie ihn der 
Verfaſſer angiebt, muͤſſe geſchrieben haben, den 
Brief aber des Primas ſelbſt hat Zaluski nicht. 
kf) Die Verſammlung gieng ſchon den aaften aus⸗ 


einander, und ſetzten den Senatsrath auf den 
23ſten 
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1702. Dieſer Fuͤrſt war noch in Krakau. Als die 

Die Abge⸗ Abgeſandten in der Gegend dieſer Stadt an⸗ 

W kamen, blieben ſie auf den Guͤtern des Woi⸗ 
Republik a ; 

ſchꝛeiben an woden von Maſuren, und ſchickten ihren Ser 

den König cretaͤr Tavionski mit einem Briefe an den 

von Schwe⸗Koͤnig, um Ihm Nachricht von ihrer Ans 

den. kunft zu geben, und ihn zu fragen, wenn es 

Ihm gefaͤllig ſeyn wuͤrde Ihnen Gehoͤr zu 

geben. Der Woiwode von Maſuren, als 

der Vornehmſte unter den Geſandten, hatte 

den Brief geſchrieben. Der König ſchrieb 

ihm alsbald eine Antwort, die er ſich gar 

Antwort nicht vermuthete. Dieſer Fuͤrſt erklaͤrte: 

dieſes Fuͤ⸗ Er glaube zwar nicht, daß er die guten Dien⸗ 

fen. ſte der Republik verachten dürfe, im Fall 

ſie eine gute Abſicht zum Grunde haͤtten, al⸗ 

lein, ehe er die Vermittelung der Republik 

annehmen koͤnne, ſey es noͤthig, daß ſie ihm 

Verſicherung von ihrer unveraͤnderten Zu⸗ 

neigung gegen die Krone Schweden gebe. 

Was ihn betreffe, ſo ſey er zwar genoͤthiget 

worden in Pohlen einzuruͤcken, um einen 

Feind zu verfolgen, der ihm die groͤßten Be⸗ 

leidigungen zugefuͤgt, indeſſen habe er ſich 

doch nicht vorzuwerfen, daß er die geringſte 

Feind⸗ 


23ſten Oetober aus. Der Primas führte auch 
bey dieſen Berathſchlagungen den Vorſitz, wie aus 
dem Reſultat deſſelben deutlich erhellet. S. Zal. 
T. III. p. 263. 264. 
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Feindſeligkeit gegen die Republik ausgeübt; 1702. 


dem ungeachtet habe man gegen ihn viele 
Dinge vorgenommen, die gar nicht mit dem 
uͤbereinſtimmten, was er von einer freund⸗ 
ſchaftlichen und mit ihm im Buͤndniß ſte⸗ 
henden Nation zu erwarten berechtiget ſey. 
Aus dieſer Urſache, glaube er, werde es dien⸗ 
lich ſeyn, um alles Mistrauen zu vertreiben, 
daß man erſt ihn wiſſen laſſe, durch weſſen 
Anſchlaͤge der Krieg entzuͤndet worden; un⸗ 
ter weſſen Beguͤnſtigung die Kronarmee erſt 
vor kurzem in der Schlacht bey Kliſſow die 
Waffen gegen ihn ergriffen; auf weſſen Be⸗ 
fehl die pohlniſchen Voͤlker taͤglich Feindſelig⸗ 
keiten gegen ſeine Soldaten begiengen; und 
auf weſſen Anſtiften man beſtaͤndig an den 
auswaͤrtigen Höfen allerley Raͤnke gegen ihn 
gebrauche. „Iſt alles dieſes, fuhr er fort 
„unter öffentlichem Anſehen geſchehen, ſo ge⸗ 
„be ich Ew. Excellenz zu bedenken, ob die 
„Republik, da fie ſelbſt Parthie ift, ſich die 
„Macht anmaßen kann, von Frieden und 
„Vermittelung zu handeln g)., 


Der Fall war ziemlich verwirrt. Es war Verlegen⸗ 


ſchwer zu entſcheiden, ob die Republik Krieg 
0 


g) So wohl den Brief des Woiwoden von Maſu⸗ 
ren an den König von Schweden, als die Aut⸗ 
wort des Koͤniges findet man beym Zaluski T. 
III. p. 270. 271. 


1703 
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oder Frieden mit Schweden habe. Indeß 
war es doch unſtreitig, daß ein großer Theil 
der Republik an dem Streite Theil genom⸗ 
men, und die Waffen gegen Schweden er⸗ 
griffen. Wollte man ſagen, die Republik 
beſtehe in der kleinen Anzahl ihrer friedferti⸗ 
gen, neutralen und unbewaffneten Glieder, 
ſo haͤtte man zugeben muͤſſen, daß Pohlen 
nur noch der Schatten von einer Republik 
ſey. Beſtund ſie hingegen in der großen An⸗ 
zahl der Großen des Reichs und des Adels, 
ſo hatte ſie ſchon eine Parthey ergriffen, und 
von dem Augenblicke an, war ſie unfaͤhig die 
Vermittelung zu übernehmen. In Anſe⸗ 
hung der Klage Carls, daß man die Waf⸗ 
fen zu einer Zeit gegen ihn ergriffen, da er 
nur bloß ſeinen Feind zu verfolgen ſuchte, 
ohne einige Feindſeligkeit gegen die Republik 
zu begehen, ſo war nichts ungegruͤndeter. 
War die Republik nicht berechtiget zu den 
Waffen zu greifen, und feindlich zu handeln, 
da ſie einen fremden Fuͤrſten an der Spitze 
einer Armee in Pohlen einruͤcken, und ſich 
der vornehmſten Staͤdte des Reichs bemaͤch⸗ 
tigen ſahe? So ſehr er auch betheuerte, daß 
er als Freund kaͤme, war man deswegen ver⸗ 
bunden, ihm auf fein Wort zu glauben ? 
Und erfoderte nicht die Staatsklugheit, daß 
man einen ſo gefaͤhrlichen Gaſt zu vertreiben 
ſuchte? 

Als 


=” u’ 


me 


* 


8 
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Als die Antwort, die der Koͤnig von 


Schweden den Geſandten gegeben hatte, nach Neuer Se⸗ 
Warſchau gekommen war, ſo hielt man da⸗ natsrath. 


ſelbſt einen neuen Senatsrath, bey dem der 
Primas wieder nicht erſcheinen wollte. Man 
faßte dem ungeachtet darinn den Schluß, dem 
Koͤnige Carl zu wiſſen zu thun, daß die an 
ihn abgeſchickte Geſandtſchaft von der gan⸗ 
zen Republik bevollmaͤchtigt ſey, und man 
befahl den Geſandten, nochmals Gehoͤr zu 
verlangen, und auf eine deutliche Antwort 


zu dringen h). Aber Carl weigerte ſich die Der König 


Geſandten vor ſich zu laſſen, und da er von 
ſeinem Falle voͤllig wiederhergeſtellet war, ſo 
dachte er im Ernſt darauf, ſein erſtes Vor⸗ 
haben zu verfolgen. Er ſetzte ſich an die 
Spitze ſeiner Armee, ließ zwey tauſend 
Mann zur Beſatzung in Krakau, und nahm 
ſeinen Zug laͤngſt der Weichſel, auf welcher 
er einen Theil des Fußvolks mit allem Ge⸗ 
ſchuͤtze und Kriegsvorrath einfchiffen ließ. 
So ruͤckte er gegen Warſchau mit fuͤnf und 

zwan⸗ 


b) Dieß ift der Senatsrath, der auf den azſten 
Detobr. war ausgeſetzt worden, welcher aber bald 
wieder weiter hinaus auf den 27ſten Nov. geſetzt 
ward. S. Zal. T. III. p. 288. 289. Der Brief, 
in welchem die Geſandten um eine neue Audienz 
angehalten und die Antwort darauf findet man 

Ebendaſ. p. 271. 272, 
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1702. zwanzig tauſend Mann vor, und that ſehr 
kleine Maͤrſche, weil die Weichſel damals 
ſehr niedrig Waſſer hatte. 

Der Koͤnig von Pohlen verließ auf die er⸗ 

ſte Nachricht von dem Anzuge der Schwe⸗ 

Auguſt ver⸗den Warſchau, wo er ſich mit vier Regimen⸗ 
läge War⸗ tern Fußvolk, und Dragonern befand, und 
ſchau. begab ſich zu feinen ſaͤchſiſchen Truppen, die 
ihre Standlager in Preußen nehmen ſollten. 

Er verfam; Er kam den öten November in Thoren an, 
let einẽ gro: er berief daſelbſt einen Senatsrath zuſam⸗ 
ben Rach in men auf den 29ſten dieſes Monaths, und 
Thoren. bald darauf nahm er die Poft , und begab ſich 
heimlich nach Dresden. Er kam noch zei⸗ 

tig genug zuruͤck, um bey dem Senatsrathe 
gegenwaͤrtig zu ſeyn, bey welchem ſich weder 

der Primas, noch der General von Groß- 

pohlen, noch der Woiwode von Maſuren, 

noch auch verſchiedene andere Großen des 

Reichs befanden. Gleich beym Anfange 

entſtund Uneinigkeit in der Verſammlung. 

Die Abgeordneten von Großpohlen verlang⸗ 

ten, man ſolle es bey den Schluͤſſen der 
ſendomiriſchen Verſammlung bewenden laf- 

ſen, und die von Kleinpohlen begehrten, man 

ſolle ſich nach der Confoͤderation richten, die 

ſie zu Kolo an der Warte zum Beſten des 

Koͤnig Auguſts gemacht hatten. Zuletzt ka⸗ 

men ſie doch dahin uͤberein, daß man dem 

Koͤnige Carl zu wiſſen thun ſolle, die Re⸗ 

publik 
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publik nehme die Vermittelung des Kaiſers 1702. 
an, und ihm den Krieg ankuͤndigen, im Fall 

er ſich weigern wuͤrde in Unterhandlung zu 

treten. Seit einiger Zeit arbeiteten die Gra⸗ 

fen von Zinzendorf und Stratmann zwey 
kaiſerliche Miniſter bey dem Koͤnige von Poh⸗ 

len, bald bey dieſem Fuͤrſten, bald bey dem 

Koͤnige von Schweden daran, ſie zu bewe⸗ 

gen, daß ſie ſich zu einem Vergleiche verſte⸗ 

hen moͤchten. Auguſt hatte nicht nur die Er nimmt 
Vermittelung angenommen, ſondern auch in die Vermit⸗ 
der Abſicht den Frieden zu erleichtern, acht Kae An: 
tauſend Mann feiner Völker zu Ihro kaiſerl. \ 
Majeſtaͤt geſchicket i). 


Dieſer Schritt, den Auguſt that war ver: Der König 
geblich; auch war es umſonſt daß der Graf von Schwe: 
von Zinzendorf den Koͤnig Carl davon benach⸗ 9 
richtigte. Dieſer Fuͤrſt der entſchloſſen war, N 
ſeinen Feind aufs aͤußerſte zu treiben, wollte 
keinem Vorſchlage Gehoͤr geben. Der Graf 
Piper, ſein erſter Miniſter, gab zur Ant⸗ 
wort, der Koͤnig, ſein Herr, ſey allezeit in 
Bewegung, und er koͤnne in dieſer Sache 

keine 


1) S. Zaluski T. III. p.365 370. wo auch der gan⸗ 
ze Schluß des Senatus eonſilii zu leſen iſt. Allein 
Zaluski ſagt ausdruͤcklich, daß fie den Senats⸗ 
rath noch vor Zuruͤckkunft des Koͤniges von Dres⸗ 
den angefangen. Zu eben dieſer Zeit ward Za⸗ 

luskl Großkanzler. 
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1702. feine Audienz ertheilen. In der That war 


auch Carl faſt beſtaͤndig zu Pferde, ſeit dem 


Er hebt ſeine Wunde geheilet war. Seine vornehm⸗ 
Brandſcha⸗ ſte Sorge war aber doch an allen den Orten, 


tzungen. 


wo feine Voͤlker hinkommen konnten Brand⸗ 
ſchatzungen einzutreiben. Sie waren frey⸗ 
lich ſehr maͤßig bey denen, die keinen Wi⸗ 
derſtand thaten; aber ungemein ſtark bey de⸗ 
nenjenigen, die die geringſte Anhaͤnglichkeit 
an Auguſten blicken ließen. 

Der Graf Steinbock, der einen Haufen 
Kriegsvoͤlker in der Gegend von Lemberg an⸗ 
fuͤhrte, machte es eben ſo. Gegen Ende des 
Decembermonaths, machte er den Senatoren 
und vornehmſten Herren von Pohlniſchreuſ⸗ 
fen bekannt, daß fie ſich erklaͤren ſollten, was 
fuͤr eine Parthey ſie zu ergreifen geſonnen waͤ⸗ 
ren; und da der Woiwode von Vollhynien 
ſich als einen eifrigen Anhaͤnger des Koͤni⸗ 
ges von Pohlen zeigte, ſo ließ ihn Stein⸗ 
bock mit ſeiner Gemahlinn und Kindern in 
Verhaft nehmen, und als einen Gefangnen 
nach Przemysl führen H. 

Einige Zeit vorher hatte der Koͤnig Au⸗ 
guſt den Herrn dü Heron, außerordentlichen 
Franzoͤſiſchen Geſandten in Pohlen, und 
den Herrn Bonac, Geſandten eben dieſes 
Hofes, bey dem Koͤnige von e in 

1 er⸗ 


*) S. Zaluskl T. LIE p. 842-351. 
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Verhaft nehmen laſſen. Der erſtere war 
feſtgenommen worden, weil er nicht auf ei⸗ 
nen doppelten Befehl den der Koͤnig ihm ge⸗ 
geben, aus den pohlniſchen Landen zu wei⸗ 
chen, geachtet hatte. Dieſer Minifter woll⸗ 
te durchaus in Pohlen bleiben, unter dem 
Vorwande, er ſey eben ſowohl an die Repu⸗ 
blik als an den Koͤnig geſandt worden. Er 
war in der Nacht vom roten auf den ııfen 
November in Warſchau durch einen abge⸗ 
ſchickten Haufen ſaͤchſiſcher Voͤlker gefangen 
genommen und weggefuͤhret worden. Man 
hatte ihn nach Thoren und von da uͤber die 
Graͤnzen des Reichs gebracht 1). Der 
Kron⸗Großmarſchall hatte zwar gegen dieſe 
Entfuͤhrung proteſtiret, und erklaͤret, daß 
die Republik keinen Theil daran nehme, aber 
dies hinderte den Koͤnig von Frankreich doch 
nicht alle zu Paris befindliche Pohlen in 
Verhaft nehmen zu laſſen. 

Es hatte mit dieſer Sache dabey nicht 


1702, 


1703. 


fein Bewenden. Zu Anfang des Jahres Klagen des 
1703. bekam der Cardinal Primas zwey 1 


Schreiben von dem Marggrafen von Torey, 
der ſich lebhaft uͤber eine wider das Völker 
recht ausgeuͤbte Gewaltthaͤtigkeit beſchwerte, 
und im Namen des Koͤniges ſeines Herrn 

fragte, 
) Jaluski T. III. p. 307. Lengn. Hiſt. Pol. p. 305. 

Lamberti. T. II. p. 686-689, 
1. Th. Gg 


1703. 


Lebhaftes 
Schreiben 
des Pri⸗ 
mas an den 
Koͤnig. 
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fragte, ob die beyden franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten mit Bewilligung der Republik waͤren 
gefaͤnglich eingezogen worden, und was die 
Republik zu thun geſonnen ſey, um Ihro 
Allerchriſtlichſten Majeſtaͤt, eine gehoͤrige 
Genugthuung zu verſchaffen. Einige in 
der Woiwodſchaft Reuſſen gehaltene Ver⸗ 
ſammlungen hatten auch an den Primas ge⸗ 
ſchrieben, und ihn gebethen den franzoͤſiſchen 
Hof zu benachrichtigen, daß die Republik 
an der Wegnehmung der beyden Miniſter 
nicht den geringften Theil gehabt. 

Der Primas ſchrieb deswegen an den Koͤ⸗ 
nig von Pohlen in ziemlich lebhaften Aus⸗ 
druͤcken. „Ich bin aͤußerſt betruͤbt daruͤber, 
„ ſagte er, daß ich mich genoͤthigt ſehe, bey 
„dieſer Gelegenheit den Koͤrper der Republik 
„von ſeinem Haupte zu trennen, indem ich 
„eine ſo uͤbereilte Handlung misbillige, an 
„welcher ſie gar keinen Theil gehabt. Ich 
„kann meine Gefaͤlligkeit ohnmoͤglich ſo weit 
„treiben, daß ich mich verſtellen, oder gar 
„eine allgemein getadelte Sache gut heißen 
„ſollte., Nachdem er Pohlens trauriges 
Schickſal beſeufzet, das ein Schauplatz des 
Krieges geworden, und dazu verurtheilt 
ſchien, fuͤr Fehler zu leiden daran es gar 
keinen Antheil gehabt, fuhr er fort: „Eine 
„traurige Erfahrung ſollte Ihro Majeſtaͤt 
„die Unwiſſenheit ſchlimmer Wegweiſer ken⸗ 
„nen 
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„nen lehren, die, anſtatt ſie zu dem Tem⸗ 1703. 
»pel des Ruhms zu fuͤhren, fie auf einen 
„ganz entgegengeſetzten Weg gebracht ha⸗ 
„ben, „ 

Auguſt mochte nun entweder ſchon eini⸗ Antwort 
gen Argwohn in die Aufführung des Pri- dieſes Fürs 
mas zu ſetzen angefangen haben, oder auch ken. 
durch die Freyheit mit welcher er an ihn 
ſchrieb, ſich beleidigt finden, genug, ſein 
Misvergnuͤgen zeigte ſich deutlich, in der 
Antwort die er ihm gab. Nachdem er ihn 
erinnert, daß die Reichsgeſetze kein vorzuͤg⸗ 
liches Anſehen in der Perſon des Erzbiſchofs 
von Gneſen erkennen, außer waͤhrend der 
Zwiſchenregierung, ſagte er ihm ſpoͤttiſch: 
„Ich erkenne in ihrem Rath den Eifer den 
„fie fuͤr das Beſte unſers Dienſtes haben; 
„aber dieſer Eifer iſt ſo uͤbertrieben, daß er 
„ſie ſogar Uebereilung in meinem Verfah⸗ 
„ren hat ſehen laſſen.. Er gab ihm her⸗ 
nach zu verſtehen, daß kein Geſetz ihn ver⸗ 
binde, jemandem, er ſey wer er wolle, außer 
der auf einem Reichstage verſammleten Re⸗ 
publik, wo er ſelbſt in Perſon den erſten 
Stand ausmache, Rechenſchaft von ſeinen 
Handlungen zu geben; und daß, wenn der 
Reichstag aus einander gegangen, die hoͤch⸗ 
ſte Gewalt der Republik allein auf ihm be⸗ 
ruhe. Er machte aber dem ohngeachtet 
doch dem Primas die Bewegungsgruͤnde zum 

Gg 2 Ver⸗ 


‚703. 
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Verhaft der beyden franzoͤſiſchen Geſandten 
bekannt. Er ſagte ihm, der Marggraf Duͤ 
Heron ſey deswegen aufgehoben worden, 
weil er wider feine Perſon gewiſſe Reden ge: 
führet, davon man einen umftändlichen Bee 
richt an den allerchriſtlichſten König ges 
ſchickt; und der Herr von Bonnae, weil er 
ſich nicht mit den noͤthigen Paͤſſen verſehen. 
„Uebrigens, fuhr er fort, bitte ich ſie, mein 
„Vetter, weder allzu gefällig noch falſch zu 
5 ſeyn. Ich liebe keine von dieſen beyden 
„Gemuͤthsarten. Laſſen ſie uns beyde nach 
5 den heiligen Geſetzen des Vaterlandes han⸗ 
„deln, die keine Trennung des Haupts von 
„ dem Körper der Republik erlauben. Alle 
„Trennung iſt gefaͤhrlich, und allezeit ihrem 
„Urheber verderblich. Wir wollen uns 
vielmehr vereinigen, um dem Unglück ab⸗ 
„ zuhelſen, welches die allzu große Uneinig⸗ 
„ keit dem Vaterlande zugezogen, und dem 
„ eine heilſame Einigkeit ſehr leicht ein Ende 
„machen kann. Die traurige Erfahrung 
„wird ſie, mein Vetter, die Unwiſſenheit 
„und Bosheit der ſchlimmen Wegweiſer 
„kennen lehren, die unter einem falſchen 
„Vorwande, anſtatt unſer Vaterland in den 
„Tempel der Einigkeit und Ruhe zu fuͤhren, 
„es zur Unruhe und zu ſeinem Untergange 
„hinreißen. „ 


Waͤhrend 
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n Während daß dieſes vorgieng bekam der 1203. 
hu Primas einen Brief von dem großpohlni⸗ 
n, ſchen Landtage. Er ward darinn ermahnet, 
e⸗ das Anſehen das ſeine Wuͤrde ihm gab an⸗ 
ke | zuwenden, um den Unruhen die das Reich 
e⸗ erſchuͤtterten, ein Ende zu machen. Der Der Pri⸗ 
er liſtige Primas, der aufmerkſam auf alles mas beruft 
n. war was ſeinem Vorhaben befoͤrderlich ſeyn W 
in | konnte, um es ſich zu Nutze zu machen, große Rath 
u nahm von dieſem Briefe Anlaß, eine Art zufammen. 
on von Staatsrath zu Warſchau zuſammen zu 
ch berufen. Zu dieſem Ende ließ er Kreis⸗ 
J ſchreiben ausgehen an alle Senatoren, und 
n an die Geſandten die ernennet waren den 
le Frieden zwiſchen Pohlen und Schweden zu 
n vermitteln. Er bedaurete in dieſem Schrei⸗ 
8 ben die Nachlaͤßigkeit und Unempfindlichkeit 
55 der Pohlen, die mit einer erſtaunlichen 
. Gleichguͤltigkeit den Untergang ihres Vater⸗ 
lands anſaͤhen, in welchem, wie es ſcheine, 
e weder Geſetz, noch Gerechtigkeit, noch Frey⸗ 
9 heit, noch Muth mehr zu finden waͤren, 
€ nichts von allen dem das ber Tugend ihrer 
r Vorfahren gliche. Er beklagte ſich daß man 
n allenthalben nur Schwachheit und Mieder- 
n | geſchlagenheit ſehe, und jeder zu Haufe blie⸗ 
5 be, als ob ihn die Verheerung des Staats 


nichts angienge, der ein Raub fremder Voͤl⸗ 

ker, und ein Spott der Nachbarn geworden 

ſey. Er fagte, daß er ſich ſeit einiger Zeit 

) Gg 3 nach 
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1703. nach Warſchau begeben um mit dem paͤbſt⸗ 
lichen Nuncius und den andern fremden Ge⸗ 
ſandten, ſich uͤber die Mittel ſo vielen Uebeln 
abzuhelfen, zu beſprechen; allein alle haͤt⸗ 
ten ihn verſichert, es ſey unmöglich glücklich 
bierinn zu ſeyn, wofern die Pohlen nicht 
ſelbſt zu ihrer Wohlfarth beytruͤgen. Um 
alſo ſein Gewiſſen zu befreyen, und ſeinen 
Eifer und ſeinen Fleiß fuͤr das Wohl der 
Republik zu zeigen, die er nicht länger einem 
gaͤnzlichen Verderben ausgeſetzt laſſen koͤnne, 
auch vermoͤge der Macht die ihm ſeine Wuͤr⸗ 
de gebe, berufe er alle Senatoren, und be⸗ 
ſonders diejenigen die abgeſchickt worden, 
um mit dem Koͤnige von Schweden wegen 
des Friedens zu handeln auf den ı5ten Fe⸗ 
bruar nach Warſchau zuſammen, um uͤber 
die Mittel, die man brauchen muͤſſe, um 
die Republik die an dem Rande ihres gaͤnz⸗ 
lichen Umſturzes ſtehe, zu retten, Rath zu 
halten m). 

Es finden Es hatten ſich ziemlich wenig Senatoren 
ſich daſelbſt hey der Verſammlung eingefunden, die der 
nur ſehr Koͤnig 

m) S. Jaluski T. III. p. 391, 392. wo auch der 
Brief des Koͤniges Auguſts zu leſen iſt, der ſein 
Befremden und Misvergnuͤgen uͤber dieſen 
Schritt des Primas an den Tag legt, und einen 
neuen Senatsrath auf den löten Maͤrz aus; 
ſchreibt. S. auch ebend. p. 385-388, it. 406. 
409. 419-421, 
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König in Thoren ausgeſchrieben hatte, es 1703. 
erſchienen noch wenigere bey dem Senats: wenig Se⸗ 
rach, den der Primas in Warſchau zuſam⸗ natoren 
men berief. Einige weigerten fi durchaus en 
dem Primas das Recht bey Lebzeiten des 
Koͤniges beſondere Verſammlungen zuſam⸗ 
men zu berufen, zuzugeſtehen; andere ent- 
ſchuldigten ſich damit, daß da die Schweden 
das warſchauiſche Schloß in ihrer Gewalt 
hätten, ſo koͤnne bey dieſer Verſammlung kei⸗ 
ne Freyheit der Stimmen ſtatt finden; ſo daß 
in Ermangelung einer hinlaͤnglichen Anzahl 
von Senatoren, um den Berathſchlagungen 
genugſamen Nachdruck zu geben, der Pri- 
mas die Verſammlung auf eine andere Zeit 
verlegte. Allein er brauchte eine Vorſicht, 
welche ihm mit der Hoffnung ſchmeichelte, 
daß ſie in Zukunft, weniger Schwierigkei⸗ 
ten machen würden ſich nach feinen Wuͤn⸗ 
ſchen zu bequemen. Er machte einen Brief Brief des 
bekannt den der Koͤnig von Schweden an ihn Honſaes v 
geſchrieben hatte, und der zwifchen dieſem e 
Fuͤrſten und ihm war verabredet worden. Primas 
Carl berichtete ihm, daß da er nach langem bekannt ge⸗ 
Warten, kein Mittel zum Vorſchein kom- macht. 
men ſehe das vermoͤgend waͤre den Unruhen 
ein Ende zu machen, die feine Waffen fo 
lange im Reiche beſchaͤfftiget, ſo erklaͤre er 
hiermit aufs neue, daß ihm nichts ſo ſehr 
an Herzen liege, als zur Erlangung dieſer 

G9 4 Abſicht 
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1703. Abſicht dienliche Rathſchlaͤge zu bekommen; 
daß er wuͤnſche man moͤge ſchleunig Huͤlfs⸗ 
mittel ausfindig machen, die der Republik 
Pohlen eben ſo viel Ruhe als dem Koͤnig⸗ 
reich Schweden Nutzen und Sicherheit ſchaf⸗ 
fen koͤnnten; da man aber vergebens hoffen 
wuͤrde hierin glücklich zu ſeyn, an einem 
Orte, wo der Haß, der Neid, die Hoffnung, 
die Furcht und die Verbitterung der Par⸗ 
theyen, die Freyheit ſeine Meynungen zu 
ſagen gaͤnzlich aufgehoben, ſo glaube er daß 
in ſo verworrenen Umſtaͤnden, nichts heilſa⸗ 
mer ſeyn wuͤrde, als eine Verſammlung zu⸗ 
ſammen zu berufen, in welcher die Nation 
vollkommen frey waͤre, und mit voͤlliger Si⸗ 
cherheit ihre Geſinnungen entdecken, auch 
richtige Maaßregeln zur Wiederherſtellung 
einer gruͤndlichen und dauerhaften Ruhe er⸗ 
greifen koͤnne n). 

Auguſts Unterdeſſen ſchienen die Angelegenheiten 
Angelegen des Koͤniges von Pohlen eine vortheilhaftere 
a Geſtalt zu gewinnen. Einige Landſchaften 
beſſern. unter andern Volhynien, hatten Deputirte 

an ihn nach Marienburg geſchickt, wo er ſich 
ſeit dem aten Februar aufhielt, und ihn von 
ihrer Treue und ihrem Eifer fuͤr die Verthei⸗ 
digung ſeiner Perſon und die Wohlfarth der 

Repu⸗ 
n) S. Jaluski hiſt. Br. T. III. p. 235. 236. it, 
p. 390. 391. 


unter K. Auguſt II. 4 Buch. 473 


Republik verſichern laſſen. Die Abgeord⸗ 1703. 
neten hatten ihn zugleich gebethen, Univer⸗ 

ſalien zur Zuſammenberufung eines Reichs⸗ 

tags auszufertigen. Allein Auguſt ſahe, Er beruft 
daß bey gegenwärtigen Umſtaͤnden, kein einen gro⸗ 
Reichstag koͤnne gehalten werden, ohne den ae 
Adel der Gefahr auszufegen handgemein zu en 
werden; er ſchrieb lieber einen neuen Se⸗ 1 
natsrath aus. Er hatte noch einen andern 
Vortheil erlangt: Die Kronarmee hatte 

ihm Verſicherungen von ihrer Treue gege⸗ 

ben; die Feldherren, die Anfuͤhrer und die 
Soldaten ſelbſt, hatten eine neue Confoͤde⸗ 

ration zu ſeinem Beſten gemacht, und ſich 

eidlich verpflichtet, ihr Blut bis auf den letz⸗ 

ten Tropfen für ihn zu vergießen ©). 

Der Senatsrath war anfaͤnglich auf den Er verlegt 
i6ten März nach Thoren berufen worden. ihn nach 
Mehrerer Bequemlichkeit wegen verlegte ihn Marien 
der König nach Marienburg. Die Kreis- burg. 
ſchreiben die bey dieſer Gelegenheit ausge⸗ 
fertigt wurden, enthielten folgendes: Es 
werde den Senatoren leicht ſeyn die Wahr⸗ 
heit zu entdecken, ohngeachtet aller der Kuͤn⸗ 
ſte deren man ſich bisher bedienet, ſie zu 
hintergehen: Ohne von den liſtigen Strei⸗ 
chen gewiſſer Leute, die gegen das Haupt und 
die Glieder der Republik uͤbel geſinnt waͤren, 

Gg 5 zu 
o) S. Ebend. T. III. p. 410. 


1703. 


Der Koͤnig 
v. Schwe⸗ 
den wird 


erbittert. 
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zu reden, brauche man nur den letzten Brief 
des Koͤniges von Schweden zu leſen, um 
ſich zu uͤberzeugen, daß er nichts ſuche als 
den Adel aufzuwiegeln, um Entſchließungen 
zu faſſen, die dem Wohl des Staats zu 
wider ſind. Man findet darinn, ſagte er 
ferner, unbeſtimmte und zweydeutige Aus⸗ 
druͤcke, die unter dem Schein der Freund⸗ 
ſchaft, und einer falſchen Vorſpiegelung des 
Friedens, nur dahin abzielen, die Republik 
einzuſchlaͤfern. 


Die Bitterkeit die in dieſem Schreiben 
herrſchte, erbitterte auch den König von 
Schweden, und machte, daß in ihm auch 
die geringe Neigung zum Frieden, die die 
oͤſterreichiſchen, engliſchen und hollaͤndiſchen 
Geſandten, ihm eingefloͤßet hatten, gaͤnzlich 
erkaltete. Die Punkte die dieſem Senats⸗ 
rath uͤbergeben wurden, um daruͤber zu rath⸗ 
ſchlagen, brachten ihn ſo ſehr auf, daß er 
ſeinen Zorn nicht verbergen konnte. Man 
fragte unter andern in dieſen Punkten, wie 
man die Anhaͤnger und Goͤnner der ſchwedi⸗ 
ſchen Parthey beſtrafen ſolle? p) 


Auguſt hatte durch feine Siebfofungen und 
Verſprechen die Zuneigung verſchiedener 
Senatoren wieder gewonnen: daher war 


auch 
p) S. Saluski T. III. p. 441, it, p. 444-453. 
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auch die Verſammlung zu Marienburg zahl⸗ 1703: 
reich und ſeinen Angelegenheiten vortheil⸗ 
haft. „In denen daſelbſt abgefaßten Schlüf: Schluͤſſe 
ſen, wurde geſagt, daß da die Republik von des großen 
den Schweden viel gelitten, und von ihnen ne 
eben ſo ſehr, ja mehr als von Feinden mit- burg. 
genommen worden, ſo koͤnne man nicht laͤn⸗ 
ger anſtehen ſie als Feinde anzuſehen: Man 
beſtaͤtigte die Entſchließungen des ſendomiri⸗ 
ſchen Reichstags, die Gemuͤther und Waf⸗ 
fen gegen den König von Schweden und ſei— 
ne Anhaͤnger zu vereinigen. Man verord⸗ 
nete daß ein allgemeines Aufgeboth des 
Adels, und ein ordentlicher Reichstag in 
freyem Felde ausgeſchrieben werden ſollte; 
daß die zu Warſchau durch den Primas zu: 
ſammen berufene Verſammlung als unrecht⸗ 
maͤßig ſolle angeſehen werden; daß die Feld⸗ 
herren ſollten gebethen werden die Waffen 
zu ergreifen um den Gewaltthaͤtigkeiten der 
Schweden Einhalt zu thun. Man beſchloß 
auch eine Generaleonföderation zur Sicher⸗ 
heit des Koͤniges und der Republik. Es 
fehlte indeſſen viel daß dieſer Punkt einmuͤ⸗ 
thig waͤre beſchloſſen worden. Die Litthau⸗ 
er, die anfaͤnglich am hitzigſten fuͤr die Con⸗ 
foͤderation zu ſeyn ſchienen, wurden ſehr kalt⸗ 
ſinnig, als fie ſahen, daß man ihnen durch⸗ 
aus nicht zulaſſen wollte, die Aemter die die 
ſapiehiſche Familie bekleidete zu vergeben, 

und 
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1703. und daß hingegen faſt alle auf die Ausſoͤh⸗ 

nung mit dieſem Hauſe ſtimmten q). 
Jorderun. Einige wenige Senatoren weigerten ſich 
Pn her dieſe Schlüffe zu unterſchreiben; aber der 
FE Primas, als er davon benachrichtigt ward, 
forderte daß man die Eingriffe die man in 
ſeine Macht gethan, wieder gut machen 
ſollte. Er behauptete, daß er in der gegen⸗ 
waͤrtigen Lage der Sachen der Republik, mit 
der Republik ohne Theilnehmung des Koͤni⸗ 
ges, rathſchlagen koͤnne und muͤſſe. Er 
ſetzte die Verſammlung, die er ſchon einmal 
nach Warſchau berufen hatte auf den 16ten 
April an; und er machte ſich Rechnung, 
daß ſich die Senatoren dahin begeben wuͤr⸗ 
den, wenn der Senatsrath zu Marienburg 
wuͤrde aus einander gegangen ſeyn. Es 
ſcheint fo gar Auguſt habe dies befürchter, 
und das bewog ihn ohnfehlbar den Senats⸗ 
Zwey Par- rath in die Lange zu ziehen. Der König 
theyen in und der Cardinal machten alſo zwey verfchie- 
Poßlen. dene Partheyen in Pohlen aus. Dieſe bey⸗ 

den Partheyen waren einander ſo entgegen, 

daß einer der andern das Recht im Namen 

der Republik zu handeln, abſprach. Au⸗ 

guſt geſtund dem Primas keine Macht zu; 

und 


9) S. Jaluski T. III. p. 441. it. 450-453. Lamberti 
Mem. T. II. p. 708-710. Memoires fur les dern. 
Rev. p. 27-37. it. Zal. F. III. p. 493 500. 
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und der Primas ſahe die Entſchließungen 
die der Koͤnig in den verſchiedenen von ihm 
zuſammen berufenen Rathsverſammlungen, 
faſſen ließ, nicht als ſolche an, die von der 
ganzen Republik herkaͤmen. Er gab davon 
einen augenſcheinlichen Beweis, als die Ab⸗ 
geordneten zum Friedensſchluß nach War⸗ 
ſchau kamen, indem er erklaͤrte daß ſie nicht 
als Deputirte der Republik angeſehen wer⸗ 
den koͤnnten, weil ſie ihre Verhaltungsbe⸗ 
fehle von der Verſammlung zu Marienburg 
bekommen, angeſehen dieſe Verſammlung 
die Parthey des Koͤniges Auguſt, wider den 
König von Schweden ergriffen habe; wel⸗ 
ches, wie er behauptete die Republik nicht 
gethan. habe, noch thun koͤnnen 1). 

Solche Forderungen dienten nur dazu die 
Hoffnung zum Frieden, welche man aus den 
Unterhandlungen der Miniſter des kaiſerli— 
chen, engliſchen und hollaͤndiſchen Hofes 
ſchoͤpfte zu vereiteln. Alles ließ ſich dazu 

an, 
1) Zaluski ſagt im Gegentheil, daß der Peimas dle 
Geſandten ſehr wohl aufgenommen, auch ihnen 
ſeinen Wagen angebothen, als ſie zur Audienz 
beym Koͤnige von Schweden gefahren. T. III. 
p. 454. obgleich ſonſt kein Zweifel daß der Cardi⸗ 
nal Primas ſehr übel geſinnt gegen den König 
geweſen, welches Zaluski theils ſeinem Ehrgeiz, 
theils den uͤbeln Rathſchlaͤgen der Caſtellaninn 
von Lenezye, der er folgte, zuſchreibet. 


170% 
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1703. an, es glaublich zu machen, daß aufs Fruͤh⸗ 
jahr die beyden Koͤnige ihr aͤußerſtes thun 
wuͤrden, einer den andern aus Pohlen zu 

Anerbie: vertreiben. Auguſt der noch immer im 

thunge des Buͤndniß mit dem Czaar war, drung in ihn 

Czaars. ihm zu Huͤlfe zu kommen, und dieſer ver⸗ 
ſprach ihm hundert tauſend Ruſſen in Lit⸗ 
thauen einruͤcken zu laſſen. Wenn dieſe 
Anerbiethungen zur Wirklichkeit gekommen 
waͤren, ſo haͤtte der Koͤnig von Pohlen we⸗ 
nigſtens hundert und funfzig tauſend Mann 
zu feinen Befehlen gehabt. Die Kronar⸗ 
mee machte mit des General Oginski ſeiner 
beynahe fuͤnf und dreyßig tauſend Mann 
aus, und die ſaͤchſiſche Armee war zum we⸗ 
nigſten funfzehn tauſend Mann ſtark. 


Standhaf: Alles dies war nicht vermoͤgend den Kb: 
tigkeit des nig von Schweden in Furcht zu ſetzen, noch 
Königes v. ihn zu bewegen an den Frieden oder auf den 
Schweden. Ruͤckzug zu denken. Er hoͤrte alle ausge⸗ 
ſtreute Gerüchte ohne Bewegung an. Man 

bemerkte in feinem Betragen gar keine Aen⸗ 

derung. Er blieb ruhig in ſeinem Lager, 
ausgenommen daß er ſeine Armee, wenn ſie 

in einer Gegend von Pohlen ihren Unterhalt 

gehabt hatte, in eine andere ruͤcken ließ. Au⸗ 

guſt und die pohlniſchen Generale machten 

es faſt eben ſo, in Anſehung der Quartiere 

der Kron. und ſaͤchſiſchen Armee. Man haͤt⸗ 

te 
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te ſagen ſollen, daß man von beyden Theilen 
die Verheerung Pohlens verabredet. 

Man wußte daß der Koͤnig von Schwe⸗ 
den, ſich durch die in der Verſammlung zu 
Marienburg gefaßten Entſchließungen belei⸗ 
digt gefunden, und man verwunderte ſich, 
daß ein Fuͤrſt der von Natur nicht faͤhig war 
ſeinen Zorn zu verbergen, kein Merkmaal 
davon blicken ließ. Allein er ſchob es nur 
darum auf, um ihn deſto heftiger zu zeigen. 
Er bereitete eine neue Erklaͤrung, von der 
er ſich den glücklichen Erfolg feiner Entwuͤr⸗ 
fe verſprach. So bald ſie aufgeſetzt war, 
ſchickte er ſie an den Primas, mit dem er 
ſeit kurzem zwey geheime Unterredungen ge⸗ 
habt hatte. Sie enthielt ſeine Geſinnung, 
oder vielmehr ſeinen Willen, in Anſehung 
der Angelegenheiten der Republik. Dieſe 
Declaration beſagte außer verſchiedenen an⸗ 
dern Sachen, die ſchon in manchen andern 
Schriften waren geſagt worden: daß der 
Koͤnig von Schweden ein gegruͤndetes Mis⸗ 
trauen in den Koͤnig von Pohlen ſetze; es 
wären nun drey Jahre verfloffen, ohne daß er 
von ihm die Genugthuung erhalten koͤnnen, 
die er mit Recht von ihm fordere; daß ob 
er gleich bey verſchiedenen Gelegenheiten be⸗ 
zeuget habe, daß ihm der Ruhm feiner Waf⸗ 
fen nicht fo ſehr am Herzen liege, als die Ru⸗ 
he der Voͤlker, indem er die Zuſammenbe⸗ 

rufung 


1703. 


Neue Er⸗ 
klaͤꝛung die 


ſes Fuͤrſten. 


1703. 
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rufung eines Reichstags verlangt, als ein 
Mittel das um deſto geſchickter ſey, die Une 
ruhen in Pohlen zu ſtillen, weil es ſeinen 
Gebraͤuchen und Geſetzen gemaͤß ſey; ſo ha⸗ 
be doch der König Auguſt dieſes fo wenig an⸗ 
genommen, daß er vielmehr die Verſamm⸗ 
lung zu Marienburg entgegengeſetzt, deren 
Schluͤſſe dieſem Vorhaben ganz zuwider waͤ⸗ 
ren; daß dieſer Fuͤrſt, der wohl wiſſe was er 
von einem Reichstage zu befuͤrchten habe, 
wo jeder mit Freyheit ſeine Meynung ſagen 
würde, dadurch daß er alles in die Lange 
ziehe, die Freyheit der Republik zu unter⸗ 
druͤcken ſuche; daß da die Schluͤſſe des zu 
Marienburg gehaltenen Raths, keinen an⸗ 
dern Grund gehabt haͤtten, als die der ſen⸗ 
domirſchen Verſammlung, die nur aus etli⸗ 
chen Woiwodſchaften beſtanden, fo ſey es 
laͤcherlich wenn er verlange die ganze Nation 
vorzuſtellen; daß er vergebens feine Vermit⸗ 
telung zwiſchen den beyden Koͤnigen anbie⸗ 
the, da dies nur der ganzen Republik zukom⸗ 
men koͤnne; daß da Ihro ſchwediſche Maje⸗ 
ſtaͤt ſich bereits geweigert den ſendomirſchen 
Abgeordneten Gehoͤr zu geben, ſo koͤnne Sie 
auch die marienburgiſchen nicht annehmen, 
da ſie keine beſſere Vollmacht haͤtten als 
jene; und geſetzt fie hatten fie, fo koͤnnten fie 
doch keinen Auftrag haben, der aufrichtig auf 
den Frieden abzielte, da ſie von einer Raths⸗ 

verſammlung 
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verſammlung herkaͤmen, die ſo ſehr auf den 
Krieg geſtimmet; dieſes noͤthige ihn ſich 
nicht eher in Unterhandlungen einzulaſſen, 
bevor er Verſicherungen von einer vorlaͤufi⸗ 
gen Genugthuung habe: Er werde von 
einem Frieden nicht abgeneigt ſeyn, der ſeine 
Ehre in Sicherheit ſetzen, und auch die Si⸗ 
cherheit zweyer Reiche verſchaffen wuͤrde, die 
ſo genau verbunden waͤren, daß die Ruhe 
des einen auch die Ruhe des andern ſey; da 
Schwedens und der Republik Vortheile ſo 
verknuͤpft waͤren, ſo ſollten ſie auch einerley 
Geſinnungen haben: Um dazu zu gelangen 
ſey kein ſicherer Mittel, als einen freyen 
Reichstag auszuſchreiben, auf dem jeder of⸗ 
fenherzig ſeine Meynung ſagen koͤnne; und 
wenn ein ſolcher Reichstag durch die Bemuͤ⸗ 
hungen und unter dem Anſehen des Primas 
ausgeſchrieben wuͤrde, ſo werde Ihro Maje⸗ 
ſtaͤt von Schweden die billigen Vorſchlaͤge 
die man Ihnen thun wuͤrde gern annehmen: 
Im widrigen Fall werde Er ſeine Maaßre⸗ 
geln ergreifen, um nicht laͤnger ſich durch ſo 
vielfaͤltige Verzoͤgerungen bey der Naſe her⸗ 
um fuͤhren zu laſſen s). 


1703. 


Der Primas der alles deſſen was er bis- Der Pri 
her gethan, ungeachtet, doch noch immer den mas ſchickt 


Schein 
7) Dieſe Declaration findet man ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach, in Zaluski hiſt. Br. T. III. p. 444-448. 

I Hh 
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ſie an den 
König. 
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Schein der Unpartheilichkeit haben wollte, 
ſchickte dieſe Erklaͤrung alsbald an den Koͤ⸗ 
nig von Pohlen, der nach Durchleſung der⸗ 
ſelben, in dem bereits gefaßten Entſchluß, 
einen Reichstag halten zu laſſen noch mehr 
beſtaͤrket wurde. Allein der Koͤnig von 
Schweden, faßte, ohne die Antwort die ihm 
moͤchte gegeben werden, abzuwarten, den 
Entſchluß, die ſaͤchſiſche Armee, die ſich bey 
Pultusk gelagert hatte, anzugreifen. Er 
begab ſich auf den Marſch an der Spitze ſei⸗ 
ner Reuterey, die den zoſten April uͤber den 
Bug gieng, ſo daß ſie theils durchritten, 
theils durchſchwammen, und die meiſten 
Reuter hatten Fußgaͤnger hinter ſich auf den 


Schlacht Pferden. Den erſten May um zwey Uhr 
dey Pul⸗ des Morgens, kam er bey Pultusk an. Ob⸗ 


tus, 


gleich die Sachfen, von feinem Anzug Nach⸗ 
richt bekommen, und Zeit gehabt hatten ſich 
in Schlachtordnung zu ſtellen, ſo brach er 
doch durch ihre Linien, und brachte ſie in ſol⸗ 
che Unordnung, daß ſie um ſich zu retten, 
faſt alle ſich gezwungen ſahen ſich in den Ra⸗ 
rev zu ſtuͤrzen, worinn eine Menge von ih⸗ 
nen umkam. Sechs hundert blieben auf 
dem Platze, und tauſend wurden zu Gefan⸗ 
genen gemacht: der General Steinau der 
dieſen Haufen Sachſen anfuͤhrete, entgieng 
mit genauer Noth der Gefangenſchaft. Al⸗ 
les Geſchuͤtze und Gepaͤcke ſiel den Schweden 

in 


in die Hände, Nach dieſer Verrichtung zog 
Carl in Preußen gegen Thorn zu, wo die 
Sachſen eine neue Schanze aufgeworfen hat⸗ 
ten. Er lagerte ſich etliche Meilen von der 
Stadt, ſchloß ſie ein, und legte Beſatzung 
in das Schloß zu Graudenz und in die klei⸗ 
ne Stadt Strasburg t). 
Da der Vortheil den die Schweden bey 
Pultusk erfochten hatten nicht entſcheidend 
war, ſo aͤnderte er in der Hauptſache nichts. 
Der Rath der durch des Primas Bemuͤhun⸗ 
gen ſich zu Warſchau verſammlete, zeigte 
deswegen nur noch mehrere Ergebenheit fuͤr 
die Perſon des Koͤniges von Pohlen. Er 
erklaͤrte in dem Inbegriff ſeiner Entſchließun⸗ 
gen: Die marienburgiſche Rathsverſamm⸗ 
lung moͤge nun eine Folge der ſendomiriſchen 
ſeyn oder nicht, die von einigen fuͤr verdaͤch⸗ 
tig gehalten wuͤrde, ſo habe man doch keine 
andere Abſicht gehabt als die Ruhe im Reich 
wieder herzuſtellen: Man muͤſſe alſo alle Be⸗ 
denklichkeit bey Seite ſetzen, um aufrichtig 
zum Frieden zu ſchreiten, und an einem fuͤr 
Hh 2 Pohlen 


t) Siehe Fal. T. III. p. 464. 465. it. Entw. der 
Campagnen Carls XII. p. 51. Zaluski giebt den 
Verluſt der Sachſen nicht ſo groß an, ſagt aber 
doch daß die Schweden alles Gepaͤcke der Sach⸗ 
ſen bekommen, und daß der General Beiſt gefan⸗ 
gen worden. 
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1703. 

Thorn 
wird einge⸗ 
ſchloſſen. 


1703. 


Beſchwer⸗ 
den die der 
Koͤnig von 
Schweden 
führer, 
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Pohlen und Schweden vortheilhaften Ver⸗ 
gleich zu arbeiten: Allein da die Freyheit, 
deren man ſich allezeit zu erfreuen gehabt die 
unbeweglichſte Grundveſte der Republik ſey, 
fo koͤnne man bey Lebzeiten des Koͤniges nicht 
ohne Verbrechen an eine neue Wahl denken, 
die nur den geringſten Schatten von Zwang 
bey ſich führte, beſonders nach denen eidlich 
vom Könige gethanen Erklaͤrungen, daß Er 
kuͤnftig nichts gegen die Vorrechte der Na⸗ 
tion, oder ohne Wiſſen der Republik unter⸗ 
nehmen werde: Es wuͤrde alſo gar nicht bil⸗ 
lig ſeyn, die Confoͤderation ſo vieler Woi⸗ 
wodſchaften, die ihr Leben und ihre Guͤther 
zur Beſchuͤtzung des Koͤniges angebothen fuͤr 
unächt, zu erklaͤren; weit gefehlt daher daß 
der Rath dem unerhoͤrten Vorſchlage der Ab⸗ 
ſetzung Gehör geben follte, fo widerſpreche 
er vielmehr demſelben im Namen der Repu⸗ 
blik aufs feyerlichſte, und leiſte die Gewähr 
dafür, daß der König in Zukunft den olivi⸗ 
ſchen Frieden unverbruͤchlich halten werde u). 
Der König Carl war mit dieſen Schluͤſ⸗ 
ſen nicht zufrieden. Er ließ ſich daruͤber bey 
dem Primas durch den Grafen Piper bekla⸗ 
gen. Dieſer Miniſter ſagte ihm, daß das 
Verfahren der Verſammlung ſeinen Herrn 
nicht bewegen werde die Parthey zu ergrei⸗ 
fen, 


u) S. Saluski hiſt. Br. T. III. p. 464. 465. 


Ber: 
geit, 
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ücht 
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fen, zu welcher ſie ihn ſchiene bewegen zu 
wollen, es ſey denn daß es dem Wohl der 
Republik zutraͤglich ſeyn werde, da es aber 
ſcheine daß die Verſammlung darinn mit 
dem Koͤnige ſeinem Herrn uͤberein komme, 
daß ſie alles das misbillige und verwerfe, 
was der Koͤnig von Pohlen in Beziehung 
auf den Krieg gethan, und glaube, daß ſie 
vorbauen müffe, daß kuͤnftig nicht mehr et⸗ 
was dergleichen geſchehe; ſo denke Ihro 
Majeſtaͤt der Koͤnig von Schweden das 
Recht zu haben zu verlangen, daß die Re⸗ 
publik ihm die Gruͤnde zeige, wodurch ſie 
ſich davon verſichern zu koͤnnen glaubte. 
Indeſſen, fuhr er fort, da Ihro Majeſtaͤt 


einzig und allein darauf bedacht ihren Feind 


zu verfolgen, ſich allezeit ſorgfaͤltig gehuͤtet 
bat, der Republik den geringſten Schaden zu 
thun, und ſogar Dinge geduldet die fuͤr ei⸗ 
nen Fuͤrſten der die Waffen in den Haͤnden 
hat, ziemlich unertraͤglich ſind, ſo haben 
Sie mir befohlen zu erklaͤren, daß ſo lange 
man Sie nicht angreifen wuͤrde, ſie mit 
denen, die ſich friedlich halten wuͤrden, eine 
aufrichtige Freundſchaft unterhalten wolle: 
Im Fall aber die Woiwoden oder die Kron⸗ 
armee ſich in dieſen Krieg miſchen wuͤrden, 
ſo wuͤrden Sie nicht unterlaſſen koͤnnen ihr 
Betragen als wirkliche Feindſeligkeiten an⸗ 
zuſehen, welche Sie wuͤrden zu raͤchen ſu⸗ 

Hh 3 chen 


1703. 
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1703. chen nach Verhaͤltniß des Uebels, das man 
ihnen zugefuͤget v). 


Neues Re, Einige Tage nach Empfang dieſer Ant: 

ſultat, wel wort ſchickte der Primas, und der unter ſei⸗ 

nr 55 nem Vorſitze zu Warſchau verſammlete Rath 

Schweden den Herrn Towianski an den König von 

geſchickk Schweden, mit neuen Schluͤſſen und einem 

wird. neuen Briefe. Allein, da man ihm nichts 
befriedigenderes vorſchlug, als was man be⸗ 
reits in den erſten Schluͤſſen vorgeſchlagen 
batte, ſo antwortete er weiter nichts als die⸗ 
ſes: Da die Republik auf dem naͤchſten 
Reichstage andere Entſchließungen faſſen 
koͤnnte, als die, welche ſie bisher gefaſſet, 
ſo wolle er lieber bis dahin warten. 


Der fi „ Indeß, da der König von Pohlen das 
wegen Ver- Gefechte bey Pultusk für eine Verletzung 
letzung des des Stillſtandes ausgeben wollte, ſo ließ 
Stilluan. Carl nochmals den Grafen Piper an den Pri⸗ 


des rechts 
fertiget. 1108 


) S. Zaluskl am angef. Orte p. 487. 68. wo for 
wol die Antwort des Koͤniges an die Commiſſa⸗ 
rien, als auch das Schrelben des Grafen Piper 
an den Primas ſtehet, und im Verfolg findet 
man den ganzen Briefwechſel, der in dieſer Gas 

che zwiſchen dem Könige von Schweden und Gras 
fen Piper elner Seits, und dem Primas nebſt den 
Commiſſarien der Republik anderer Seits gefuͤh⸗ 
tet worden p. 468-481. 
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mas ſchreiben, welcher auch ſeinen Herrn, 
wegen dieſer Beſchuldigung rechtfertigte. Er 
zeigte, daß nicht nur niemals ein Stillſtand 
geweſen, ſondern daß auch ſo gar der Koͤnig 
nicht einmal die Vermittelung eines frem⸗ 
den Miniſters habe annehmen wollen; uͤber 
dem verſicherte, daß man unter den Papie⸗ 
ren des General Steinau nach der Schlacht 
bey Pultusk, Befehle gefunden habe, wo⸗ 
durch der Koͤnig von Pohlen ihm geboth, die 
Schweden allenthalben, wo er eine guͤnſtige 
Gelegenheit dazu finden wuͤrde, anzugrei⸗ 
fen W). ’ 


1703. 


Die Antwort, die der Primas auf die- Verſtellung 
fen Brief ertheilte, betraf keinen einzigen, des bumas 


der darinn beruͤhrten Punkte. Ein anderer 
Beweggrund hatte ihm die Feder in die Hand 
gegeben. Er dachte ſich auf den Reichstag 
zu begeben, den der König von Pohlen auf 
den igten Junius, nach Lublin ausgeſchrie⸗ 
ben hatte: Er wollte gern erſt den Verdacht, 
den der Koͤnig und verſchiedene Senatoren 
aus ſeiner Auffuͤhrung geſchoͤpft, zerſtreuen. 
In dieſer Abſicht ermahnte er den König 
Carl in ziemlich nachdruͤcklichen AKusdruͤcken, 
ſich in Unterhandlungen einzulaſſen. Er ſtell⸗ 
te ihm vor, wie die Republik im Begriffe 

Hb 4 ſey, 
W) S. dieſen Brief in Zaluski Hit, Br. T. III. 

pP. 468-479. 


Er begiebt 
ſich auf den 
Reichstag 
nach Lublin. 
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ſey, ſich auf einem Reichstage zu verſamm⸗ 
len, den man nicht fuͤr partheyiſch werde 
halten koͤnnen, und bath ihn inſtaͤndig ſeine 
Voͤlker von der Stadt Thorn wegzuziehen, 
welche ſie ſeit einiger Zeit enge eingeſchloſ⸗ 
ſen hielten. Obgleich dieſe Ermahnungen 
und Bitten bloſſe Verſtellung waren, um 
ſeine nicht ſehr redliche Abſichten deſto beſſer 
zu verbergen, ſo gelung ihm doch ſein Kunſt⸗ 
griff. Er ſtellte es ſo an, daß der Brief 
aufgefangen wurde. Er ward nach Lublin 
gebracht. Man glaubte darinn ſeine wahre 
Geſinnungen zu ſehen. Mehr brauchte es 
nicht, um ihm die Hochachtung der meiſten 
von denen, die am ſtaͤrkſten uͤber ſeine Auf⸗ 
fuͤhrung aufgebracht waren, wieder zu er⸗ 
werben. 

Nachdem der Primas von der guten Wir⸗ 
kung ſeines Briefes benachrichtiget worden, 
begab er ſich nach Lublin. Er kam daſelbſt 
den 25ſten Junius an, und fand, daß der 
Reichstag den ıgten in Gegenwart des Koͤ⸗ 
niges war eroͤffnet worden. Er brachte eine 
Menge Edelleute mit ſich, und ein Theil des 
zu Lublin befindlichen Adels gieng ihm ent⸗ 
gegen. Die Reichstagsverſammlung hat⸗ 
te ſo gar ſo viele Achtung fuͤr ihn, daß ſie 
ihm den aufgefangnen Brief wieder verſie⸗ 
gelt zuſchickte. Als er aber beym Koͤnige 
Gehoͤr verlangte, ward es ihm auf Anra⸗ 

then 
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then einiger Großen verweigert, bis er 1703. 
wuͤrde den Eid geleiſtet haben, den die uͤbri⸗ Eid, den 
gen Senatoren bey den Verſammlungen zu man von 
Sendomir und Marienburg geleiſtet hatten. ihm fordert 
Man fügte fo gar noch einige Klauſeln bey, 
nehmlich: „daß er die Schweden nicht ins 

„Land gerufen habe, daß er ſie nicht unter⸗ 

„füge, daß er nichts gegen den Koͤnig un⸗ 
„ternommen, und daß er auch in Zukunft 

„nichts gegen ihn unternehmen werde. Au⸗ 

guſt, welcher einen Theil der Raͤnke des Pri⸗ 

mas wußte, glaubte daß er ihn mit dieſen 

Zufägen verſchonen muͤſſe, den letztern aus⸗ 
genommen, den er ohne Schwierigkeit be⸗ 

ſchwor. Alle uͤbrige Senatoren, die den 

Eid noch nicht gethan hatten, machten es 

eben fo wie der Primas x). 


Nach dergleichen Schritten, war gar kein 
Zweifel mehr, daß die Entſchließungen des 
Reichstags den Wuͤnſchen des Koͤniges ge⸗ 
maͤß ſeyn wuͤrden. Doch gab es verſchiede⸗ 
ne Streitigkeiten, wodurch man genoͤthiget 
ward, den Reichstag um drey Tage zu ver⸗ 
laͤngern. Die Schluͤſſe dieſes Reichstags Schluͤſſe 
wurden in einer Sitzung feſtgeſetzt, die un⸗ des Reichs. 
unterbrochen von acht Uhr des Morgens des tags. 
gten Julius bis zwey Uhr Nachmittags des 
Hh 5 loten 


x) S. Zaluski T. III. p. 504. 
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zoten dauerte, fo daß der König die ganze 
Racht daſelbſt zubrachte. Dieſe Schlüffe 
beſtunden in ſechs Artikeln. In dem erſten 
ward verordnet, daß die Kronarmee bis auf 
ſechs und dreyßig tauſend Mann, und die 
litthauiſche bis auf 12000, follte vermehret 
werden, die ſaͤchſiſchen Huͤlfsvoͤlker mit dar⸗ 
unter begriffen, die von der Republik ſoll⸗ 
ten beſoldet werden, aber auch verpflichtet 
ſeyn, unter dem Krongroßfeldherrn zu die⸗ 
nen. Zur Unterhaltung dieſer Armeen, ſoll⸗ 
te man in dem ganzen Reiche von den Ju⸗ 
den Kopfgeld heben, einen Reichsthaler auf 
den Kopf, und auf alle Getraͤnke eine Auf⸗ 
lage machen. In dem zweyten Artikel gab 
man dem Koͤnige von Schweden ſechs Wo⸗ 
chen Zeit ſich zu erklaͤren, ob er Frieden oder 
Krieg haben wolle. Der dritte enthielt, 
daß die Fuͤrſten vom Haufe Sapieha, eben⸗ 
falls ſechs Wochen Friſt haben ſollten, um 
ſich zu unterwerfen, und den Koͤnig um Ver⸗ 
gebung zu bitten, mit der Hoffnung, daß ſie 
wieder in ihre Wuͤrden und Guͤter ſollten 
eingeſetzt werden. Im Weigerungsfall ſoll⸗ 
te ihnen alles genommen, und ſie fuͤr Ver⸗ 
raͤther des Vaterlandes erklaͤret werden. Laut 
des vierten Artikels ſollte niemanden erlaubt 
ſeyn, die Abſetzung des Koͤniges in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. In dem fuͤnften ward 
geſaget, daß wenn der Koͤnig von Schwe⸗ 
den 


m...“ 


ee 
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den nicht auf billige Bedingungen Frieden 
machen wollte, und man genoͤthiget ſeyn ſoll⸗ 
te, den Krieg fortzuſetzen, ſo ſollte dem Koͤ⸗ 
nige erlaubt ſeyn, mit den Fremden Maͤch⸗ 
ten ſolche Buͤndniſſe zu ſchließen, als er fuͤr 
dienlich erachten wuͤrde. Endlich ſollte man, 
um dasjenige aufzubringen, was man dem 
Koͤnige von Preußen, in Anſehung ſeiner 
Anforderung an Elbing, ſchuldig war, von 
jeder kleinen Muͤhle einen, von jeder gewoͤhn⸗ 
lichen Muͤhle zwey, und von jeder Waſſer⸗ 
muͤhle drey Reichsthaler in dem ganzen Rei⸗ 
che heben Y. 


1793. 


Von dieſen ſechs Artikeln ſetzte man eine Allgemei⸗ 
Acte in Form eines Reichsgeſetzes auf, wel- ne Verbin⸗ 
ches eine allgemeine Verbindung aller Glie⸗ 3 


der der Republik enthielt, unter dem Na⸗ Republik. 


men 


) Was auf dieſem Reichstage vorgefallen, findet 
man weitläuftiger bey Zaluski T. III. p. 502-517. 
In einigen Umſtaͤnden, die aber nicht von Wich⸗ 
tigkeit ſind, gehet der Verfaſſer von Zaluski Er⸗ 
zahlung ab. Z. E. Unſ. Verf. ſagt, es ſey dem 
Primas das Gehoͤr beym Koͤnige verweigert wor⸗ 
den. Zaluski ſagt, er hat ſo gleich Gehoͤr ge⸗ 
habt, aber jedermann habe ihn ſcheel angeſehen, 
und dergleichen mehr. S. auch Memoir. ſur les 
dern. Revol, de Pologne p. 39, ſeq. Mem. de 
Lamberti T. II. p. 789. feq. it. Conſtitutio 
Auni 1203. 
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1703. men einer Proteſtation und einer gegenſeiti⸗ 
gen Verſicherung der verſchiedenen Staͤnde 
des Reichs. Hernach begab man ſich in die 
Jeſuiterkirche, und ſang zur Dankſagung 
das Te Deum. 

Obgleich der Reichstag alle dienliche 

Maaßregeln zu einer rechtmaͤßigen Verthei⸗ 

digung genommen hatte, ſo hatte er doch 
deswegen die Unterhandlung nicht aus der 

Neue Voll⸗ Acht gelaſſen; im Gegentheil hatte er den 
machten Commiſſarien neue Vollmachten ertheilet, 
werden den l ihnen aufgetragen, alles moͤgliche zu 
Commiſſa⸗ ik 5 a 2 
rien der Re thun, um, wo möglich zu einem Friedens⸗ 
publik gege- ſchluſſe zu kommen. Der Primas, der ſo 
ben, willig geſchworen hatte, daß er nichts gegen 
feinen König unternehmen werde, ſtellte ſich 

eine Zeitlang, als ob er die Verfuͤgungen des 
Reichstags befördern wolle. Bey feiner 
Ankunft in Warſchau berief er die Commiſ⸗ 

ſarien der Republik zuſammen. Er redete 

mit ihnen von nichts, als von Vereinigung 

und Eintracht, und ſchrieb gemeinſchaftlich 

mit ihnen an den Koͤnig von Schweden, ihn 

zum Frieden zu ermahnen. Allein, dieſer 

Fuͤrſt, der wohl wußte, daß dieſe Ermah⸗ 

nungen des Primas, nur ein Vorwand waͤ⸗ 

ren, um ſein Verſtaͤndniß mit Schweden 

zu verbergen, gab ihm eine eben ſo zweydeu⸗ 

tige Antwort. Er beklagte ſich über die Zoͤ⸗ 

gerungen der Pohlen, uͤber die Muͤhe und 

den 
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den Verdruß, den ihm dieſe Sache machte, 
und erklaͤrte, daß er allezeit zum Frieden ge⸗ 
neigt ſey, wenn man ihm nur anſtaͤndige 
Bedingungen vorſchluͤge. 


1703. 


Das war eben die Hauptſchwierigkeit. Schwierig ⸗ 
Was für Bedingungen man auch immer eis keit, anſtaͤn. 
nem Fuͤrſten vorſchlagen mochte, der in ſei⸗ dige Bedin. 


nem Vorhaben unbeweglich war, ſo mußte 
man immer eine Antwort erwarten, die ihm 
ziemlich zur Gewohnheit geworden war: Er 
würde nämlich geſagt haben, er fände dar⸗ 
inn weder genugſame Sicherheit, noch hin⸗ 
laͤngliche Genugthuung. Der kaiſerliche, 
engliſche und hollaͤndiſche Geſandte, hatten, 
wie es ſchien, eine beſſere Meynung von 
Carls Aufrichtigkeit. Als ſie ſahen, daß er 
ſich erklaͤrte, er ſey zum Frieden geneigt, 
verdoppelten ſie ihre Bemuͤhungen, die bey⸗ 
den Partheyen einander naͤher zu bringen. 
Sie verfuͤgten ſich zum Koͤnige Auguſt, und 
bewogen ihn, es zu genehmigen, daß ſie ih⸗ 
re Geheimſchreiber an den Koͤnig von Schwe⸗ 
den ſchickten, um wo moͤglich ihn zum Frie⸗ 
den zu bewegen. Allein es war unmoͤglich, 
den Koͤnig Carl zu einer andern Antwort 
zu bringen, als die war, die er bereits dem 
Primas und den Commiſſarien der Republik 
gegeben hatte. Er ſetzte bloß hinzu, daß er 
von dieſen Commiſſarien ſchriftliche Vorſchlaͤ⸗ 
ge erwarte, und daß er alsdenn zeigen wer⸗ 

de, 


gungen voꝛ⸗ 
zuſchlagen. 


1704. 
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de, es liege nicht an ihm, wenn der Friede 
in Pohlen nicht wieder hergeſtellet wuͤrde. 


Vorſchlage Die Staatsklugheit erlaubte den Com⸗ 
der Comiß miffarien nicht, dieſes letzte Mittel zum Ver⸗ 


farien der 


Republik. 


gleiche, das ihnen noch uͤbrig war, zu ver⸗ 
abſaͤumen. Sie begaben ſich in das Lager 
des Koͤniges von Schweden vor Thorn, und 
überreichten ihre Vorſchlaͤge ſchriftlich. Sie 
beſtunden in ſieben Punkten, in welchen die 
Republik ſich unter andern verbindlich mach⸗ 
te, es dahin zu bringen, daß ſogleich nach 
geſchloſſenem Frieden die fremden Voͤlker 
Pohlen raͤumeten; zu verhindern, daß we⸗ 
der der Koͤnig von Pohlen noch ſeine Nach⸗ 
folger, ein auswaͤrtiges Buͤndniß ohne Wiſ⸗ 
ſen der Republik machten; darauf zu ſehen, 
daß der Koͤnig und ſeine Nachfolger keine 
Feindſeligkeiten in den Landen Schwedens 
veruͤbten, und denen die Schweden bekrie⸗ 
gen wollten, den Durchzug durch die Lande 
der Republik nicht verſtatteten; und endlich 
nicht zu erlauben, daß der Koͤnig oder ſeine 
Nachfolger den Feinden Schwedens „Volk, 
Geld, oder andere Huͤlfe gäben 2). 


Dieſe Vorſchlaͤge waren von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß fie hätten angenommen 
wer⸗ 


2) S. Zal. T. II. p.477. 478. 
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werden koͤnnen, wenn nur die Republik fo ei⸗ 1703. 
nig und in gutem Verſtaͤndniſſe geweſen waͤre, a 
daß ſie ſie unterſtuͤtzt haͤtte. Aber die ſchlech⸗ 

te Einigkeit, die unter den Pohlen herrſchte, 

bewog Carln fie zu verwerfen. Er hatte dar⸗ Warum fie 
an aus zuſetzen, daß man ſich weder über die der König 
Erſetzung des Schadens, den er während v. Schwe ⸗ 
des Krieges erlitten, noch uͤber die Wieder⸗ 1 — 
herſtellung der ſapiehiſchen Familie, noch 

uͤber die Sicherheit des Vergleichs, wenn er 

einmal wuͤrde geſchloſſen ſeyn, erklaͤrte. Dieß 

waren drey Punkte, die deutlich zeigten, daß 

Carl nichts weniger als zum Frieden ge⸗ 

neigt ſey, wovon er in ſeinen Briefen ſo 

viel redete. 

Indem dieſes vorgieng, machte der groß⸗ Confoͤde⸗ 
pohlniſche Adel eine Confoͤderation, um der ration in 
Verheerung des Landes vorzukommen, und Gꝛoßpohls, 
die Freyheit aufrecht zu erhalten. Der Kö- 
nig von Schweden, der auf alles, was ſeinem 
Vorhaben befoͤrderlich ſeyn konnte, aufmerk⸗ 
ſam war, machte ſich dieſen Umſtand zu Nu⸗ 
tze, um das übrige Pohlen einzuladen, der 
Confoͤderation beyzutreten. Er urtheilte, 
daß, wenn es ihm gelingen ſollte, die Re⸗ 
publik und ihr Haupt uneins zu machen, es 
ihm alsdenn leichter fallen wuͤrde, die Abſe⸗ 
tung, mit der er umgieng, durchzuſetzen. 

In dieſer Abſicht ließ er ein Manifeſt aus⸗ Der Koͤnig 
gehen, in welchem er ſich oͤffentlich fuͤr die v. Schwe⸗ 
Con⸗ 


————— 
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1703. Confoͤderirten erklaͤrte. Er gab zu verſte⸗ 
den 1 hen, daß ſie den vernuͤnftigſten Theil des 
felt Be. Staats ausmachten, er nahm fie in ſeinen 

Schutz, und ermahnte ſie, bey dem Schrit⸗ 
te, den ſie gethan, ſtandhaft zu verharren. 
Auf der andern Seite erflärte er, daß er 
diejenigen, die es ferner mit Auguſten hal⸗ 
ten, und ſich weigern wuͤrden, der Confoͤ⸗ 
deration fuͤr die Freyheit der Republik bey⸗ 
zutreten, als Feinde anſehen wuͤrde, und 
drohete, gegen fie die äußerfte Schaͤrfe zu ge⸗ 
brauchen. Er ſchob auf ſie die Schuld von 
allem Uebel, und ſagte, daß ſie von allem 
erfolgenden Ungluͤcke wuͤrden Rechenſchaft 
geben muͤſſen tz). 


Welches Durch dieſes Manifeſt bekam die Confoͤ⸗ 
den Confd deration mehr Muth. Sie ernennte Abge⸗ 
h ordnete, die den Koͤnig von Schweden um 
rg Frieden bitten ſollten. Dieſer Fürft nahm 

ſie gnaͤdig auf, und ließ ihnen die Antwort 
auf ihre Bitten ſchriftlich einhaͤndigen. Nach⸗ 
dem er dem Entſchluſſe des confoͤderirten Adels 

viele 


tz) Di e Eonfüderationsacte der großpohlniſchen Wots 
wodſchaften findet man beym Zaluski T. III. p. 
353-359. und die wiederholte Confoͤderationsacte 
p. 517.521. Die erſtere iſt vom zoſten December 
1702. Die letztere vom sten Jul. 1703. Das hier 
erwaͤhnte Manifeſt des Koͤniges von Schweden 
ſtehet ebend. p. 481. 482. 
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viele Lobeserhebungen gegeben hatte, ſtellte 
er die Nothwendigkeit vor, eine gruͤndliche 
und dauerhafte Ruhe im Reiche Pohlen, und 
eine genaue und unzertrennliche Vereinigung 
zwiſchen Schweden und der Republik herzu⸗ 
ſtellen. Allein, er gab zu verſtehen, daß 
man dieſe Vortheile ſich bloß von der Abſe⸗ 
tung des Koͤniges von Pohlen verſprechen 
koͤnne. 


1703. 


Auguſt war ſo aufgebracht uͤber dieſen Uebler Zu⸗ 
Schritt der Confoͤderirten, daß er betheuer⸗ fand, in 


te, er wolle ſie kuͤnftig nur als Rebellen an⸗ 
ſehen, und ihnen bey allen Gelegenheiten 


den Au⸗ 
guſts Ange⸗ 
legenheiten 


als ſolchen begegnen a). Aber weiter konn⸗ gerathen. 


te er auch nichts thun als drohen. Außer 
dem großpohlniſchen Adel, war auch der 
Adel der drey preußiſchen Woiwodſchaften 
Kulm, Marienburg und Pomerellen, inglei⸗ 
chen der aus der Landſchaft Dobrzyn, aus 
Brzeſe in Kujawien, und verſchiedenen an⸗ 
dern Oertern, der Confoͤderation beygetre⸗ 
ten b). Taͤglich mußte er ſehen, daß ihn 
einer oder der andere Große des Reichs ver⸗ 
ließ, von dem er geglaubt hatte, daß er ihm 
ergeben ſey. Zur Vermehrung feines Ver⸗ 
druſſes bezeigte die Kronarmee eben nicht vie⸗ 

len 


a) S. Zaluskt T. III. p. 540. 541. 
b) ©. Ebend. T. III. p.577. 878. 


1 Th. Ji 


1703. 


Gluͤcklicher 
Fortgang 


Der ſich 
Thorns be⸗ 
maͤchtiget. 
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len Eifer fuͤr ſein Beſtes; ſeine ſaͤchſiſchen 
Voͤlker ſchienen die Gegenwart eines Feindes 
zu fürchten, der mehr als einmal fie geſchla⸗ 
gen und in die Flucht gejagt hatte. Er ſelbſt, 
es ſey nun, daß er glaubte, er muͤſſe ſich 
aus der Naͤhe ſeines Feindes entfernen, oder 
daß er den Anſchlaͤgen des Primas nicht 
traute, der ihm ſchrieb, er moͤchte ſich nicht 
wegbegeben, um deſto geſchwinder auf die 
Vorſchlaͤge, die ihm moͤchten gethan werden, 
antworten zu koͤnnen, er ſelbſt ſchien ſich ei⸗ 
nen Ort der Sicherheit verſchaffen zu wollen, 
indem er mit einer Reiſe nach Sachſen 
umgieng. 


Hingegen gieng dem Koͤnige Carl alles 
nach Wunſch. Seine Truppen wuchſen von 
Tag zu Tage durch neue aus Schweden an⸗ 
gelangte Verſtaͤrkungen, an. Der ſchwedi⸗ 
ſche Soldat, ſtolz auf die bey fo vielen Vor⸗ 
faͤllen erfochtenen Vortheile, wuͤnſchte nur zu 
einer entſcheidenden Schlacht zu kommen, 
die ſeinen Fuͤrſten vollends in den Stand ſe⸗ 
Gen koͤnnte, Geſetze vorzuſchreiben: und Carl 
erhielt immer groͤßere Vortheile, theils durch 
den Schrecken, den der ſchwediſche Name 
verbreitete, theils durch das Gluͤck, das ſei⸗ 
ne Waffen begleitete. 


Den aaſten September hatte dieſer Fuͤrſt, 
da ſeine Armee durch friſche aus Schweden 
ange⸗ 
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angekommene Voͤlker verſtaͤrket worden, die 
Belagerung von Thorn angefangen. Als 
den 24ſten die Batterien fertig worden, ließ 
er ein ſo fuͤrchterliches Feuer aus Canonen 
und Moͤrſern machen, daß der groͤßte Theil 
der Haͤuſer und die Kirchen einftelen oder ab⸗ 
brannten o). Der Befehlshaber hielt ſich 
dem ungeachtet bis zum ı4ten October, da er 
gezwungen ward, ſich auf Gnade und Un⸗ 
gnade zu ergeben. Von fuͤnftauſend Mann, 
aus denen die Beſatzung im Anfange der Ein⸗ 
ſchließung beſtanden hatte, giengen nur zwey 
tauſend heraus, davon noch ein guter Theil 
krank war. Carl ehrte an dem Statthalter 
und Commendanten der Feſtung, die waͤh⸗ 
rend der Belagerung bezeigte Tapferkeit: 
Er ließ ihnen ihre Degen wiedergeben, be⸗ 
hielt ſie bey ſich zur Tafel, und ließ dem er⸗ 
ſten zwey tauſend Reichsthaler auszahlen, 
um ſich wieder das benoͤthigte Geraͤthe anzu⸗ 
ſchaffen. Die Einwohner verglichen ſich, 

Ji 2 vier 


o) Dieß iſt übertrieben, da zwar das Rathhaus und 
ein Theil der Haͤuſer, bey weitem aber nicht der 
groͤßte Theil abgebrannt, von Kirchen aber keine 
eingefallen. Siehe hiervon weitlaͤuftiger Zwencke 
bekriegtes Thorn p. 152-195. it. Zaluski T. III. 
p. 371. u. f. it. Adlerfeld T. I. p. 404. 420. 
T. II. p. 6. 34. 


1703. 
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1703. vierzig tauſend Reichsthaler zu bezahlen, 
um ihre Mauern und Thore zu retten ch. 
Ungefaͤhr zwey Monathe zuvor, ehe ſich 
Thorn ergab, hatte der Graf Steinbock bey 
der Stadt Danzig um die freye Fahrt auf 
der Weichſel fuͤr ſechs tauſend Mann Schwe⸗ 
den angehalten, die aus Schweden angekom⸗ 
men, und zur Verſtaͤrkung der Armee vor 
Thorn beſtimmt waren. Der Magiſtrat 
machte anfaͤnglich einige Schwierigkeiten, 
die als eine Verweigerung angeſehen wur⸗ 
Beſtrafte den. Sogleich ließ der ſchwediſche General, 
Weigerung der vierzehn Fregatten zur Bedeckung mit 
der Stadt hatte, ohne die Transportſchiffe zu rechnen, 
Danzig. alle Schiffe, die auf der Rehde lagen, in 
Beſchlag nehmen. Dadurch erhielt er mehr 
als er verlangt hatte; denn die Stadt ver⸗ 
glich ſich, außer der freyen Fahrt, auch noch 
eine Abgabe von hundert tauſend Thalern zu 
zahlen. 


Die Stadt Die Stadt Elbing, die ebenfalls ſo wie 
Elbingwiꝛd Danzig, den Durchzug verweigert hatte, oh⸗ 
wegen einer ne ſich dieſer ihr Beyſpiel zu Nutze zu ma⸗ 
en chen, wurde härter beſtraft. Carl rückte 
bestraft. 9 den 1aten December um zehn Uhr des Abends 
daſelbſt an der Spitze von drey tauſend Mann 

alle 


d) Indeſſen wurden doch die ubrigen Feſtungswerks 
alle geſprenget. 


hlen, 
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auf 
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alle mit aufgepflanzten Bajonetten, ein. Die 
erſchrockenen Einwohner bathen um Gnade. 
Er ließ ſie alle entwaffnen, quartierte ſeine 
Soldaten in ihre Haͤuſer ein, foderte zwey 
mal hundert tauſend Thaler Brandſchagung, 
und eignete ſich zweyhundert Stuͤck Geſchuͤ⸗ 
tze und viermal hundert tauſend Pfund Pul⸗ 
ver, die ſich in der Feſtung fanden, als ge⸗ 
machte Beute, zu e). 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Koͤ⸗ 
nig von Preußen, dieſes Unternehmen ge⸗ 
gen die Stadt Elbing, unter der Hand be- 
guͤnſtiget; ſo viel iſt wenigſtens gewiß, daß 
er es nicht gehindert. Es geſchah im An⸗ 
geſicht ſeiner Voͤlker, die ſeit einiger Zeit 

dieſe Stadt eingeſchloſſen hielten, unter dem 
Vorwande den Vergleich vom raten Decem⸗ 
ber 1699. zu vollſtrecken. Ueberdem konn⸗ 
te es ſeyn, daß es eine Klauſel des Buͤnd⸗ 
niſſes war, das kurz zuvor, zwiſchen dem 
Könige von Schweden, und dem Churfuͤr⸗ 
ſten geſchloſſen worden. Carl XII machte 
ſich anheiſchig, Ihro Churfuͤrſtl. Durchl. 
als Koͤnig von Preußen zu erkennen; und 
der Churfuͤrſt verſprach, dem Koͤnige von 
Pohlen keine Huͤlfe zu leiſten „und fo gar 
J die 
e) S. Adlerfeld Tom. II. p. 33-64. it, Lengn. 
Hiſt. Pol. p. 312. 


1703. 
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1703. die Republik anzugreifen, im Fall fie ſich 
gegen Schweden erflären follte f). 


Großer Auguſt der gewiſſer maßen den Muth 
Rath der ſinken laſſen, ſetzte den Kriegszuͤgen feines 
zu Java, Feindes, nichts als einen Senatsrath ent⸗ 
ro w gehal: 80 . 
ten wird. gegen den er zu Javarow zuſammen kom⸗ 

men ließ. Er ward den ı6ten November 
eröffnet; allein er ſahe ſich genoͤthigt denſel⸗ 
ben auf den 21ſten auszuſetzen, wegen der 
geringen Anzahl von Senatoren, die hinge⸗ 
kommen waren. Er ſtellte daſelbſt der Ver⸗ 
ſammlung vor, daß, da er kein anderes 
Huͤlfsmittel habe, als den Beyſtand des 
Czaars, Er den Woiwoden von Kulm an 
ihn abſchicke, um ein neues Buͤndniß mit 
dieſem Fuͤrſten zu ſchließen, vermoͤge der 
Freyheit die der lubliniſche Reichstag ihm 
dazu ertheilet haͤtte. Auguſt hatte um deſto 
mehr Grund dieſen Schritt zu thun, weil 
der General Patkul, der in rußiſche Dien⸗ 
ſte uͤbergegangen war, ihm ſeit langer Zeit 
Proteſta, anlag, dieſes Buͤndniß zu ſchließen. Allein 
tion dage⸗ der Kron⸗Großmarſchall zwoͤlf Senatoren 
u und einige Deputirte widerſprachen dieſer 
Geſandtſchaft, weil dadurch der Fortgang 
der Unterhandlungen koͤnnte aufgehalten 
werden. Auguſt mußte verſprechen die Ab⸗ 
reiſe 

f) S. Faluski T. III. p. 583. 
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ſich reife des Geſandten noch vier Wochen auf- 1703. 
zuſchieben, bis man ſaͤhe was das Friedens⸗ 
geſchaͤffte fuͤr einen Gang nehmen wuͤrde. 


th Das verdruͤßlichſte fuͤr ihn war, daß man 
nes eine Acte daruͤber aufſetzte, in welcher man 
ent⸗ erklaͤrte, daß ſein Anſehen dem Anſehen der 
om⸗ ganzen verſammleten Republik untergeord⸗ 
iber net ſey. Zu Ende dieſes großen Raths, 
ıfel: reiſete Auguſt nach Krakau ab, wo er nur 
der zwey Tage blieb. Nach dieſem nahm er die 
ges Poſt und reiſete nach Dresden, wo die 
Bers Stände ihm einen Zuſchub von ſechs mal 
995 hundert tauſend Thalern bewilligten g). 
es 
an Waͤhrend der Zeit ließ der Koͤnig von 
mit Schweden ſeine Armee die Quartiere in dem 
der Bisthum Ermeland beziehen, und erwarte⸗ 
ihm te die Zuſammenkunft der Confoͤderirten in 
eſto Warſchau, wohin ſie der Primas auf den 
weil Iten Januar zuſammen berufen hatte h). 1704. 
ien⸗ Da ſich nur ſehr wenige Abgeordnete da. Die Ste 
Zeit ſelbſt einfanden, und die ſchwediſchen Com- ee 
lein miſſarien noch nicht eingetroffen waren, ſo wird auf: 
un Ji 4 mußte) geſchoben. 
iefer 
jang g) Hiervon kann man ebenfalls in Zaluski Briefen 
ten weiter Nachricht finden T. III. p. 591 - 595. 
Ab⸗ it. 581-583. 
ses u) ©. Jaluski T. III. p.575. Lengnich Eig. 


Pol, p. 313 f. 
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1704, mußte man die Eröffnung der Verſamm⸗ 
lung bis auf den zoſten verſchieben. Weber: 
dem war die Sache die man in Vorſchlag 
bringen ſollte von ſolcher Beſchaffenheit, daß 
man ſich dabey nicht uͤbereilen mußte. Die 
Landbothen hatten Zeit noͤthig, um ihre 
Maaßregeln gehoͤrig zu nehmen, und um 
einer des andern gewiß zu ſeyn, ehe ſie ſich 
erklaͤrten. Die meiſten Confoͤderirten gien⸗ 
gen nur mit dem geheimen Vorhaben um, 
den Koͤnig Auguſt vom Throne zu ſtoßen, 
und ſie waren nur deswegen nach Warſchau 
gekommen um dieſes Vorhaben auszufuͤh⸗ 
ren. Dem ungeachtet war es gefaͤhrlich 
den erſten Vorſchlag davon zu thun. Ver⸗ 
ſchiedene Woiwodſchaften waren nur in der 
Abſicht der Confoͤderation beygetreten, um 
dem Reiche Frieden zu ſchaffen und Augu⸗ 
ſten zu vertheidigen. 


Man redete auch in der That anfaͤnglich 
nur bloß von der Erhaltung der Freyheit, 
und von der Nothwendigkeit Pohlen den 
Frieden wieder zu geben. Man ſagte nicht 
ein Wort von der Abſetzung des Königes; 
im Gegentheil ſtellte man ſich als ob man 
vor allen Dingen ſein Anſehen und ſeine 

re Rechte ficher ftellen wolle. Der Primas 
1 ſelbſt zwang ſich in Abſicht darauf ſehr zu⸗ 
ruͤckhaltend zu ſeyn. In der Rede die er 

bey 
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bey Eroͤffnung der Verſammlung hielt, be⸗ 
gnuͤgte er ſich vorzuſtellen, daß die Reichs⸗ 
verſammlungen die zu Thorn, Marienburg, 
zublin und Javarow gehalten worden, an⸗ 
ſtatt das davon erwartete Gute zu ſtiften, 
die Republik nur in Verlegenheit und Un⸗ 
ruhe geſetzt, daß er auf ein anderes Mittel 
bedacht geweſen, welches ohnfehlbar kraͤfti⸗ 
ger ſeyn wuͤrde; und dieſes Mittel ſey, die 
Vereinigung der Confoͤderirten in Großpoh⸗ 
len, die als Kinder des Friedens ſich mit 
ihm verbinden wollen, da ſie ihn als den 
Beſchuͤtzer der Geſetze, der Freyheit, der 
Religion und ihrer Guͤther anſaͤhen. Er 
fuͤgte hinzu, daß, obgleich der Koͤnig ſich 
von Warſchau wegbegeben habe, ſo glaube 
er fuͤr ſeine Perſon doch, daß er daſelbſt 
bleiben muͤſſe, um fuͤr das Beſte des Va⸗ 
terlandes, das er allezeit vor Augen habe 
zu wachen. 


Der Marſchall von Großpohlen redete 


1704 


Und des 


nach dem Primas. Er zählte die Gründe Maiſchalls 
her die dieſen Theil der Republik bewogen, von Groß 


ſich zu confoͤderiren, er bemuͤhte ſich zu zei⸗ 
gen daß ſie nicht als Rebellen handelten, 
ſondern fo wie ein freyer Adel handeln müf- 
ſe, der durch die unaufhoͤrliche Verletzung 
ſeiner Gerechtſame, und, durch die Aus⸗ 
ſchweifungen der ſaͤchſiſchen Truppen aufs 

Ji 3 aͤußerſte 


ohlen. 
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1704. aͤußerſte gebracht worden. Er erklaͤrte 
nichts deſto weniger zugleich, daß er dem 
Koͤnige treu bleiben wolle, und er bath den 
Primas, daß er geruhen moͤchte ein Mittel 
vorzuſchlagen, wodurch das Vaterland von 
der ihm drohenden Gefahr befreyet werden 
koͤnnte. 


Uneinig Einige Landbothen die nach ihm redeten, 
keit unter ſagten, daß da die Confoͤderation nichts ent⸗ 
N hielte, was der Religion und dem Anſehen 

hen. des Koͤniges zuwider ſey, ſo willigten ſie 

darein derſelben beyzutreten. Allein da an⸗ 
dere in Klagen gegen den Koͤnig ausbrachen, 
und der Confoͤderationsmarſchall ſagte; 
wenn die Natur etwas großes hervorbrin⸗ 
gen wolle, ſo gehe ſie dabey langſam zu 
Werke; man muͤſſe ſich daher nicht wun⸗ 
dern, wenn die Confoͤderation in ihren Be⸗ 
rathſchlagungen Schritt vor Schritt gienge, 
da es darauf ankaͤme ſich ſowohl den Gegen⸗ 
waͤrtigen als den Abweſenden gefaͤllig zu 
machen; ſo fieng jedermann an zu merken, 
daß man den Vorſatz gefaßt Auguſten vom 
Throne zu ſtoßen. Man ward davon voll⸗ 
kommen uͤberzeugt, als die ſchwediſchen 
Commiſſarien angekommen waren, und eis 
nen Brief von dem Koͤnige von Schweden 
uͤbergeben hatten, in welchem er der Ver⸗ 
ſammlung rieth den Prinzen Jakob 1 
i 
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ki zum Könige von Pohlen zu ernennen, und 1704 
verſprach alle ſeine Macht anzuwenden um 
ihn auf dem Throne zu erhalten. 


Dieſe Nachricht erregte große Streitig⸗ Beweg⸗ 
keiten unter den Landbothen. Allein das gruͤnde die 
Anſehen des Primas; die Liſt die er brauch- das Wider 
te oͤffentlich einen Brief vorleſen zu laſſen, 5 
der enthielt daß Auguſt heimlich ohne Theil- bochen 
nehmung der Republik habe Frieden mit uͤberwiegẽ. 
dem Koͤnige von Schweden machen wollen; 
die Hoffnung die Ruhe in Pohlen wieder 
herzuſtellen, die Furcht dem Könige von 
Schweden zu misfallen; alles dies uͤberwog 
das Widerſtreben, der ſich widerſetzenden 
Landbothen, fo daß die Conföderation, be⸗ 
ſtehend aus dem Primas, dem Biſchof und 
dem Woiwoden von Poſen, dem Caſtellan 
von Plotzko und den Landbothen von ſieben 
oder acht Woiwodſchaften, in eine dem raten 
Februar gehaltenen Sitzung, den König Auaguſt 
Auguſt aller ſeiner Rechte, die er an die wird ſeiner 
Krone haben moͤchte, verluſtig erklaͤrte, weil Ben 
er die Geſetze und Gerechtſame der Nation verluſtig 
verletzet, die alſo vermoͤge der Pacta con ven- erklaͤrt. 
ta von dem Gehorſame den ſie ihm verſpro⸗ 
chen frey und los waͤre. Dieſer Entſchluß 
ward den 18ten durch einen feyerlichen Eid 
beſtaͤtigt. Es ward auch beſchloſſen, daß 
die Einkuͤnfte der Krone ſollten eingezogen, 

und 


1704. 
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und die Anhaͤnger Auguſts als Feinde des 

Vaterlandes angeſehen werden. Der Pri⸗ 

mas wurde gebethen die Zwiſchenregierung 

bekannt zu machen, welches er auch that, 
indem er einen Reichstag auf den 20ſten Ju⸗ 
nius ausſchrieb, um zur Wahl eines neuen 

Koͤnigs zu ſchreiten i). 

1) Siehe hiervon mit mehrerem Zaluski T. III. 
p. 579. 581. Memoires de Lamberti T. III. 
P. 332. 357 360. Mem. fur les dern. Revolu- 
tions en Pologne p. 55-124. Adlerfeld T. II. 
p. 65-68, 73. Lengnich p,. 313. 314. 


Ende des erſten Theils. 
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